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1. Einleitung	

„Wir	erklären,	daß	sich	die	Herrlichkeit	der	Welt	um	eine	neue	Schönheit	bereichert	hat:	die	

Schönheit	der	Geschwindigkeit.	Ein	Rennwagen,	dessen	Karosserie	große	Rohre	schmücken,	

die	Schlangen	mit	explosivem	Atem	gleichen	…	ein	auHeulendes	Auto,	das	auf	Kartäschen	

zu	laufen	scheint,	ist	schöner	als	die	Nike	von	Samothrake.“ 	1

„Man	kann	nicht	einwenden,	daß	das	Geräusch	nur	laut	und	unangenehm	ist.	[...]	Wenn	wir	

eine	moderne	Großstadt	mit	aufmerksameren	Ohren	als	Augen	durchqueren,	dann	werden	

wir	das	Glück	haben,	den	Sog	des	Wassers,	der	LuT	oder	Gases	in	den	Metallröhren,	das	

Brummen	der	Motoren,	die	zweifellos	wie	Tiere	atmen	und	beben,	das	Klopfen	der	VenXle,	

das	Auf	und	Ab	der	Kolben,	das	Kreischen	der	Sägewerke,	die	Sprünge	der	Straßenbahn	auf	

den	Schienen,	das	Knallen	der	Peitschen	und	das	Rauschen	von	Vorhängen	und	Fahnen	zu	

unterscheiden.	Wir	haben	Spaß	daran,	den	Krach	der	Jalousien	der	GeschäTe,	der	

zugeworfenen	Türen	den	Lärm	und	das	Scharren	der	Menge,	die	verschiedenen	Geräusche	

der	Bahnhöfe,	der	Spinnereien,	der	Druckereien,	der	Elektrizitätzwerke	und	der	

Untergrundbahnen	im	Geiste	zu	orchestrieren.“ 	2

In	diesen	um	die	Jahrhundertwende	vom	19.	zum	20.	Jahrhundert	geäußerten	Zitaten	von	

zwei	der	wichSgsten	Protagonisten	des	Futurismus	kristallisieren	sich	zwei	wesentliche,	

zusammenhängende	Problembereiche	heraus,	die	das	zentrale	Thema	der	vorliegenden	

Arbeit	einkreisen.	Zum	einen	deuten	die	Zitate	auf	einen	in	Bezug	auf	die	Lärmentwicklung	

historisch	markanten	Zeitraum.	Speziell	im	letzten	Jahrhundert	hat	sich	das	Lärmproblem	

mit	dem	Beginn	der	industriellen	RevoluSon	massiv	verstärkt.	Zum	anderen	offenbaren	die	

Zitate	Marine\s	und	Russolos,	dass	dem	Begriff	„Lärm“	zweifelsohne	ein	subjekSves	

Moment	anha`et.	Was	dem	einen	eine	ungeheuerliche,	unerträgliche	Geräuschkulisse	ist,	

ist	dem	anderen	(wie	z.B.	im	Falle	Marine\s	das	erwünschte	Maschinengetöse	im	Mailand	

des	beginnenden	20.	Jahrhunderts)	ein	Indiz	für	Dynamik,	Kra`	und	Vitalität.	Es	liessen	sich	

	Marine\,	Filippo	Tommaso,	Manifest	des	Futurismus	erschienen	in	Le	Figaro,	Paris,	Paris,	20.	Februar	1

1909	ziSert	nach	Baumgarth,	Christa:	Geschichte	des	Futurismus,	Reinbek,	1966,	S.	26.

	Russolo,	Luigi:	Die	Geräuschkunst.	In:	Schmidt-Bergmann,	Hansgeorg:	Futurismus.	Geschichte,	ÄstheSk,	2

Dokumente,		Reinbek	1993,	S.	238.
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weitere	zahlreiche	historische	und	aktuelle	Beispiele	für	diesen	subjekSven	Aspekt	von	

Lärm	anführen:	Etwa	ein	bis	an	die	Schmerzgrenze	ausgepegeltes	Rockkonzert,	ein	

lautstark	röhrend	„getuntes“	Auto	oder	gar	eine	„lärmende“	menschliche	SSmme	etc.. 	3

Entsprechend	schwierig	stellt	sich	das	Problem	dar,	den	Begriff	„Lärm“	zu	definieren	und	im	

Weiteren	zu	objekSvieren.	Erst	wenn	ein	Sound	aber	als	„Lärm“	diagnosSziert	ist,	können	

gestalterische	Milel	abgewogen	werden,	die	einer	Umgestaltung	des	Störklanges	hin	zu	

einem	im	Idealfall	bereichernden,	erwünschten	und	somit	gern	gehörten	„Wohlklang“	

Vorschub	leisten.	Dies	zunächst	unter	der	Prämisse,	dass	ein	Klang	nicht	vollständig	

eliminiert	werden	kann	oder	soll,	weil	u.a.	die	technischen	Bedingungen	es	nicht	erlauben	

oder	weil	er	als	sogenannter	„FunkSonsklang“	notwendige	audiSve	InformaSonen	

übermilelt. 		4

Eine	nachvollziehbare,	aber	schon	recht	allgemeine	DefiniSon	wie	Lärm	gleich	

„unerwünschter	Laut“	(oder	nach	einer	anderen	Übersetzungsvariante	„störender	Klang“),	

die	Murray	Schafer	in	seinem	den	Grundstein	für	eine	klangökologische	Bewegung	

setzenden	1977	in	Nordamerika	erschienenen	Standardwerk	„The	Tuning	of	the	World“ 	5

favorisiert,	löst	ein	Stück	weit	das	DefiniSonsproblem. 	Die	Schwierigkeiten	der	6

ObjekSvierung	bleiben	jedoch	angesichts	der	Komplexität	der	Klänge,	Laute,	Geräusche	der	

uns	jeweils	umgebenden	Klanglandscha`en	(nach	Schafer	„Soundscapes“)	einerseits		und	

den	komplexen	Persönlichkeitsprofilen	von	„Subjekten“,	die	diese	klanglichen	

Gegebenheiten	rezipieren	andererseits,	weiterhin	bestehen.	Schafer	ist	sich	dieser	

Tatsache	nicht	nur	bewusst,	er	hat	diese	in	seiner	zunächst	historischen	dann	auf	

Forschungen	in	verschiedenen	Kulturkreisen	basierenden	Analyse	des	Lärmbegriffs	in	bis	

dahin	einzigarSg	umfassendem	Ausmaß	paradigmaSsch	herausgearbeitet. 	Die	sich	7

	Vgl.	Guski,	Rainer:	Lärm.	Wirkungen	unerwünschter	Geräusche.	Bern	1987,	S.	7ff.	3

	Als	FunkSonsklänge	werden	zweckmäßige	bzw.	zweckgebundene	Klänge	bezeichnet,	die	im	Rahmen	eines	4

besSmmten	Kontextes	hilfreiche,	ggf.	unabdingbare	InformaSonen	audiSv	übermileln.	Einfache	Beispiele	
sind	das	Telefonklingeln,	dass	einen	eingehenden	Anruf	„anzeigt“;	die	Autohupe,	die	beispielsweise	zur	
Vorsicht	mahnt;	der	auf	das	kochenden	Wasser	hinweisende	pfeifende	Wasserkocher	etc..

	Schafer,	R.	Murray:	The	Tuning	Of	The	World.	New	York	1977.5

	Schafer,	R.Murray	:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	299.6

	ebd.	S.	297ff.	7
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manifesSerenden	kulturellen	Unterschiede	in	Bezug	auf	„Lärm“	konnte	er	zudem	durch	die	

Analyse	der	städSschen	„Lärmbekämfungsgesetze	in	aller	Welt“	untermauern. 	8

GleichzeiSg		wies	er	damit	eindrücklich	und	mit	Nachdruck	auf	die	poliSsche	Dimension	

des	Lärmproblems	hin,	die	spätestens	im	Rahmen	der	Lärmgesetzgebung	Konsens	bildende	

Prozesse	erfordert. 	Die	Konsensbildung	betrit	aber	gleichermaßen	die	zwei	angedeuteten	9

Ebenen:	Es	muss	zum	einen	Einigkeit	darüber	herrschen,	dass	ein	„Störklang“,	eine	

besSmmte	Geräuschemission	vorliegt	und	in	der	Folge	muss	darüber	entschieden	werden,	

welches	Resultat	eines	gezielten	gestalterischen	Eingriffes	als	zumindest	akzeptabel,	im	

besten	Fall	als	„gefällig“	gilt.	Aber	wie	lässt	sich	diese	Konsensbildung	bewerkstelligen?	Wer	

entscheidet	also	zunächst,	was	als	„Störklang“	zu	gelten	hat?	Und	wer	entscheidet	in	der	

Folge,	was	als	adäquate	Gestaltungslösung	dieses	jeweiligen	Störklanges	zu	werten	ist?	

Eine	mögliche	Antwort	auf	diese	Fragen:	Man	befragt	die	vom	Lärm	betroffenen	Subjekte,	

die	Bürger.	Auf	beide	Problemstellungen	scheint	die	einfache	und	unmilelbar	

einleuchtende	Lösung	in	der	Befragung	von	Subjekten	oder	zumindest	einem	

repräsentaSven	Teil	von	Subjekten	zu	liegen.	Wenn	viele	Subjekte	bzw.	eine	Mehrheit	von	

Subjekten	sich	von	besSmmten	Geräuschen	gestört	fühlt,	dann	müssen	diese	

Geräuschemissionen	wohl	als	„Lärm“	bezeichnet	werden.		Wie	sonst	ließen	sich	die	

disparaten,	bisweilen	auf	„Geschmack“	basierenden	Urteile	hin	zu	einem	demokraSschen	

Konsens	führen?		

Nun	stehen	dieser	scheinbar	einfachen	Lösung	nach	Murray	Schafer	verschiedene	

Sachverhalte	kontraprodukSv	im	Wege.	Erstens	konstaSert	er	einen	zunehmend	

quanStaSv,	d.i.	einen	auf	reinen	die	Lautstärke	betreffenden	Pegelmessungen	

verstandenen	Lärmbegriff,	der	sich	an	der	aktuellen	Gesetzgebung	ablesen	lässt.	Diese	

übersieht,	überhört	aber	seiner	Ansicht	nach,	dass	Laute,	die	durchaus	als	leise	im	rein	

„quanStaSven“	Sinne	eingestu`	werden,	aufgrund	ihrer	„qualitaSven“	Ausprägung,	

	ebd.	S.	311-327.8

	Vgl.	zur	poliSschen	Ebene	der	LärmproblemaSk	auch	Marks,	Sephan:	Was	tun?.	In:	Bernius,	Volker,	9

Kemper,	Peter,	Oehler,	Regina,	Wellmann,	Karl-Heinz	(Hg.):	Der	Aufstand	des	Ohrs	-	die	neue	Lust	am	Hören.	
Gö\ngen	2006,	S.	303-312.
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aufgrund	ihres	Anmutungscharakters	dennoch	Störklänge	darstellen	können. 	Weitaus	10

gravierender	ist	aber	nach	Schafer	der	damit	zusammenhängende	Befund,	dass	in	Bezug	

auf	die	Wahrnehmung	von	Störklängen	eine	Art	Taubheit	dem	alltäglichen	Getöse	

gegenüber	vorherrscht.	Dieser	von	Schafer	diagnosSzierte	allgemeine	audiSve	

Gewöhnungs-	und	Abstumpfungsprozess	hat	seine	Ursachen	einerseits	im	enormen	

AnsSeg	der	Grundlautstärke,	andererseits	in	der	schieren	Zunahme	von	Lauten,	bei	denen	

es	sich	zudem	um	bedeutungslose,	klangästheSsch	arme	Emissionen	handelt,	die	ins	Ohr	

dringen	und	keine	sonderlich	interessanten,	inspirierenden	klanglichen	Angebote	liefern.	

Dies	führe	zur	audiSven	Abscholung	und	schliesslich	zu	einer	gewissen	Unmündigkeit,	weil	

ein	Bewusstsein	für	die		unerhörte	akusSsche	Umweltverschmutzung	erst	gar	nicht	

entsteht.	Dieses	unausgeprägte	Lärmbewusstsein	wiederum	täuscht	aber	darüber	hinweg,	

dass	der	Mensch	gänzlich,	sowohl	physiologisch	als	auch	psychologisch,	vom	„akusSschen	

Müll“	angegriffen	und	geschädigt	wird.	Gegensteuern	möchte	Schafer	mit	einem	

pädagogischen	Programm,	das	bereits	in	der	Schule,	speziell	im	Musikunterricht	einsetzt	

und	einer	(Re-)Sensibilisierung	für	eine	desolate	alltägliche	Soundscape	Vorschub	leistet. 		11

Dieses	Programm	beschränkt	sich	jedoch	nicht	nur	auf	das	Ziel	der	Sensibilisierung,	der	

Öffnung,	„Entschlackung“	des	Hörsinns.	Es	soll	auch	den	Grundstein	legen	für	zukün`ige	

Klanggestalter	(AcousSc	Designer),	die	eine	posiSve	Umgestaltung	der	audiSven	Sphäre	

anstreben.	Und	dieser	Zusammenhang	betrit	die	Schwierigkeiten	auf	der	zweiten	Ebene	

einer	potenSellen	Befragung,	denn	logischerweise	muss	zunächst	ein	klanggestalterisches	

Resultat	vorliegen,	das	beurteilt	werden	kann.	Auf	klanggestalterischer	Ebene	besteht	das	

Problem	aber	darin,	dass	es	im	Anfangsstadium	des	AcousSc	Design	Ende	der	1970er	Jahre	

„naturgemäß“	kaum	Regeln,	geschweige	denn	Gesetzmäßigkeiten	gibt,	die	dem	

Klanggestalter	eine	OrienSerungshilfe	bei	der	KonzepSon	und	Umsetzung	der	jeweiligen	

FunkSonsklänge	geben,	die	einer	ausgewogenen	und	gefälligen	Soundscape	Vorschub	

	ebd.	300f.	Ein	Beispiel	wäre	ein	leiser	aber	dennoch	nervenaufreibend	tropfender	Wasserhahn.	Die	10

bisweilen	etwas	unscharfe	Abgrenzung	zwischen	quanStaSven	und	qualitaSven	Kriterien	wird	an	
verschiedenen	Stellen	noch	einmal	aufgegriffen.	

	ebd.	35ff.,	340f.	Vgl.	hierzu	auch	Schafer,	R.	Murray:	Ear	Cleaning.	Toronto/New	York	1967;	11

Schafer,	R.	Murray:	CreaSve	Music	EducaSon,	ix,	New	York	1976.	
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leisten	könnten. 	Deshalb	plädiert	Schafer	für	die	Erforschung	und	Formulierung	von	12

Sounddesignkriterien,	an	denen	sich	der	der	akusSschen	Umweltverschmutzung	bewusste	

Klanggestalter	orienSeren	kann,	um	konkrete	klanggestalterische	Problemstellungen	

„klangökologisch“ 	angemessen	zu	lösen.	Er	widmet	diesem	Thema	ein	umfassendes	13

Kapitel,	das	gleichzeiSg	das	abschliessende	Kapitel	dieses	einflussreichen	Standardwerks	

bildet. 		14

Dieser	dargelegte	subjekSve	Impetus	des	Lärmbegriffs	kann	womöglich	zu	der	Annahme	

verleiten,	dass	sich	kaum	Geräuschemissionen	finden	lassen,	die	von	einer	breiten	

Öffentlichkeit	als	Lärm	kategorisiert	wurden	und	werden.	Dem	ist	aber	nicht	so.			

Bereits	lange	vor	dem	Erscheinen	von	„The	Tuning	Of	The	World“	gab	es	weitestgehend	

Einhelligkeit	bezüglich	einiger	Lärmphänomene.	Der	„prominenteste“	und	dauerha`este	

Lärmfaktor	begegnet	uns,	und	hierbei	insbesondere	den	Bewohnern	von	urbanen	Räumen,	

seit	etwa	150	Jahren.	

Seit	der	Erfindung	und	Expansion	des	mit	Verbrennungsmotor	ausgestaleten	Automobils	

um	die	Jahrhundertwende	des	letzten	Jahrhunderts	herrscht	ein	breiter	Konsens	darüber,	

dass	Verkehrslärm	wohl	zu	den	massivsten	negaSven	Veränderungen	der	akusSschen	

Umwelt	beigetragen	hat.	Bereits	zu	Beginn	des	20.	Jahrhunderts	formieren	sich	

Protestbewegungen	gegen	diese	unzumutbare	Lautkulisse	in	den	Städten.	Angesichts	

dieser	AnSlärmbewegungen,	auf	die	gleich	noch	zu	sprechen	sein	wird,	und	zahlreicher	

Ohrenzeugenberichte	kann	wohl	davon	ausgegangen	werden,	dass	die	posiSven	

Einschätzungen	des	maschinellen,	infernalischen	Audiotumultes	seitens	Marine\s,	

	An	diesem	Befund	hat	sich	seit	dem	Erscheinen	von	„The	Tuning	of	the	World“	nichts	Maßgebliches	12

geändert.	

	Der	Begriff	der	Klangökologie	und	dessen	Beziehung	zur	audiSven	Gestaltung	wird	in	folgenden	Kapiteln	13

noch	eingehender	behandelt.	Eine	kurze	DefiniSon	von	Murray	Schafer	gibt	eine	erste	OrienSerung:	
„Ökologie	untersucht	die	Beziehungen	zwischen	Organismen	und	ihrer	Umwelt.	AkusXsche	Ökologie	
untersucht	demnach	die	Wirkungen	einer	akusXschen	Umgebung	oder	einer	Soundscape	auf	die	physischen	
ReakXonen	oder	typischen	Verhaltensweisen	der	in	ihr	lebenden	Geschöpfe.	Sie	zielt	insbesondere	darauf	ab,	
die	Aufmerksamkeit	auf	Missverhältnisse	zu	lenken,	die	gesundheitsschädigende	oder	andere	schädliche	
Wirkungen	haben.“		Schafer,	R.Murray	:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	
2010,	S.	432f.

	Vgl.	ebd.	S.	336-419.	Hier	benennt	Schafer	einige	Sounddesigkriterien	oder	vielmehr	Prinzipien,	die	uns	14

im	weiteren	Verlauf	noch	weiter	beschä`igen	werden,		da	die	vorliegende	Arbeit	an	diesem	Punkt	ansetzt.
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Rusollos	und	weiterer	futurisSscher	Protagonisten	eine	Sonderstellung	einnehmen.	Die	

Befragungen	und	Analysen	Schafers	zu	den	Lärmbeschwerden	verdeutlichen,	dass	das	

Kernproblem	der	akusSschen	Umweltverschmutzung	in	den	1970er	Jahren	gleichfalls	vom	

Verkehrslärm	ausgeht. 	Aktuelle	Befragungen	bestäSgen	erwartungsgemäß	diese	15

Ergebnisse. 	Im	Unterschied	zu	früheren	Zeiten	aber	bewegen	wir	uns	heute	auf	einem	16

Scheideweg,	der	zu	einem	enormen,	posiSven	Wandel	im	Hinblick	auf	das	zentrale	

Lärmproblem	Strassenverkehr	führen	könnte.	Angelangt	im	21.	Jahrhundert	eröffnet	sich	

durch	technische	InnovaSonen,	die	zum	Teil	durch	die	zunehmende	Knappheit	an	fossilen	

Brennstoffen	forciert	werden,	womöglich	eine	Chance,	diesem	den	öffentlichen	Raum	seit	

über	einem	Jahrhundert	klanglich	deformierenden	Verkehrslärm	entgegenzuwirken.	Und	

dies	in	Form	des	wiederentdeckten	geräuscharmen	Elektromotors,	der	die	Ablösung	des	

dröhnenden	Verbrennungsmotors	in	Aussicht	stellt.	Die	Geräuscharmut	des	Elektromotors	

aber	führt	zu	spezifischen	Problemstellungen,	die	uns	noch	umfassend	beschä`igen	

werden.	Um	das	Ausmaß	und	den	Stellenwert	der	besagten	„historischen	Chance“	zu	

erkennen,	lohnt	aber	zunächst	ein	kursorischer	Blick	in	die	Geschichte	der	

LärmproblemaSk.	GleichzeiSg	wird	Schafers	kulturhistorisch	fundierte	ArgumentaSonslinie	

deutlich	(wobei	die	Darstellung	nicht	ausschliesslich	mit	Referenz	auf	Schafer	erfolgt,	

sondern	zum	Teil	auf	Historiker	Bezug	nimmt,	die	zu	einer	neuen	GeneraSon	von	

klangökologisch	interessierten	Wissenscha`lern	gehören,	wie	beispielsweise	Peter	Payer).	

Störende	Klänge	gab	es	schon	immer.	In	Form	von	Strassenverkehrslärm	beispielsweise	

bereits	seit	der	AnSke,	vermutlich	seit	der	Erfindung	des	Rades.	„Verkehrslärm“	ist	also	

älter	als	man	auf	den	ersten	Blick	vermuten	mag.	Obgleich	der	Pegel	und	die	

Dauerha`igkeit	nicht	annähernd	heuSge	Ausmaße	erreichten,	müssen	Schlaf	suchende	

Bewohner	von	römischen	Städten	Nachts	stark	unter	der	44.	v.	Chr	von	Julius	Caeser	

erlassenen	Verordnung,	nach	der	„Fahrzeuge	mit	Rädern“	nur	Nachts	in	der	Stadt	

	ebd.	S.	305-308.15

	Vgl.	beispielsweise	Fürst,	Peter,	Kühne	Rainer	/		Deutsche	Gesellscha`	für	AkusSk	e.V.	(DEGA)	Arbeitsring	16

Lärm	der	DEGA	(ALD)	(Hg.):	Strassenverkehrslärm.	Einen	Hilfestellung	für	Betroffene.	Berlin	2010,	S.	3ff.	Vgl.	
auch	Guénaël	R.	M.	Rodier	(Hg.):	Burden	of	disease	from	environmental	noise	QuanSficaSon	of	healthy	life	
years	lost	in	Europe.	Kopenhagen	2011,	S.	19-33.
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verkehren	dur`en,	gelilen	haben. 	Dauerha`e	„Geräuschemissionen“	waren	aber	für	den	17

Großteil	der	Bevölkerung,	die	auf	dem	Land	lebte,	die	Ausnahme.	Die	ländliche	Soundscape	

war	„sSll“	und	gebunden	an	die	natürlichen	Tagesrhythmen,	die	vom	Sonnenauf	-	und	

Sonnenuntergang	besSmmt	waren.	Die	Grundlaute,	wie	der	frühmorgendliche	

Hahnenschrei,	der	dumpfe	Hufschlag	von	wiehernden	Pferden,	das	Gackern	der	Hühner,	

Grunzen	der	Schweine	etc.,	waren	meist	„Laute	des	Bauernhofs“,	die	sich	mit	den	

natürlichen	Umgebungsgeräuschen	zu	einer	transparenten,	durchhörbaren	Soundkulisse	

mischten,	in	der	leise,	zarte,	ferne	Klänge	neben	den	vordergründigen	Klängen	vernehmbar	

waren. 		Von	der	AnSke	bis	ins	späte	Milelalter	hinein	dominieren	derarSge	„Hi-Fi		18

Soundscapes“	die	akusSsche	Klanglandscha`	eines	Großteils	der	Bevölkerung.	Massive,	

dauerha`-geballte	Soundphänomene	waren	die	Ausnahme	und	traten	meist	als	„posiSver	

Lärm“	in	Erscheinung. 	Es	waren	beispielsweise	die	erwünschten,	lärmenden	Szenerien	19

des	Kolloseums	im	anSken	Rom,	lautstarke	religiöse	Riten,	die	der	Vertreibung	von	bösen	

Geistern	dienten	oder	anderweiSger	„sakraler	Lärm“,	der	in	religiösen	Zeremonien	

angesSmmt	wurde.	Im	Milelalter	gehörte	der	„heilige	Lärm“	der	Orgel,	die	sich	von	Byzanz	

aus	in	die	„westeuropäischen	Kirchen“	verbreitete,	zu	den	lautesten	bis	dahin	gehörten	

Klangphänomenen.	Diese	Klangintensität	der	Orgel	spiegelte	ebenso	wie	die	Kirchenglocke,	

die	den	Tagesrhythmus	der	in	meist	leisen,	ausgewogenen	Soundscapes	eingebeleten	

christlichen	Gemeinden	strukturierte,	den	zunehmenden	Einfluss	der	Kirche	wider. 	20

Obwohl	im	späten	Milelalter	u.a.	durch	die	Zunahme	der		Bevölkerung	in	städSschen	

Siedlungen	Lärmbeschwerden	beispielsweise	gegen	die	metallischen	Schläge	von	

Schmieden,	Schlossern	oder	Kesslern	dokumenSert	sind,	kann	davon	ausgegangen	werden,	

	Vgl.	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	309.	17

Weiterhin	zu	den	frühen	Soundscapes	ebd.	S.	52-128.	

	Schafer	unterscheidet	grundsätzlich	zwischen	einer	Hi-Fi	und	und	einer	Lo-Fi	Soundscape.	Im	Gegensatz	18

zur	Hi-Fi	Soundscape	ist	die	Lo-Fi	Soundscape	gekennzeichnet	durch	ihren	diffus-massiven,	somit		
undurchdringlichen,	undeutlichen	klanglichen	Charakter,	der	aufgrund	einer	Vielzahl	von	intensiven,	häufig	
breitbandig	au`retenden	maskierenden	Geräuschen	entsteht.	

	Abgesehen	von	natürlichen	„Lärmphänomenen“	durch	Ehrfurcht	gebietende	Donnerschläge	bei	Gewiler,	19

Erdbeben	oder	von	diversen	lautstarken	kriegerischen	Auseinandersetzungen.

	ebd.	285-286.		Interessant	erscheint	in	diesem	Zusammenhang	auch	Alain	Corbins	Auseinandersetzung	20

mit	dem	Symbolgehalt	der	Glocke	aus	mentalitätsgeschichtlicher	PerspekSve:	Corbin,	Alain:	Die	Sprache	der	
Glocken.	Ländliche	Gefühlskultur	und	symbolische	Ordnung	in	Frankreich	des	19.	Jahrhunderts.	Frankfurt/
M.	1995.
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dass	die	durchschnilliche	Lautstärke	für	das	Gros	der	Bevölkerung	bei	weitem	unter	der	

kommender	Jahrhunderte	liegt.	Trotz	der	vergleichsweise	dür`igen	Quellenlage	zu	den	

akusSschen	Gegebenheiten	des	Milelalters,	bestäSgen	beispielsweise	Vergleiche	mit	

aktuellen	vorindustriellen	Gesellscha`en	diese	Annahme.	Der	durchschnilliche	Pegel	bei	

Tagesanbruch	unterschreitet	in	den	untersuchten	Dörfern	40	dB,	was	einem	relaSv	leisen	

Gespräch	entspricht.	Maximale	Werte	während	ArbeitstäSgkeiten	liegen	bei	74	dB,	was	

u.a.	auch	durch	die	baulich	genutzten	reflekSonsarmen	Materialien	bedingt	ist. 	Diese	21

klanglandscha`liche	Idylle	beginnt	im	Spätmilelalter	für	einen	Großteil	der	Bevölkerung	

mit	der	Zunahme	der	Bevölkerungsdichte	in	städSschen	Siedlungen	und	der	parallel	

einsetzenden	Nutzung	neuarSger	Materialien,	wie	beispielsweise	dem	Kopfsteinpflaster,	zu	

schwinden.	Der	erwachende	Erfindergeist	der	Renaissance	und	die	zunehmende	

Ökonomisierung	bereiten	dann	den	Boden	für	das	insbesondere	durch	maschinelle	

Neuerungen	forcierte	Fortschreiten	der	tendenziellen	Verschiebung	von	der	Hi-Fi	hin	zur	

Lo-Fi	Soundscape.	Eingeleitet	wird	dieses	sukzessive	maschinenbedingte	Anschwellen	der	

Lautsphäre	durch	das	Surren	der	Nähmaschinen	(1711);	es	folgen	u.a.	das	durchdringend	

kreischende	Röhren	der	Bohrmaschinen	(1774)	und	die	wuchSg	zischende	

Dampfmaschine,	die	etwa	ab	1781	zur	Hauptantriebsmaschine	wird. 	Das	Ganze	mündet	22

in	einem	hartnäckigen	Crescendo,	das	um	die	Jahrhundertwende	des	20.	Jahrhunderts	

einsetzt	und	noch	lange	anhalten	soll.		

Zweifelsohne	markiert	das	Jahr	1900	einen	explosionsarSgen	NegaSvimpuls	im	

Lärmau|ommen. 	Während	sich	das	Getöse	von	Maschinen	in	der	vorindustrielle	Phase	23

auf	separierte	Bereiche	konzentriert,	von	denen	das	Gros	der	Öffentlichkeit	ausgespart	

	Heute	sind	dauerha`e		Durchschnilswerte	von	80dB	nicht	ungewöhnlich,	die	beispielsweise	an	einer	21

normal	befahrenen	Verkehrsstrasse	zu	messen	sind.	Spitzenwerte	erreichen	etwa	bei	Baulärm	120	dB,	was	
der	Schmerzgrenze	entspricht.	Vgl.	Wagner,	Wolfgang:	Hören	im	Milelalter	-	Versuch	einer	Annäherung.	In:	
Aichinger,	Wolfrahm,	Eder,	Franz	X.,	Leitner,	Claudia	(Hg.):	Sinne	und	Erfahrung	in	der	Geschichte.	
Querschnile,	Bd.	13.	Innsbruck	2003,	S.	155-172.	

	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	137f.	22

	Vgl.	Payer,	Peter:	Vom	Geräusch	zum	Lärm	-	Zur	Geschichte	des	Hörens	im	19.	und	frühen	20.	23

Jahrhundert.	In:	Aichinger,	Wolfrahm,	Eder,	Franz	X.,	Leitner,	Claudia	(Hg.):	Sinne	und	Erfahrung	in	der	
Geschichte.	Querschnile,	Bd.	13.	Innsbruck	2003,	S.	173-192.	Weiterhin	Ackermann,	Max:	Die	Kultur	des	
Hörens.	Wahrnehmung	und	FikSon.	Nürnberg	2003,	S.	395-312.	R.	Murray	Schafer:	Die	Ordnung	der	Klänge.	
Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	303f.
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bleibt	 ,	erobern	mobile	Maschinen	wie	Auto,	Tramm,	Elektrotramm	oder	Elektroautoauto	24

die	infrastukturellen	Trassen,	die	Hauptschlagadern	der	Stadt	und	werden	zum	allgemeinen	

Lärmproblem.	Die	(Groß)Stadt	zu	Beginn	des	20.	Jahrhunderts	brodelt,	donnert,	zischt,	

grölt,	knalert	in	bis	dahin	unerhörter	Intensität.	Zu	den	Pferdewagen,	Pferdehufen	

gesellen	sich	nun	die	PS	-	starken	Verbrennungsmotoren	und	die	elektrische	RevoluSon	

trägt	mit	ihren	elektronisch	verstärkten	Soundabsonderungen	einen	weiteren	

beträchtlichen	Anteil	zum	klanglichen	Chaos	um	1900	bei. 		25

Es	ist	kein	Zufall,	dass	sowohl	die	ersten	patenSerten	Erfindungen	zur	audiSven	

Abscholung	„AnSphon“	und	„Ohropax“ 		als	auch	die	ersten	sich	formierenden	26

AnSlärmbewegungen	in	diesen	Zeitraum	fallen:			

� 	

Abb.	1	Kopie	des	Originaltextes	Theodor	Lessing	aus	dem	Jahre	1910.	 	27

In	diesem	Ausschnil	aus	einem	ArSkel,	erschienen	in	der	Vereinszeitschri`	„Der	AnSrüpel.	

Das	Recht	auf	SSlle“	des	von	Theodor	Lessing	1908	gegründeten	AnSlärmvereins,	wird	

	Fabriken	schiessen	aus	dem	Boden,	in	denen	Arbeiter	in	einem	nie	da	gewesenem	Ausmaß	24

unau~örlichem,	ohrenbetäubendem	Krach	ausgesetzt	sind.	

	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	162ff.	Vgl.	25

zum	Beitrag	der	Elektrifizierung	zur	akusSschen	Umweltverschmutzung	weiterhin	Truax,	Barry:	AcousSc	
CommunicaSon.	Westport	2001,	S.	137ff.

	Payer,	Peter,	Schock	Ralph:	AnSphon	und	Ohropax.	Die	Erfindung	der	SSlle.	In:	Gerhard,	Paul,	Schock,	26

Ralph	(Hg.):	Sound	des	Jahrhunderts.	Geräusche,	Töne,	SSmmen	1889	bis	heute.	Bonn	2013,	S.	50-53.

	Pudor,	Heinrich:	Die	unterirdische	Verkehrsstraße.	In:	Lessing,	Theodor	(Hg.):	Der	AnSrüpel.	Das	Recht	auf	27

SSlle.	Jahrgang	2,	Nr.	1,		München	Januar	1910,	S.	2.	
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bereits	auf	das	Problem	der	audiSven	Abstumpfung	hingewiesen,	das	später	von	Murray	

Schafer	als	neuralgischer	Punkt	seiner	akusSschen	Ökologie	wiederkehrt.	Bereits	jetzt	

werden	im	„AnSrüpel“	erstaunlich	aktuelle	Maßnahmen	und	Vorschläge	zur	

Lärmregulierung	wie	unterirdische	Verkehrsführung,	Gummibereifung,	Art	der	

Strassenbelege	etc.	diskuSert. 	GleichzeiSg	setzt	vereinzelt	eine	Propaganda	gegen	die	28

AnSlärmbewegung	ein,	häufig	iniSiert	durch		Indurstrielobbyisten,	die,	neben	der	

MoSvaSon	durch	ökonomische	Interessen,	eine	blinde,	taube	Fortschrilsgläubigkeit	teilten	

und	eine	entsprechend	posiSve	PerspekSve	auf	Technik	respekSve	technische	

Geräuschemissionen	halen.	So	wurden	die	Wor�ührer	der	AnSlärmbewegung	als	an	

einem	Nervenleiden	Erkrankte,	schwächliche	Individuen	diffamiert.	Diese	Hypersensiblen	

stellten	sich	dynamischen,	heilbringenden	Entwicklungen	in	den	Weg,	weil	sie	nicht	die	

Kra`	besäßen,	um	den	„posiSven	Lärm“	auszuhalten;	es	seien	zumeist	diese	kränklich-

nervösen	Neurastheniker,	die	AnSlärmvereine	gründeten	und	entsprechend	eine	

pathologische	Randgruppe	der	Gesellscha`	darstellten. 	Gegenargumente,	denen	man	29

zwar	nicht	in	der	Radikalität,	aber	in	abgeschwächter	Form	auch	heute	noch	begegnet. 		30

Es	müssen	weitere	knapp	60	Jahre	vergehen,	unterbrochen	von	zwei	verheerenden	

Kriegen,	die	unter	anderem	diesen	rücksichtslosen	Fortschrilsglauben	auch	angesichts	der	

nunmehr	sichtbaren	Folgen	für	die	Umwelt	brüchig	werden	lassen	und	zur	ökologischen	

Bewegung	führen.	Es	ist	die	posSndustrielle	Zeit	beginnender	Ökologiedebalen,	in	der	der	

Fortschrilsglaube	zunehmend	einer	ökonomisch	und	ökologisch	informierten	

Technikskepsis	weicht.	

	Payer,	Peter:	Es	ist	Zeit,	dass	wir	auf	Abwehr	Sinnen!	Lärmschutz	im	frühen	20.	Jahrhundert.	In:	Gerhard,	28

Paul,	Schock,	Ralph	(Hg.):	Sound	des	Jahrhunderts.	Geräusche,	Töne,	SSmmen	1889	bis	heute.	Bonn	2013,	
S.	54f.		
Millerweile	kehrt	sich	das	Problem	der	Strassenbahnen	paradoxerweise	um.	Teilweise	sind	die	öffentlichen	
Verkehrsmilel	zu	leise,	so	dass	sie	eine	Gefahr	darstellen,	weil	ihr	Herannnahen	von	den	Passanten	
akusSsch	nicht	registriert	werden	kann.	Dieser	Sachverhalt,	der	unmilelbar	das	hier	zentrale	Thema	der	
audiSven	Gestaltung	betrit,		wird	bei	der	Darlegung	der	Zielsetzung	der	DissertarSon	noch	genauer	
aufgegriffen.	

	Vgl.	zur	Neurastheniedebale	zur	Jahrhundertwende	des	20.	Jahrhunderts	Radkau,	Joachim:	Das	Zeitalter	29

der	Nervosität.	Deutschland	zwischen	Bismarck	und	Hitler.	München	2000,	S.	224-229.	

	Vgl.		zu	Mythen	und	Argumenten,	die	auch	heute	der	Verharmlosung	des	Lärmproblems	dienen	Truax,	30

Barry:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001.	S.	98	-	108.
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Das	Automobil	und	diverse	weitere	Maschinen	führen	ihren	Triumphzug	derweil	fort,	so	

dass	Schafer	die	späten	1960er	Jahre,	in	denen	das	Automobil	zum	„MassenarSkel“	

geworden	ist,		als	die	wohl	lauteste	Phase	in	der	Geschichte	der	Menschheit	beschreibt.	Er	

beginnt	inspiriert	u.a.	durch	den	besagten	Ökologiediskurs,	durch	die	viel	beachteten	

Gedanken	zur	Medienökologie	McLuhans,	durch	Cages	„EmanzipaSon	des	Geräuschs“	Ende	

der	sechziger	Jahre	mit	der	Umsetzung	der	Idee	und	Grundlegung	einer	klangökologischen	

Gegenbewegung. 	31

Neben	der	KarSerung	und	Archivierung	der	akusSschen	Umwelt	durch	das	von	der	

UNESCO	unterstützte	World	Soundscape	Project ,	das	eine	wesentliche	Grundlage	für	„The	32

Tuning	Of	The	World“	bildet,	führt	Schafer	angetrieben	durch	das	diagnosSzierte	

akusSsche	Inferno	Anfang	der	1970er	Jahre	die	besagten	Untersuchungen	und	

Befragungen	über	Verkehrslärm	durch.	1970	finden	erste	öffentliche	Untersuchungen	zum	

Thema	Verkehrslärm	stal,	die	dann	konSnuierlich	über	Jahrzehnte	wiederholt	werden,	auf	

die	Dringlichkeit	des	Problems	hinweisen,	aber	nicht	zu	einer	substanSellen	Verbesserung	

führen. 		33

Neben	dieser	hartnäckigen,	über	einen	Zeitraum	von	150	Jahre	dröhnenden	

KlangkontaminaSon	durch	den	Verbrennungsmotor	verändert	sich	indes	die	einem	steSgen	

Wandel	unterworfene	Soundscape.	Parallel	zur	konSnuierlich	sich	haltenden	

VerkehrslärmproblemaSk	bricht	sich	spätestens	in	den	1990er	Jahren	die	digitale	

RevoluSon	Bahn	und	sorgt	damit	für	eine	weitere	Zunahme	von	Klängen,	insbesondere	an	

FunkSonsklängen.	Klangspielzeug,	Handys,	Medien,	Küchengeräte,	Fahrerkabinen	mit	

diversen	klanglichen	Feedbacks	(etwa	akusSsche	Parkhilfen)	nehmen	durch	die	nun	

unkomplizierte	digitale	ImplemenSerung	Einzug	in	unseren	Alltag.	Diese	Zeit	ist	bei	Schafer	

naturgemäß	noch	nicht	erfasst,	wird	von	Barry	Truax	,	einem	Mitarbeiter	des	berühmt	

	Vgl.	u.a.	zu	den	Einflüssen	von	Murray	Schafer	den	Einführenden	Essay	von	Sabine	Breitsameter	in	der	31

ersten	vollständigen	und	autorisierten	Übersetzung	von	„The	Tuning	Of	The	World“:	Die	Ordnung	der	
Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens“,	Mainz	2010,	S.	7-28.		Weiterhin	ebd.	38f.

	Vgl.	hlp://www.sfu.ca/~truax/wsp.html	(Zugriff:	01.06.2017)32

	Aktuelle	Forschungsergebnisse,	wie	beispielsweise	die	erwähnte,	von	der	WeltgesundheitsorganisaSon	33

(WHO)	iniSierte	umfassende	Untersuchung,	veröffentlicht	unter	dem	Titel	„Burden	of	disease	from	
environmental	noise	QuanSficaSon	of	healthy	life	years	lost	in	Europe“	aus	dem	Jahre	2011,	untermauern	
insbesondere	den	Zusammenhang	von	Lärm	und	gesundheitlichen	Risiken.	Spätestens	heute	sollten	sich	die	
wissenscha`lichen	Belege	nicht	mehr	ohne	weiteres	Beiseite	wischen	lassen.
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gewordenen	World	Soundscape	Project,	der	die	Ansätze	Schafers	erweitert	und	

systemaSsiert,	dann	um	die	Jahrhundertwende	des	21.	Jahrhunderts	nur	am	Rande	

themaSsiert,	da	diese	klangliche	Expansion	durch	die	Digitalisierung	noch	nicht	

vorhersehbar	war. 	34

Die	fortschreitende	Digitalisierung	der	1990er	und	2000er	Jahre	aber	birgt	klanglich	

gesehen	nicht	nur	Nachteile.	Aus	klanggestalterischer	Sicht	sind	die	Vorteile	enorm.	Noch	

nie	konnte	klangliches	Material	so	leicht	gestaltet	werden.	Die	aktuellen	digitalen	

Möglichkeiten	durch	u.a.	Granulatoren,	Hallgeräte,	Synthesizer,	die	das	„Bauen“	neuarSger	

digitaler	Instrumente	mit	maßgeschneiderten	Klangfarben,	Klangdynamiken	etc.	erlauben,	

sind	nunmehr	schier	unendlich. 	Angesichts	dieser	Erleichterung	der	Aufzeichnung,	35

ModulaSon,	Speicherung	des	klanglichen	Materials	wird	die	zentrale	Frage	heute	umso	

offenkundiger	und	dringlicher:	Wer	soll	wie,	nach	welcher	Maßgabe	(„klangökologisch“)	

gestalten?	

Auch	hier	hat,	wie	erwähnt,		Murray	Schafer	bereits	den	Weg	gewiesen,	indem	er	eine	

ästheSsche	Erziehung	vorschlug,	die	sich	am	Vorbild	des	„Bauhaus“	orienSeren	soll.	Analog	

zum	visuell	ausgerichteten	Bauhaus,	das	entsprechend	vornehmlich	die	visuelle	

„ÄstheSsierung“		des	Alltags	durch	die	anspruchsvolle	Gestaltung	von	Alltagsgegenständen	

vorantrieb,	solle	das	interdisziplinäre	Pendant,	das	AkusSkdesign	entstehen,	das	

entsprechend	die	audiSve	ÄstheSsierung	des	Alltags	verfolge. 	Diese	Idee	trägt	zu	Beginn	36

des	21.	Jahrhundert	Früchte	und	wir	sind	heute	an	den	Punkt	angelangt,	wo	ernstha`e	

	Vgl.	Truax,	Barry:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	156-158.	Vgl.	zum	digitalen	Wandel	auch	34

aktuell	Gerhard,	Paul:	Geräuschkulissen	-	Digitaler	Sound	-	Loudness	War.	Klanglandscha`en	im	digitalen	
Zeitalter.	In:	Gerhard,	Paul,	Schock,	Ralph	(Hg.):	Sound	des	Jahrhunderts.	Geräusche,	Töne,	SSmmen	1889	
bis	heute.	Bonn	2013,	S.	526-529.	

	Vgl.	hierzu	Maempel,	Hans	Joachim:	Medien	und	KlangästheSk.	In:	Bruhn,	Herbert,	Kopiez,	Reinhard,	35

Lehmann,	Andreas	C.	(Hg.):	Musikpsychologie	-	Das	neue	Handbuch.	Reinbek	2008,	S.	231	-	252.		Weiterhin	
zu	den	enormen	arSfiziellen	Möglichkeiten	der	Raumgestaltung	und	des	KreaSon	von	neuarSgen	
computerbasierten	Instrumenten	Blesser,	Barry,	Ruth-Salter,	Linda:	Spaces	Speak,	Are	You	Listening?	
Experiencing	Aural	Architecture.	Cambridge	2006,	S.	164ff.

	Natürlich	waren	auch	musikalisch	orienSerte	Künstler	wie	Paul	Klee,	am	Bauhaus	täSg	,	die	sich	aber	36

vornehmlich	künstlerisch	mit	der	Beziehung	von	Klang	und	Malerei	beschä`igten.	Vgl.	:	Schoon,	Andi:		Die	
Ordnung	der	Klänge.	Das	Wechselspiel	der	Künste	vom	Bauhaus	zum	Black	Mountain	College.	Bielefeld	
2006.	Die	im	Alltag	präsenten	ästheSschen	ProdukSonen	stammen		jedoch	vornehmlich	aus	visuell	
geprägten	Bereichen	wie	Architektur,	Interieurdesign,	oder	dem	Kunsthandwerk.	Hier	fand	eine	
Auseinandersetzung	mit	dem	Design	von	Alltagsgegenständen	wie	Teppichen,	Tassen,	Besteck,	Tapeten,	
Stoffen	etc.	stal.	Vgl.	hierzu	beispielsweise	Fiedler,	Jeannine,		Feierabend,	Peter	(Hg.):	Bauhaus.	Köln	1999.
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akademische	Versuche	unternommen	werden,	den	Beruf	des	AkusSkdesigners	im	Rahmen	

des	Studiengangs	„Sound	Studies	/	AkusSsche	KommunikaSon“	auf	eine	fundierte	

theoreSsche	und	prakSsche	Grundlage	zu	stellen,	also	zu	professionalisieren. 	Seit	Beginn	37

des	21.	Jahrhunderts		entstehen	die	ersten	Studiengänge	der	AkusSschen	KommunikaSon,	

dem	audiSven	Pendant	zu	der	bereits	seit	Jahrzehnten	etablierten	Visuellen	

KommunikaSon:	In	Deutschland	beispielsweise	als	erstes	ab	2006	Sound	Studies	/	

AkusSsche	KommunikaSon	an	der	Universität	der	Künste	Berlin	(bereits	seit	2000	als	

Modelstudiengang	in	der	Pilotphase);	es	folgen	Etablierungen	von	analogen	

Studiengängen:	Beispielsweise	an	der	Hochschule	Darmstadt	der	Studiengang	„Sound	und	

Medienkultur“	am	Fachbereich	Media,	an	dem	Sabine	Breitsameter,	eine		

Mitbegründerin	des	angeführten	Masterstudiengang		„Sound	Studies“	an	der	Universität	

der	Künste	Berlin,	lehrt. 	Oder	die	Masterklasse	Audiodesign	an	der	Fachhochschule	St.	38

Pölten	in	Österreich	uvm.. 	39

Parallel	dazu	formieren	sich,	neben	einigen	nunmehr	etablierten	Lärmschutzvereinen	

respekSve	Lärmschutzverbänden	(beispielsweise	der	Arbeitsring	Lärm	der	DEGA	und	der	

Deutsche	Verband	Für	Lärmschutz	An	Verkehrswegen	e.V. ),	ForschungsiniSaSven	wie	die	40

InternaSonal	Community	for	Auditory	Display	(ICAD) 	oder	der	jüngst	ins	Leben	gerufene	41

europäische	Verband	ESSA 	(European	Sound	Studies	AssociaSon	seit	2013),	der	sich	42

	Dass	die	visuelle	KommunikaSon	und	das	visuelle	Design	einen	diesbezüglichen	Vorsprung	dem	AudiSven	37

gegenüber	aufweisen,	hängt	sicherlich	mit	dem	besagten	schwierigen	Umgang	mit	klanglichem	Material	
zusammen.	Diese	Barriere	ist	nun,	wie	gesagt,	nicht	mehr	gegeben.	Ein	zweiter,	eher	philosophisch	
bedingter	Grund	liegt	womöglich	in	der	häufigen	Annahme	eines	vorherrschenden	Visualprimats	in	der	
abendländischen	Kultursphäre.	Vgl.	hierzu	Welsch,Wolfgang:	Auf	dem	Weg	zu	einer	Kultur	des	Hörens?	In:	
Langenmeier,	Arnica-Verena	(Hg.):	Der	Klang	der	Dinge.	AkusSk	-	Eine	Aufgabe	des	Design.	München	1993,	
S.	86	-	111.	

	hlp://www.hfmakademie.de/de/people/prof_sabine_breitsameter	(Zugriff	20.05.2017)38

		hlps://www.~stp.ac.at/de/studium-weiterbildung/medien-digitale-technologien/digitale-medientechnologien/39

masterklassen/masterklasse-audio-design	(Zugriff	20.05.2017)

	hlp://www.ald-laerm.de		(Zugriff:	22.05.2017)40

	hlp://www.icad.org	(Zugriff:	22.05.2017)41

	Vgl.	hlps://web.facebook.com/European-Sound-Studies-AssociaSon-265075100260324/?_rdc=1&_rdr;	42

Vgl.	auch	in	Dänemark	hlp://audiSveculture.ku.dk	(Zugriff	22.05.2017)
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neben	der	kulturtheoreSschen	Auseinandersetzung	mit	Sound,	Fragen	des	Designs	von	

FunkSonsklängen	zu	widmen	beabsichSgt. 	43

In	der	breiten	Mile	der	Gesellscha`	ist	der	Begriff	der	AkusSschen	KommunikaSon	und	

dessen	wichSger	Teilaspekt	der	Klangökologie	indes	immer	noch	nicht	angelangt.	

Vergleicht	man	das	Bewusstsein	für	ökologische	Problembereiche,	wie	Lu`verschmutzung,	

Wasserverschmutzung,	Waldsterben,	Klimawandel	etc,.	die	chemisch	stoffliche	

Kausalzusammenhänge	beinhalten,	dann	geht	der	Begriff	„akusSsche	

Umweltverschmutzung“	doch	recht	häufig	mit	fragenden	Blicken	einher.	Es	ist	bisweilen	die	

Verschränkung	von	Ökologie	(einem	vornehmlich	(bio)wissenscha`lich	verstandenen	

Terminus)	mit	dem	Bereich	des	(Klang)ÄstheSschen,	die	zu	IrritaSonen	führt.	Der	Einfluss,	

den	die	Qualität	sinnlicher	Gegebenheiten	allgemein	und	akusSscher	Gegebenheiten	im	

Besonderen	auf	die	Befindlichkeit	des	Individuums	hat,	rückt	aber	zumindest	im	

wissenscha`lichen	Kontext	sukzessive	in	ein	breiteres	Bewusstsein. 	ÄstheSk	wird	seit	den	44

70er	Jahren	des	20.Jahrhunderts	mehr	und	mehr	auch	als	allgemeine	ÄstheSk	von	

Lebenswelten	begriffen	und	schon	kaum	mehr	lediglich	auf	das	Kunstwerk	bezogen:	

„Insgesamt	ist	aber	die	Entwicklung	zu	einem	offenen,	transdisziplinären	und	vor	allem	

nicht	mehr	nur	auf	die	Kunst,	sondern	auf	die	gesamte	Lebenswelt	gerichteten	Verständnis	

von	ÄstheXk	wohl	kaum	noch	aufzuhalten	-	Selbstbeschränkung	der	tradiXonellen	ÄstheXk	

auf	eine	„Philosophie	des	Schönen	und	der	Künste“	ist	obsolet	und	kaum	noch	

argumenXerbar“. 		45

Befördert	wird	diese	Sensibilisierung	für	das	Thema	durch	neuere	philosophische	Ansätze	

der	ÄstheSk,	die		den	enormen	alltäglichen	Einfluss	der	ästheSschen	Ausprägung	von	

Lebenswelten	hervorheben.	Sie	kriSsieren	eine	einseiSge	und	einengende	

naturwissenscha`liche	Auffassung	von	Ökologie,	weil	hier	nicht	in	Betracht	gezogen	wird,	

dass	eine	humane	Umwelt	nicht	nur	von	der	Frage	abhängt,	ob	sie	im	physiologischen	Sinn	

	hlp://www.soundstudieslab.org/projects/funcSonal-sounds/	(Zugriff:	22.05.2017)43

	Vgl.	Allesch,	ChrisSan	G.:	Einführung	in	die	psychologische	ÄstheSk.	Wien	2006,	S.	140	-	145.44

	ebd.	S.	145.	45
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toxisch	sei,	sondern	auch	von	ihrer	phänomenalen	Ausprägung,	ihrer	CharakterisSk,	die	auf	

das	Individuum	ausstrahlt,	es	berührt,	dessen	„SSmmung“	beeinflusst.	Diese	Erweiterung	

sowohl	des	Ökologie-	als	auch	des	ÄstheSkbegriffs	hat	sich	im	visuellen	Kontext	bereits	seit	

langem	zunächst	in	der	Architekturpsychologie,	später	in	der	umfassenderen	sogenannten	

UmweltästheSk	(environmental	aesthteScs) 	niedergeschlagen,	die	neben	Architektur	46

bzw.	Innenarchitektur,	Landscha`splanung,	Stadtplanung	etc.	mit	einschliesst. 		47

Auf	audiSver	Ebene		wurde	eine	derart	gerech�erSgte	Verknüpfung	von	ÄstheSk	und	

(Klang)Ökologie	bereits	von	Murray	Schafer	vertreten,	was	sich	in	dem	engen	

Zusammenhang	zwischen	AkusSscher	Ökologie	und	AkusSkdesign	zeigt. 	Diese	damals	48

noch	äußerst	ungewöhnliche	Verknüpfung	wird	in	neueren	philosophisch	fundierten	

Ansätzen	verstärkt	aufgegriffen. 	Als	exponiertes	Beispiel	wäre	der	Philosoph	Gernot	49

Böhme	zu	nennen,	der	die	audiSve	Sphäre	immer	weiter	in	sein	Konzept	einer	

„ökologischen	ÄstheSk“	integriert	hat. 		50

Diese	IntegraSon	der	Lautsphäre	in	neueren	ökologisch-ästheSschen	Ansätzen	und	die	

daraus	resulSerende	Zunahme	an	Forschungsfeldern,	die	AkusSkdesign	miteinschliessen,	

sind	aus	klangökologischer	PerspekSve	wertvoll,	weil	sie	dem	Bereich	eine	theoreSsche	

Fundierung	und	ein	entsprechendes	Gewicht	geben.	Sie	haben	somit	eine	gewisse	

Relevanz	für	die	angewandte	TäSgkeit,	für	die	Praxis	der	Klanggestaltung.	

	Vgl.	Berleant,	Arnold:	The	AestheScs	Of	Environment.	Philadelphia	1992.46

	Vgl.	Allesch,	ChrisSan	G.:	Einführung	in	die	psychologische	ÄstheSk.	Wien	2006,	S.	154ff.47

	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	432f.	48

	Vgl.	hierzu	auch	Allesch,	ChrisSan	G.:	Einführung	in	die	psychologische	ÄstheSk.	Wien	2006,	S.	156-163.49

	Zur	ökologischen	ÄstheSk	Böhmes	Vgl.	Böhme,	Gernot:	Für	eine	ökologische	NaturästheSk.	Frankfurt	50

1989.	Später	beschä`igt	sich	Böhme	im	Rahmen	seiner	ökologischen	ÄstheSk	erstmals	umfassend	mit	der	
ÄstheSsierung	der	Alltagswelt.		Vgl.	Böhme,	Gernot:	Atmosphäre.	Essays	zur	neuen	ÄstheSk.	Frankfurt	
1995.	In	der	erweiterten	Auflage	von	2013	wird	dann	die	audiSve	Sphäre	verstärkt	mitreflekSert.	Vgl.	
Böhme,	Gernot:	Atmosphäre.	Essays	zur	neuen	ÄstheSk.	Erweiterte	Auflage.	Frankfurt	2013.			
Vgl.	auch	Böhme,	Gernot:	AkusSsche	Athmosphären.	Ein	Beitrag	zur	ökologischen	ÄstheSk.	In:	InsStut	für	
Neue	Musik	und	Musikerziehung,	Darmstadt	(Hg.)	Band	41:	Klang	und	Wahrnehmung.	Komponist	-	
Interpret	-	Hörer.	Mainz	2001,	S.	38	-	49.	
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So	notwendig	und	wünschenswert	diese	Ansätze	sind,	sie	bleiben	aber	für	den	

AkusSkdesigner,	der	sich	an	der	Lösung	eines	konkreten	klanggestalterischen	Problems	

versucht,	aus	prakSscher	Sicht	defizitär.		

Seit	der	Explosion	des	Lärmproblems	zu	Beginn	der	industriellen	RevoluSon	vor	etwa	150	

Jahren	scheinen	die	Vorraussetzungen	für	eine	Umgestaltung,	einer	„Gesundung“	der	

Soundscape	besser	denn	je:	Die	theoreSsche	Fundierung	und	Rech�erSgung	im	Rahmen	

einer	ökologischen	ÄstheSk	liegt	vor,	die	ProblemaSk	der	akusSschen	

Umweltverschmutzung	rückt	damit	und	gestützt	auch	durch	neuere		Untersuchungen	zu	

den	negaSven	Wirkungen	von	Lärm	mehr	und	mehr	ins	Bewusstsein ;	die	einfache	51

„Handhabung“	des	klanglichen	Materials	und	die	unendlichen	Möglichkeiten	der	

Klanggestaltung	sind	durch	die	Digitalisierung	gegeben.	Eine	zentrale	Frage	im	Rahmen	des	

AkusSkdesigns	neben	der	Frage	nach	dem	„Was	soll	(um)gestaltet	werden?“	bleibt	aber	im	

Schri`tum	der	(klang)ökologischen	ÄstheSk	weitestgehend	ungeklärt:	Wie	soll	gestaltet	

werden?	Nach	welcher	Maßgabe	soll	der	Klanggestalter,	der	AkusSkdesigner	ein	konkretes	

klanggestalterisches	Problem	lösen,	so	dass	das	Resultat	der	Soundscape	zuträglich	ist?		

Nun	fällt	die	Frage	nach	dem	Wie	der	Klanggestaltung	zugegebenermaßen	nicht	unbedingt	

in	den	philosophischen	Bereich	der	ökologischen	ÄstheSk.	Die	Erforschung	und	

Formulierung	konkreter	Sounddesignkriterien	für	ein	klangökologisch	opportunes,	d.h.	ein	

Sounddesign,	das	der	akusSschen	Umweltverschmutzung	entgegenwirkt,	gehört	hingegen	

originär		zum	„MeSer“	der	Klangökologen. 	Dieses	Selbstverständnis		wurde	insbesondere	52

auch	von	Klangökologen	der	ersten	Stunde	wie	Murray	Schafer	oder	Barry	Truax	geäußert.	

Sie	haben	entsprechend	erste	klangökologische	Sounddesignkriterien	vorgeschlagen,	was	

uns	unmilelbar	zu	der	zentralen	Problemstellung	und	Zielsetzung	der	vorliegenden	Arbeit	

führt.		

	Das	Europäische	Parlament	hat	im	Rahmen	des	Umweltschutzes	den	Umgebungslärm	als	eines	der	51

wichSgsten	Probleme	eingestu`.	Vgl.	RICHTLINIE	2002/49/EG	DES	EUROPÄISCHEN	PARLAMENTS	UND	DES	
RATES	vom	25.	Juni	2002	„Über	die	Bewertung	und	Bekämpfung	von	Umgebungslärm“,	S.1.

	Neben	diesbezüglicher	Arbeiten	und	Gedanken	klangökologisch	moSvierter	Autoren	werden	weitere	52

relevante	Forschungsarbeiten	zum	Klangdesign	funkSonaler	Klänge	fortlaufend	und	insbesondere	im	
Kontext	der	konkreten	Untersuchungsgegenstände	der	vorliegenden	Arbeit	erörtert.
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2.	Ziel	und	Aufgabe	der	Disserta=on		

Der	Hörsinn	ist	ein	„Fern-	und	Nahsinn“.	Während	wir	uns	visuellen,	hapSschen,	

gustatorischen,	meist	auch	olfaktorischen	Reizen	entziehen	können,	sind	wir	akusSschen	

Reizen	häufig	ausgeliefert.	Die	Fähigkeit	im	360°	Radius	zu	hören,	wird	angesichts	der	

audiSven	Reizüberflutung	zum	Nachteil;	Klänge	umgehen	und	durchdringen	Wände;	es	

fehlt	uns	ein	„Ohrenlid“,	das	analog	zum	Augenlid	einen	unmilelbaren	Schutzmechanismus	

bilden	könnte.	So	ist	es	nicht	verwunderlich,	dass	lärmbedingte	Erkrankungen	zur	Regel	

geworden	sind.	Aus	diesem	Hintergrund	heraus	erscheint	es	erstaunlich,	dass	

wissenscha`liche	Arbeiten,	die	sich	mit	der	konkreten	Gestaltung	von	klangökologisch	

angemessenen	(FunkSons)Klängen	auseinandersetzen,	rar	sind.	Andererseits	ist	die	

Disziplin	eines	Sounddesign	aus	klangökologischer	PerspekSve,	des	AkusSkdesign	

erklärtermaßen	jung.	Die	Etablierung	des	Faches	der	AkusSschen	KommunikaSon	fällt,	wie	

beschrieben,	in	die	Zeit	der	Digitalisierung	der	2000er	Jahre.	Es	ist	deshalb	nicht	

verwunderlich,	dass	der	Diskurs	der	AkusSschen	KommunikaSon	und	des	Teilgebietes	des	

AkusSkdesign	noch	nicht	die	theoreSsche	und	praxisrelevante	Tiefe	erreicht	hat,	die	

beispielsweise	für	die	Visuelle	KommunikaSon	kennzeichnend	ist.	Bezüglich	einer	

klangökologisch	ausgerichteten	audiSven	Gestaltungstheorie	kann	allenfalls	von	Ansätzen	

oder	ersten	Ideen	gesprochen	werden.	Hierzu	gehört	beispielsweise	der	Vorschlag	von	

Barry	Truax	das	aus	der	visuellen	Theorie	und	Praxis	bekannte	„Form	Follows	FuncSon“	

Prinzip	zu	bedenken	und	womöglich	auf	den	angewandten	Bereich	der	

FunkSonsklangästheSk	zu	übertragen. 	Diesen	Ansatz	gilt	es	im	Rahmen	der	vorliegenden	53

Arbeit	neben	weiteren	Ansätzen	kriSsch	zu	hinterfragen,	um	zu	eruieren,	ob	er	tatsächlich	

eine	Gestaltungsgrundlage	für	den	klangökologisch	ausgerichteten	audiSven	Sektor	bilden	

könnte	(s.	Kapitel	5.4.2	).		

GestaltungstheoreSsch	relevant	sind	neben	diesen	meist	losen	und	versprengten	

Andeutungen	zum	AkusSkdesign	die	auf	den	ersten	Blick	konkreter	anmutenden	

klangökologischen	Sounddesignkriterien,	von	denen	mehrfach	die	Rede	war.	Seit	dem	

grundlegenden	Postulat	der	Notwendigkeit	solcher	Sounddesignkriterien	und	der	

Formulierung	einiger	Prinzipien	seitens	Schafers	Mile	der	1970er	Jahre	hat	sich	nicht	viel	

	Vgl.	Truax,	Barry:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.110f..53
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in	dieser	Richtung	getan. 	Truax	hat	diese	Prinzipien	Schafers	2001	in	„AcousSc	54

CommunicaSon“	ergänzt	und	präzisiert,	aber	es	wird	sich	zeigen,	dass	die	seitens	der	

Klangökologen	aufgeführten	Kriterien	aus	dem	Blickwinkel	des	Klanggestalters	

problembeha`et	sind.	Diese	vagen	Andeutungen	zu	Sounddesignkriterien	im	

klangökologischen	Diskurs	können	dem	Sounddesigner,	der	eine	konkrete	

klanggestalterische	Aufgabe	zu	lösen	hat,	bestenfalls	eine	grobe	OrienSerungshilfe	sein.	Im	

schlechtesten	Fall	sind	sie	nicht	zweckdienlich	bzw.	nicht	anwendbar,	weil	beispielsweise	

der	Gestaltungsspielraum	für	den	Klanggestalter	durch	die	funkSonalen	Vorgaben	für	den	

jeweiligen	FunkSonsklang	stark	eingeschränkt	ist.	Diese	Behauptung	aber	gilt	es	im	

Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit	zu	untermauern.	Die	MoSvaSon	für	die	vorliegende	

Arbeit	liegt	entsprechend	in	diesem	angedeuteten	Defizit	der	klangökologischen	Forschung	

begründet.	

Der	Mangel	aber	an	zielführenden	Sounddesignkriterien	ist	teilweise	schlicht	dem	Umstand	

geschuldet,	dass	in	bisherigen	Ansätzen	von	klangökologisch	orienSerten	

„Gestaltungstheorien“	meist	die	Fundierung	durch	konkrete	Untersuchungsgegenstände,	

also	Empirie	fehlt.	Dies	lässt	sich	u.a.	durch	den	Hintergrund	von	zentralen	Figuren	des	

klangökologischen	Diskurses	erklären.	Schafer	beispielsweise	war	lange	vor	dem	

Erscheinen	von	„The	Tuning	of	The	World“	als	Komponist	bekannt.	Seine	umfangreichen	

KomposiSonen	sind	breit	rezipiert	worden	und	er	gilt	heute	als	einer	der	wichSgsten	

gegenwärSgen	Komponisten	Kanadas.	Sein	Ausgangspunkt	ist	zunächst	also	die	klassische	

KomposiSon.	Ähnliches	gilt	für	Truax,	der	neben	seinem	theoreSschen	Schri`tum	zur	

Klangökologie		ein	beträchtliches	kompositorisches	Schaffen	vorzuweisen	hat.	Diese	

kompositorisch	besSmmte,	bisweilen	abstrakte	und	praxisferne	PerspekSve	hat	zur	

Formulierung	von	formalästheSschen	Gestaltungskriterien	geführt.	Es	war	und	ist	die	

PerspekSve	der	„Gründerväter“,	die,	von	Hause	aus	Komponisten,	entsprechend	eine	

„Orchestrierung	der	Soundscape“	fordern.	So	schön	die	Metapher	von	der	KomposiSon		

	Die	Auseinandersetzung	mit	dem	„Stand	der	Forschung“	im	Bereich	Sound	Design	und	Sounddesign-54

kriterien	findet	nicht	in	einem	eigenen	Kapitel	stal.	Aufgrund	der	NeuarSgkeit	des	Forschungsfeldes,	finden	
sich	wenige,	versprengte	Foschungsarbeiten,	die	Sound	Design	im	Allgemeinen	behandeln.	An	
Forschungsarbeiten	speziell	im	klangökologischen	Kontext	mangelt	es	in	noch	höherem	Maße.	Deshalb	ist	
eine	systemaSsche	oder	historische	Einordnung	schwer	möglich	und	kaum	zielführend.	Es	wurde	
entschieden,	Forschungsarbeiten,	die	unmilelbar	mit	der	Problemstellung	der	vorliegenden	Unter-
suchungsgegenstände	verknüp`	sind,	jeweils	an	geeigneter	Stelle	zu	reflekSeren,	um	so	eine	plasSschere	
Darstellung	des	Foschungsstandes	zu	gewährleisten.

�18

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

der	Klanglandscha`	auch	anmuten	mag,	diese	globale	Sicht	auf	das	AkusSkdesign	verdeckt	

bisweilen	die	konkreten	Probleme,	denen	sich	der	AkusSkdesigner	heute	gegenübersieht.	

Die	Digitalisierung	und	der	technische	Fortschril	allgemein	haben	zu	neuarSgen	

Anwendungs-	und	somit	Problemfeldern	im	Rahmen	der	KreaSon	von	FunkSonsklängen	

geführt,	die	nicht	in	konkreSsierender	Weise	vorhergesehen	werden	konnten. 	Die	55

enorme	Leistung	der	Gründerväter	und	Gründermüler	wird	hier	also	keinesfalls	

geschmälert.	Schafer	hat	in	der	zweiten	Häl`e	des	20.	Jahrhundert	das	begriffliche	

Fundament	gelegt,	auf	dem	insbesondere	die	Analyse	der	Soundscape	heute	au�aut	und	

konzentrierte	sich	auf	die	nicht	minder	wichSge	pädagogische	Arbeit	bzw.	

Bewusstseinsbildung.	Neben	der	weiterhin	anzustrebenden	Verfeinerung	des	analySschen	

Instrumentariums,	ist	aber	millerweile	im	21.	Jahrhundert	die	klangökologisch	moSvierte	

PerspekSve	auf	die		„synthe=sche“	Arbeit	notwendig	geworden.	Es	bedarf	hierfür	der	

Annäherung	an	eine	klangliche	Gestaltungstheorie,	die	auf	der	Grundlage	konkreter	

Problemfelder	ausformuliert	wird,	um	den	bisweilen	theorielasSgen	Diskurs	aus	

gestaltungsprakSscher	und	„funkSonsklangästheSscher“	PerspekSve	zu	ergänzen.		

Exemplarisch	seien	im	Folgenden	einige	Merkmale	des	vornehmlich	theoriegeleiteten	

Entwurfs	von	Barry	Truax	kurz	angedeutet.	Barry	Truax	hat	im	Anschluss	an	R.	Murray	

Schafer	auf	der	Basis	eines	kontextualisSschen	KommunikaSonsmodells	ein	Konzept	

vorgeschlagen,	das	sich	an	den	sogenannten	Hi-fi	Soundscapes	orienSert,	die	wir	

beispielsweise	in	natürlichen	Umgebungen	vorfinden.	Diese	Vorbildklanglandscha`en	

zeichnen	sich	nach	Ansicht	von	Truax	vor	allem	durch	Ihre	klangliche	Transparenz	aus.	

Leise,	ferne,	variierende	Klänge	stehen	in	einem	ausgewogenen	Verhältnis	zueinander.	Die	

zentralen	Kriterien,	die	eine	derart	ideale	Soundscape	ausmachen	und	entsprechend	auf	

die	FunkSonsklanggestaltung		übertragen	werden	sollen	sind	VariaSon,	Komplexität	und	

Kohärenz. 	Die	genannten	Kriterien	von	Truax	könnten	einen	ersten	wichSgen	56

OrienSerungspunkt	bezüglich	eines	konkreten	klangökologischen	Gestaltungsentwurfs.	

Aber	wie	lassen	sich	diese	vermeintlich	relevanten	Größen	in	real	umzusetzenden	

akusSschen	KonzepSonen	besSmmen?	Welchen	konkreten	VariaSonsgrad	muss	eine	

	Wobei	Schafer	durchaus	bewusst	war,	dass	das	AkusSkdesign	interdisziplinär	ausgerichtet	werden	muss.	55

Vgl.		Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	37.

	Barry	Truax:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	111f.	Hierauf	wird,	wie	gesagt,	noch	ausführlich	56

eingegangen.	
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SoundkonzepSon	aufweisen,	um	beispielsweise	nicht	als	monoton	empfunden	zu	

werden? 	Auch	in	den	Truaxschen	Ausführungen	fehlen	konkrete,	aus	klangökologischer	57

PerspekSve	gelungene	Beispiele,	die	als	Referenz	dienen	könnten.	Barry	Truax		schenkt	

zudem	einer	wesentlichen	Komponente	nur	geringe	Aufmerksamkeit:	Unsere	alltägliche	

Wahrnehmung	vollzieht	sich	nicht	nur	über	einen	Sinneskanal.	Klang	ist	eingebelet	in	ein	

atmosphärisches	Ganzes,	in	dem	die	Sinne	in	Wechselwirkung	miteinander	stehen.	Aus	der	

Lärmforschung	ist	beispielsweise	bereits	bekannt,	dass	Sound	in	KombinaSon	mit	

besSmmten	visuellen	Reizen	anders	eingestu`	wird.	Ein	populäres	Beispiel	ist	der	rote	

Sportwagen,	der	lauter	wirkt	als	der	blaue.	Neuere	Untersuchungen,	die	atmosphärische	

Dimensionen	mit	einbeziehen,	zeigen	unter	anderem,	dass	besSmmte	Klänge	in	

natürlichen	Umgebungen	als	lauter	und	störend	empfunden	werden. 	Im	Umfeld	von	58

Pascal	Amphoux	(Laboratoire	Cresson)	ist	Denken	in	atmosphärischen,	also	intermodalen	

und	mulSmodalen	Dimensionen	ein	aktuell	ausgerufenes	Ziel	weiterer	Forschung.	Die	

Untersuchungen	des	Laboratoire	Cresson	ergänzen	und	erweitern	aus	architektonischer	

und	soziologischer	PerspekSve	die	Arbeiten	Schafers	und	Truax`.	MulSmodal	angelegte	

Analysen,	die	insbesondere	die	Wechselwirkungen	von	Klang	mit	anderen	

Sinnesmodalitäten	reflekSeren,	befinden	sich	aber	im	Anfangsstadium. 	59

Diese	aufgeführten	Defizite	sind,	wie	gesagt,	angesichts	der	enormen	Zunahme	an	

Anwendungsfeldern	für	FunkSonsklänge	verwunderlich.	Die	heuSge	Soundscape	ist	höchst	

	Bekannt	sind	in	diesem	Zusammenhang	wissenscha`liche	Untersuchungen	aus	der	SSmmenforschung,	57

die	sich	auf	die	Abweichung	von	der	sSmmlichen	Grundfrequenz	beziehen:	„Alles	was	unter	20	Hz	liegt,	
wird	als	monoton	beurteilt,	alles,	was	über	20Hz	als	melodische	SSmme.	Aber	lassen	sich	diese	
VariaSonsgrößen	auf	jeglichen	audiSven	Gegenstandsbereich	übertragen?	Vgl.	Ekkehard	König	und	
Johannes	G.	Brandt:	Die	SSmme	-	Charakterisierung	aus	linguisSscher	PerspekSve.	In:	Doris	Kolesch	und	
Sybille	Krämer	(Hg.):	SSmme.	Frankfurt	2006,	S.	117.	

	Vgl.	Tamura,	A.:	Effects	of	landscaping	on	the	feeling	of	annoyance	in	a	space.	In:	Schick,	A.,	M.	Klale		58

(Hrsg.),	ContribuSons	to	Psychological	AcousScs,	Oldenburg	1997,	S.	135-161.

	Ein	ähnliches	Forschungsprogramm	(allerdings	nicht	im	Kontext	von	FunkSonsklängen	und	privaten	59

Wohnräumen,	sondern	von	Aufführungsräumen	und	künstlerischen	Audioinhalten)	verfolgt	aktuell	Hans-
Joachim	Maempel	in	dem	DFG-Forschungsprojekt	„Audio-visual	percepSon	of	acousScal	environments“.	
Siehe	hierzu	hlps://www.seacen.tu-berlin.de/menue/subprojects/p9/	(Zugriff	02.02.2015).	Im	Idealfall	
häle	die	vorliegende	zweite	Untersuchung	in	so	einer	virtuellen	Umgebung	stalgefunden,	in	der		eine	
opportune	Annäherung	an	reale	Wahrnehmungserlebnisse	angestrebt	wird.	Unter	folgendem	Link	wird	
dieses	hoch-immersive,	anspruchsvolle	Se\ng,	das	leider	nicht	zugänglich	war,	erläutert	:	hlp://
www.seacen.tu-berlin.de/menue/subprojects/p9/virtueller_konzertsaal/	(Zugriff	02.02.2015).
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komplex	und	vermutlich	komplexer	den	je:	In	Bereichen	wie	der	Mediengestaltung,	

Produktgestaltung,	Architekturgestaltung	finden	sich	ausreichend	klanggestalterische	

Problemfelder,	anhand	derer	klangökologisch	moSviertes	Souddesign	exemplifiziert	und	

konkreSsiert	werden	kann.	Die	Komplexität	der	heuSgen	Soundscape	erfordert	aber	

neuarSge	KooperaSonen,	die	das	stark	kompositorisch	eingefärbte	

„Soundscapedesignprogramm“	von	Schafer,	Truax	und	weiteren	nicht	umfasst.	

Produktklangdesign		beispielsweise	bedarf	einer	KooperaSon	von	Ingenieur,	AkusSker	und	

Klanggestalter,	in	der	sich	die	jeweiligen	Kompetenzen	ergänzen.	Der	Klanggestalter	kann	

die	bisweilen	fehlende	klanglich-kreaSve	Vorstellungskra`	des	Ingenieurs	unterstützen	(die	

sich	in	o`mals	sinustonlasSgem	Fiepen,	Piepen,	Klicken	manifesSert),	während	der	

Ingenieur	seine	Kompetenz	bezüglich	der	technischen	Machbarkeit	einbringt.	Der	AkusSker	

firmiert	mit	seinem	spezifischen	Knowhow	als	eine	Art	Bindeglied.	Obgleich	in	der	

vorliegenden	DissertaSon	das	spezialisierte	Wissen	der	genannten	Berufsgruppen	mit	

einfliessen	muss,	besteht	eine	eindeuSge	Trennlinie	zu	diesen	Arbeitsfeldern.	Das	Thema	

wird	auf	einer	gestaltungstheoreSschen	Metaebene	erörtert.	Auf	dieser	ReflekSonsstufe	

operiert	der	Produkt(klang)designer	in	der	Regel	nicht.	Ähnliches	gilt	für	den	AkusSker,	der	

die	ästheSsche	Dimension	seiner	Arbeit	nur	begrenzt	einfängt,	da	sein	Kompetenzbereich	

ÄstheSk	nur	in	geringem	Maße	einschliesst.	Diese	fehlende	Kompetenz	ist	auch	der	

Tatsache	geschuldet,	dass	die	Erkenntnisdichte	auf	der	besagten	Metaebene	gering	ist,	weil	

hier,	wie	gesagt,	keine	hinreichenden	Arbeiten	vorliegen.		

Aus	diesen	ausgeführten	Mängeln	resulSert	die	MoSvaSon	der	vorliegenden	Arbeit,	

dessen	Zielsetzungen	respekSve	Fragestellungen	wie	folgt	zusammengefasst	werden	

können:	

Ziel	dieser	DissertaSon	ist	es	den	Zusammenhang	von	Klangökologie	und	Funk-

SonsklangästheSk	zu	erforschen,	um	den	diesbezüglichen	Gestaltungsspielraum	des	

Klanggestalters	auszuloten.	Sind	es	primär	pragmaSsch-funkSonale	Aspekte,	die	einen	

Sound	posiSv	erscheinen	lassen?	Wie	groß	ist	der	Einfluss	der	ÄstheSk	eines	

FunkSonsklanges?	Wie	lassen	sich	vermutlich	bevorzugte	Klangkonzepte	erarbeiten,	die	

eine	atmosphärische	Passung	gewährleisten?		

An	diese	Fragekomplexe	schliessen	sich	in	Bezug	auf	die	von	Klangökologen	

vorgeschlagenen	Sounddesignkriterien	folgende	Fragestellungen	an:	Inwieweit	lassen	sich	
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die	bis	dato	ins	Feld	geführten	klangökologischen	Sounddesignkriterien	überhaupt	in	

konkreten	funkSonsklanglichen	Anwendungen	integrieren?	Und	sind	sie	wirklich	

zielführend	in	Bezug	auf	die	Vermeidung	von	Lärm,	von	störenden	(FunkSons)Klängen?	

Oder	könnten	andere	Kriterien	wesentlich	größere	Einflussgrößen	darstellen?	Welche	

könnten	das	sein?	

Um	sich	Antworten	auf	diese	Fragen	zu	nähern,	gilt	es	die	von	klangökologischer	Seite	

aufgeführten		Sounddesignkriterien	einer	kriSschen	Überprüfung	zu	unterziehen.	Dies	aber	

anhand	von	konkreten	funkSonsklanglichen	Problemstellungen,	wodurch	theoreSsche	

Überlegungen	durch	Empirie	flankiert	werden.	Welche	audiSven	Problemfelder	ausgewählt	

wurden,	wird	in	der	Beschreibung	des	methodischen	Vorgehens	im	Folgekapitel	dargelegt.	

Im	Rahmen	dieser	audiSven	Untersuchungsgegenstände	gilt	es	neben	den	von	dezidiert	

klangökologischer	Seite	formulierten	Sounddesignkriterien	aktuelle	Forschungs-	und	

Gedankenansätze	mit	einzubeziehen,	die	nicht	in	erster	Linie	einen	klangökologischen	

Hintergrund	haben.	Hierzu	zählen	Auseinandersetzungen	mit	FunkSonsklängen	im	

kommerziellen	Bereich,	etwa	allgemein	im	Soundbranding	für	Unternehmen,	im	

Gamessektor,		der	Automobilindustrie,	oder	in	der	TelekommunikaSonsbranche. 	Auch	60

hier	wird	nunmehr	durchaus	über	Gestaltungsfragen	zu	FunkSonsklängen	nachgedacht,	

auch	wenn	die	MoSvaSon	kommerziell	bedingt	ist.	So	kriSsch	man	diesen	kommerziellen	

Hintergrund	auch	sehen	muss,	der	Einbezug	hat	den	Vorteil,	dass	diese	

Auseinandersetzungen	mit	Sounddesign	anhand	von	konkreten	funkSonsklanglichen	

Anwendungen	erfolgen. 	Zwar	ist	die	theoreSsche	Fundierung	meist	unzureichend,	aber		61

diese	in	erster	Linie	pragmaSsche	Sicht	auf	FunkSonsklänge	führt	zu	einer	starken	

Fokussierung	auf	den	funkSonalen	Aspekt	von	Anwendungen.	Dies	wiederum	erinnert	an	

das	angedeutete	„Form	folgt	der	FunkSon	-	Prinzip“,	das	es	kriSsch	zu	hinterfragen	gilt.			

Anhand	des	dargelegten	Forschungsinteresses	und	den	aufgeführten	Zielsetzungen	lässt	

sich	ablesen,	dass	sich	die	Forschung	im	Bereich	der	(klangökologischen)	

	Einen	guten	Überblick	gibt	hierzu	Spehr,	Georg	(Hg.):	FunkSonale	Klänge.	Hörbare	Daten,	klingende	60

Geräte	und	gestaltete	Hörerfahrungen.	Bielefeld	2009.	Siehe	auch	Bronner,	Kai,	Hirt,	Rainer	(Hg.):	Audio-
Branding.	Entwicklung,	Anwendung,	Wirkung	akusSscher	IdenStäten	in	Werbung,	Medien	und	Gesellscha`.		
München	2007.	Vgl.	zu	Soundbranding	beispielsweise	auch	Jackson,	M.	Daniel:	Sonic	Branding.	New	York	
2003.	

	Zudem	sollten	wir	nicht	vergessen,	dass	FunkSonsklänge	meist	im	kommerziellen	Kontext	entwickelt	61

werden	und	entsprechend	in	Alltagsprodukten	zum	tragen	kommen.
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FunkSonsklangästheSk	derzeit	auf	der	Grundlagenebene	vollzieht.	Wir	befinden	uns	in	

einer	Art	vorparadigmaSschem	Stadium,	in	dem	entsprechend	auch	die	begrifflichen	

Grundlagen	noch	unzureichend	definiert	erscheinen.	Ein	nicht	unwesentlicher	Aspekt	der	

Arbeit	besteht	schliesslich	darin,	dieses	bisweilen	unscharfe	begriffliche	Instrumentarium,	

das	zur	Analyse	und	Kategorisierung	von	FunkSonsklängen	notwendig	ist,	genauer	zu	

fassen.	Hierzu	gehört	beispielsweise	der	von	vielfacher	Seite	unternommene	Versuch,	die	

auf	visueller	Grundlage	entwickelte	Peircesche	Symboltheorie,	für	den	audiSven	Bereich	

fruchtbar	zu	machen. 	Hierauf	wird	im	Zusammenhang	mit	den	62

Untersuchungsgegenständen	eingegangen	werden	(s.	Kapitel	6.2.4.1,	S.	159ff).	Dieses	

begrifflich	definitorische	Moment	wird	in	der	Arbeit	durchgängig	mitschwingen	und	

insbesondere	anhand	der	Untersuchungsgegenstände	exemplifiziert	und	konkreSsiert.		

Der	Klärungsprozess	betrit	auch	grundlegende	wahrnehmungs	-	und	

kommunikaSonstheoreSsche	Aspekte,	mit	denen	sich	das	Fach	der	AkusSschen	

KommunikaSon	per	definiSonem	zu	beschä`igen	hat.	Die	wahrnehmungs	-	und	

kommunikaSonstheoreSschen	Vorannahmen	im	Rahmen	der	Arbeit	erfolgen	im		Anschluss	

an	die	folgende	Beschreibung	des	methodischen	Vorgehens.		

3. Methodisches	Vorgehen		

Der	wesentliche	Mangel	klangökologischer	Forschung	wurde	eingehend	beschrieben:	Es	

fehlen	konkrete	Bezüge	zu	funkSonsklanglichen	Anwendungen,	die	der	Exemplifizierung	

und	Überprüfung	von	bis	dato	vorgeschlagenen	Sounddesignkriterien	dienen	könnten.	

Entsprechend	fehlen	auch	empirische	Untersuchungen,	anhand	derer	klangökologische	

Sounddesignkriterien	kriSsch	hinterfragt	werden.	Methodisch	werden	aus	diesem	Grund	

die	obigen	zentralen	Fragestellungen	anhand	von	zwei	Untersuchungsgegenständen	

behandelt.	Der	erste	Untersuchungsgegenstand	im	Rahmen	der	hierbei	durchgeführten	

Befragungen	beinhaltet	eine	Auseinandersetzung	mit	dem	Sound	von	Elektroautos.	Im	

	In	der	Auseinandersetzung	zum	Thema	Musik	und	Bedeutung	wird	dieser	Übertragungsversuch	schon	62

länger	etwa	bei	ChrisSan	Kaden	diskuSert.	Vgl.	Kaden,	ChrisSan:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	
Geschichte	2.Aufl.,	(Hrsg.	L.	Finscher)	Bd.	9	Kassel	1998,	S.	2149-2220.	Es	bestehen	aber	naturgemäß	
essenSelle	Unterschied	zwischen	funkSonalen	Klängen	und	künstlerischen	Musikwerken,	auf	die	noch	zu	
sprechen	sein	wird.
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zweiten	Untersuchungsgegenstand	wird	der	Einfluss	von	intermodalen	Wechselwirkungen	

auf	die	Präferenz	von	FunkSonsklängen	erforscht.		

Da	es	dem	Autor	besonders	wichSg	war,	Untersuchungsgegenstände	zu	behandeln,	die	ein	

hohes	Maß	an	Aktualität	aufweisen,	erscheint	es	angebracht,	kurz	auf	die	Relevanz	der	

beiden	Untersuchungsgegenstände	einzugehen.	Aus	der	Darlegung	der	Relevanz	werden	

gleichzeiSg	die	klanggestalterischen	Herausforderungen	der	Untersuchungsgegenstände	

deutlich.		

Zur	Relevanz	des	Untersuchungsgegenstandes	„Elektromobilität“:	Mile	dieses	

Jahrhunderts	werden,	nach	derzeiSgen	Prognosen,	die	Ölreserven	nahezu	aufgebraucht	

sein.	Die	Umstellung	vom	Olomotor	hin	zum	Elektromotor	scheint	unumgänglich	und	in	

Anbetracht	der	abgasfreien	Autos	(speziell	im	städSschen	Raum)	äußerst	wünschenswert. 	63

Aber	nicht	nur	die	Argumente	der	schwindenden	Ölreserven	und	der	sauberen	Lu`	speziell	

im	urbanen	Raum	sprechen	für	die	elektrotechnische	Variante	des	Automobils. 		Die	EU-64

Staaten	haben	sich	verpflichtet	die	Treibhausgasemissionen	massiv	zu	senken	(bis	2050	auf	

null).	Die	Umstellung	von	Verbrennungsmotoren	auf	Elektromotoren	im	Bereich	des	

Strassenverkehrs	ist	insbesondere	für	die	Industriestaaten	mit	hohen	Emissionswerten	ein	

unabdingbares	Milel,	um	diese	Zielwerte	annähernd	zu	erreichen. 		Die	aufgeführten	65

Faktoren	werden	in	naher	Zukun`	zu	einem	verstärkten	Au|ommen	von	Elektromobilen	

bzw.	von	Hybridfahrzeugen	im	Alltag	führen.	

Dieser	zu	erwartende	Zuwachs	an	Elektromobilen	und	Hybridautos	birgt	aber	ein	

klanggestalterisches	Problem,	welches	aus	der	Tatsache	resulSert,	dass	Elektromotoren	

geräuscharm	sind.	ProblemaSsch	ist	dieser	Tatbestand,	weil	sich	Passanten,		

	Wünschenswert	auch,	wegen	der	potenSell	posiSven	Auswirkung	auf	die	alltägliche	Soundscape.63

	Ein	weiteres	Argument,	das	für	das	Elektroauto	spricht,	ist	seine	im	Vergleich	zum	Verbrennungsauto	64

posiSve	Ökobilanz.	Die	Diskussion	darüber,	ob	das	Elektroauto	tatsächlich	einen	ökologischen	Mehrwert	
impliziert,	scheint	recht	eindeuSg	in	Richtung	Pro	Elektroauto	zu	weisen.	Vgl.	Öko-InsStut	e.V.:	Betrachtung	
der	Umweltentlastungspotenziale	durch	den	verstärkten	Einsatz	von	kleinen,	balerieelektrischen	
Fahrzeugen	im	Rahmen	des	Projekts	„E-Mobility.	“,	Berlin	2011,	S,	86ff.	

	ebd.	S.	1f.		65

Vgl.	auch	hlp://ec.europa.eu/clima/consultaSons/docs/0012/ciSzens/individual_comments_en.pdf	
(Zugriff:	08.06.2016)	
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Radfahrer	etc.	im	alltäglichen	Strassenverkehr	sehr	stark	über	das	Gehör	orienSeren,	was	

bei	fehlendem	Sound	ein	GefahrenpotenSal	birgt	(besonders	betroffen	sind	hierbei	blinde	

Verkehrsteilnehmer). 	Eine	mögliche	Lösung	dieses	Problems	besteht	in	der	66

ImplemenSerung	eines	künstlichen	Sounds. 	Die	Frage	ist	nun,	nach	welchen	Kriterien	67

verschiedene	Soundkonzepte	für	diesen	Sektor	entwickelt	werden	können,	die	den	

funkSonalen	Ansprüchen	der	Verkehrssicherheit	genügen	und	gleichzeiSg	eine	

klangökologische	Ausgewogenheit	garanSeren.	Diese	KonstellaSon	impliziert	eine	paradoxe	

AusgangssituaSon:	Auf	funkSonaler	Ebene	muss	dem	Elektromotor	ein	warnender,	also	

tendenziell	negaSver	Klang	implemenSert	werden.	Aus	klangökologischer	und	

klangästheSscher	PerspekSve	sollte	dieser	Klang	im	Idealfall	gefallen. 	Insgesamt	mündet	68

diese	klanggestalterische	Herausforderung	auch	in	der	Frage	nach	den	Vorgaben	/	

"KomposiSonsregeln"	seitens	des	Staates,	die	hierbei	sinnvoll	sein	könnten.		

Das	zentrale	Problem	bezüglich	der	Verschmutzung	des	akusSschen	Alltags	ist	zweifelsohne	

der	Verkehrslärm.	In	einer	Arbeit,	die	nach	klangökologischen	Sounddesignkriterien	sucht	

und	diese	anhand	von	konkreten	Beispielen	untersucht,	kann	heute	das	beschriebene	

Thema	der	Elektromobilität	mit	seiner	evidenten	Relevanz	schwerlich	ausgespart	werden.	

Zur	Relevanz	des	zweiten	Untersuchungsgegenstandes	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	

Kontext“:	Es	kann	vorkommen,	dass	es	an	der	Haustür	klingelt,	der	Wäschetrockner	piept,	

jemand	einen	über	Skype	erreichen	will,	das	Telefon	bimmelt,	in	der	Wohnung	gesaugt	

wird	etc.!	Im	„privaten“	Innenraum	des	Autos	werden	wir	zunehmend	mit	audiSven	

Signalen	konfronSert	(Warntöne	bei	vergessenem	Anschnallgurt	oder	mangelndem	

	Aus	Sicht	der	Automobilfirmen	führt	dies	zu	Problemen	hinsichtlich	der	Produktha`ung.	66

	Die	klangökologischen	ImplikaSonen	im	Rahmen	der	Verkehrssicherheit	betreffen	jedoch	nicht	nur	das	67

Automobil.	In	Berlin	kam	es	in	der	jüngeren	Vergangenheit	zu	Todesfällen,	aufgrund	von	schwer	hörbaren	
Straßenbahnen	(desweiteren	betrit	das	Problem	Elektromopeds	respekSve	Elektromotorräder	und	
elektrisch	betriebene	Fahrräder	(Pedelecs),	die	schnell	gefährlich	hohe	Geschwindigkeiten	erreichen,	aber	
kaum	hörbar	sind).	Diese	fatalen	Folgen	und	IniSaSven	von	Blindenverbänden	wurden	von	der	UNO	zum	
Anlass	genommen,	um	diesbezügliche	gesetzliche	BesSmmungen	zu	verankern.	Erste	Ergebnisse	der	UN	-	
Arbeitsgruppe,	die	in	KooperaSon	mit	dem	Bundesumweltministerium	erarbeitet	wurden,	lagen	im	Sommer	
2011	vor.	Allerdings	handelt	es	sich	hierbei	um	Empfehlungen,	die	von	den	Mitgliedstaaten	auf	freiwilliger	
Basis	umgesetzt	werden	könnten	oder	sollten.	Dieser	potenSelle	normaSve	Rahmen	ist	in	Kapitel	5.2.1.2	
näher	ausgeführt.

	Es	war	in	diesem	Kontext	notwendig,	klangliche	Prototypen	zu	entwickeln	bzw.	zu	produzieren,	da	es	68

schlicht	keine	Beispiele	gab,	die	als	Bezugspunkt	dienen	konnten.
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Reifendruck;	Parkhilfen,	MulSmediasound	etc.	)	.	Ähnliches	gilt	für	öffentliche	oder	

halböffentliche	Räume	wie	Flughäfen,	Bahnhöfe,	Museen,	die	durch	ein	gesteigertes	

Bewusstsein	für	die	Relevanz	des	audiSven	Kanals	Sound	immer	stärker	in	die	

(Unternehmens)KommunikaSon	integrieren.	Es	ist	zudem	aufgrund	der	steigenden	

Komplexität	der	Alltagswelt	absehbar,	dass	die	Übermillung	von	Feedbacks	auf	klanglichen	

Wegen	zunehmen	wird.	Auf	der	einen	Seite	kann	dies	unseren	Alltag	erleichtern,	weil	wir	

parallel	TäSgkeiten	ausführen	können,	ohne	permanent	auf	die		ablaufenden	

Arbeitsprozesse	fokussiert	zu	sein.	Auf	der	anderen	Seite	können	diese	

MulStaskingsituaSonen	zu	einer	Art	Klangterror	führen.			

FunkSonale	Klänge	sind	also	allgegenwärSg	und	sie	ertönen	immer	in	einer	Umgebung	

respekSve	einer	räumlichen	Umgebung.	Diese	Umgebungen	oder	Räume	sind	unter	

anderem	stark	geprägt	von	visuellen	(beispielsweise	architektonischen)	SSlen	und	einem		

spezifischen	Interieurdesign. 	Häufig	widersprechen	Sounddesigns	aber	diesen	69

atmosphärischen	Gegebenheiten,	weil	es	zum	einen	nicht	möglich	ist	(beispielsweise	in	

Automaten)	FunkSonsklänge	so	anzulegen,	dass	eine	Vielzahl	von	potenSellen	Interieurs	

sSmmig	abgedeckt	sind.	Zum	anderen	fehlt	schlicht	das	Bewusstsein	für	die	Wirkung	von	

FunkSonsklängen	im	Allgemeinen	und	für	die	intermodale	Wirkung	von	FunkSonsklängen	

im	Besonderen	(insbesondere	bei	Ingenieuren,	die	meist	ästheSsch	fragwürdige	

Sinusklänge	in	die	entsprechenden	Apparaturen	integrieren).	Der	einigermaßen	

ausgebildete	Sounddesigner	arbeitet	in	der	Regel	mit	einem	mehr	oder	weniger	bewussten	

„atmosphärischen	Gespür“	und	orienSert	sich	entsprechend	intuiSv	an	vorgefundenen	

visuellen	Formen,	Farben,	Lichtverhältnissen	usw..	Auf	sein	Gespür	muss	sich	der	

Sounddesigner	auch	aus	dem	Grund	verlassen,	weil	hier	ein	Manko	in	der	Ausbildung	

	In	der	Untersuchung	wird	vornehmlich	auf	die	visuellen	Gegebenheiten	eingegangen.	Allerdings	darf	69

nicht	außer	acht	gelassen	werden,	dass	Unternehmen	und	InsStuSonen	immer	stärker	eine	
mulSsensorische	KommunikaSon	anstreben,	in	der	beispielsweise	Du`markeSng	oder	hapSsche	Aspekte	
eine	wichSge	Rolle	spielen.	Einen	guten	Überblick	zur	mulSsensuellen	KommunikaSon	gibt	beispielsweise	
Luckner,	Peter	(Hg.)	MulSsensuelles	Design.	Eine	Anthologie.	Ergebnisse	und	fachwissenscha`licher	Kontext	
des	Modellversuchs	im	Hochschulbereich	an	der	Burg	Giebichenstein	Hochschule	für	Kunst	und	Design	
Halle.	Halle	2003.	
Ein	interessanter	Beitrag	zum	Zusammenhang	von	Du`	und	Klang	ist	Gembris,	Heiner:	Musik	und	Parfüm.	
In:	Behne,	Klaus	Ernst,	Kleinen,	Günter,	De	la	Mole	-	Haber,	Helga	(Hg.):	Musikpsychologie	-	Inter-	und	
MulSmodalle	Wahrnehmung.	Gö\ngen	2006,	S.	53	-	66.	
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auszumachen	ist.	Das	handwerkliche	Fachwissen	muss	sich	der	Sounddesigner	so	häufig	in	

der	Praxis	in	einer	Art	„Trial	And	Error“	-		Prozess	sukzessive	aneignen. 		70

Im	zweiten	Untersuchungsgegenstand	wird	also	untersucht,	in	welchem	Maße	die	

intermodale	Wechselwirkung	zwischen	FunkSonsklängen	und	verschiedenen	visuellen	

Raumanmutungen	die	Präferenzen	beeinflusst.	„Lärm“	im	Sinne	von	störendem	Klang,	

kann,	so	die	Vermutung,	durch	eine	intermodal	respekSve	atmosphärisch	adäquate	

Einbelung	von	Sound	vermieden	werden.	Dies	könnte	ein	aus	klanggestalterischer	Sicht	

sinnvolles	klangökologisches	Sounddesignkriterium	zutage	fördern,	das,	wie	gesagt,	bis	

dato	nicht	ausreichend	berücksichSgt	wurde.	Hierbei	wird	der	Begriff	der	„Passung“	von	

zentraler	Bedeutung	sein,	worauf	dezidiert	in	der	Darlegung	der	zweiten	Untersuchung	

eingegangen	wird.	

Das	methodische	Vorgehen	zur	Beantwortung	der	Forschungsfragen	lässt	sich	

entsprechend	der	obigen	Darlegung	wie	folgt	zusammenfassen:	In	beiden	beschriebenen	

empirischen	Untersuchungen	wird	zunächst	eruiert,	inwieweit	sich	die	von	

klangökologischer	Seite	formulierten	Sounddesignkriterien	in	den	aufgeführten	konkreten	

audiSven	Problemfeldern	sinnvoll	anwenden	lassen. 	Diese	Sounddesignkriterien	werden	71

durch	weitere		Sounddesingkriterien,	bei	denen	ein	Einfluss	auf	die	Präferenz	vermutet	

wird,	ergänzt,	um	im	Anschluss,	anhand	der	weiteren	Befragung	von	Probanden		

	Der	zweite	Untersuchungsgegenstand	dient	hier	auch	dem	Ziel	ansatzweise	handwerkliches	Wissen,	dass	70

die	diesbezüglich	häufig	defizitäre	Ausbildung		in	der	akusSschen	KommunikaSon	vorweist,	zu	generieren.

	Neben	der	Frage	danach,	ob	diese	Gestaltungsparameter	sich	prinzipiell	sinnvoll	einbelen	lassen,	71

rekurriert	dies	auf	die	Frage	nach	dem	Gestaltungsspielraum	für	den	Klanggestalter	in	diesen	konkreten	
Anwendungen.
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festzustellen,	welche	Kriterien	tendenziell	die	zuvor	erfassten	Präferenzurteile		

beeinflussen	könnten. 	72

Hierbei	wird	eine	musikpsychologische	ForschungsperspekSve	eingenommen,	in	der	

Methoden	der	psychologischen	ÄstheSk	respekSve	der	experimentellen	ÄstheSk 	zum	73

tragen	kommen,	die	in	experimentellen	musikpsychologischen	Untersuchungen	bereits	seit	

langem	etabliert	sind.	Es	wird	also	ein	„problemorienSertes“	Forschungsprogramm	

genutzt,	das	auf	der	phänomenalen	Ebene,	also	dem	Erleben	der	Probanden	ansetzt. 	74

Diese	ästheSschen	Erlebnisinhalte	respekSve	ästheSschen	Wahrnehmunginhalte,	die	nur	

der	Selbstbeobachtung	bzw.	IntrospekSon	zugänglich	sind,	werden	über	„klassische“	

methodische	Instrumente	erfasst	und	ausgewertet.	Hierzu	zählen	Rankingskalen,	das	

semanSsches	DifferenSal	und	KorrelaSonsanalysen. 	Die	damit	einhergehenden	75

	Nicht	unerwähnt	sollte	in	diesem	Zusammenhang	bleiben,	dass	die	Befragung	gleichzeiSg	ansatzweise	72

eine	zentrale	Forderung	von	klangökologischer	Seite	berührt:	den	Einbezug	von	Hörern,	von	„Betroffenen“.	
Vgl.	R.	Murray,	Schafer:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,		S.	337.		
LangfrisSg	müsste	man	überlegen,	wie	Bürger	beispielsweise	im	Rahmen	eines	so	zentralen	Themas	wie	
dem	Verkehrslärm,	von	dem	der	Großteil	der	Bevölkerung	betroffen	ist,	mitentscheiden	respekSve	
„mitgestalten“	könnten.	Der	Einbezug	von	Bürgern	würde,	neben	der	Steigerung	der	Akzeptanz,	zu	einer	
Schärfung	des	Bewusstsein	für	das	Problem	der	akusSschen	Umweltverschmutzung	führen.	Dieses	
Bewusstsein	ist,	folgt	man	der	klangökologischen	ArgumentaSon	von	Wegbereitern	der	Klangökologie,	auf	
lange	Sicht	gleichzeiSg	die	erste	und	wichSgste	Voraussetzung	für	eine	Gesundung	der	alltäglichen	
Lautsphäre.	Vgl.	beispielsweise	R.	Murray	Schafer:	CreaSve	Music	EducaSon,	ix,	New	York	1976,	S.	151ff.	
Eine	interessante	Querverbindung	in	diesem	Zusammenhang	manifesSert	sich	in	der	KomposiSon	„La	
Fabricca	illuminata“	von	Luigi	Nono	aus	dem	Jahre	1964.	Der	künstlerische	Einsatz	von	(lärmenden)	
Alltagsklängen	dient	auch	hier	unter	anderem	der	Schärfung	des	Bewusstseins	für	die	akusSsche	Umgebung	
in	einer	Fabrik,	was	wiederum	die	besagte	Grundvorraussetzung	für	eine	Veränderung	der	akusSsch	
gewaltsamen	Realität	ist.	Vgl.	Schmidt,	Dörte:	Hörenswerte	Explosionen?	Reflexion	und	RealisaSon	
akusSscher	Gewalt	in	der	Neuen	Musik	seit	den	1960er	Jahren.	In:	Gess,	Nicola,	Schulz,	Manuela	und	
Schreiner	(Hg.):	Hörstürze.	AkusSk	und	Gewalt	im	20.	Jahrhundert.	Würzburg	2005,	S.	170f.

		Zu	den	etwas	schwierigen,	bisweilen	undurchsichSgen	Unterscheidungen	zwischen	experimenteller,	73

psychologischer	oder	phänomenologischer	ÄstheSk	Vgl.	Allesch,	ChrisSan	G.:	Einführung	in	die	
psychologische	ÄstheSk.	Wien	2006,	S.	162f.

	Kebeck,	Günther,	Schroll,	Henning:	Experimentelle	ÄstheSk.	Wien,	2011,	S.	14f.		74

	Vgl.	Stoffer,	Thomas:	Kurze	Geschichte	der	Musikpsychologie.	In:	Bruhn,	Herbert,	Kopiez,	Reinhard,	75

Lehmann,	Andreas	C.	(Hg.):	Musikpsychologie	-	Das	neue	Handbuch.	Reinbek	2008,	S.	660f.
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methodischen	Schwierigkeiten	werden	detailiert	anhand	der	Darlegung	des	Vorgehens	

bzw.	des	Versuchsdesigns	ab	Kapitel	5	aufgeführt. 		76

Erwähnenswert	ist	in	diesem	Zusammenhang	schliesslich,	dass	funkSonale	Klänge	(etwa	

Hintergrundmusik	oder	Filmmusik)	einen	wichSgen	Gegenstandsbereich	

musikpsychologischer	Forschung	darstellen. 	Allerdings	liegt	der	Fokus	in	der	vorliegenden	77

Arbeit	auf	kurzen,	„mikrokompositorischen“	Klängen,	die	kaum	als	musikalische	Strukturen	

im	tradiSonellen	Sinn	aufgefasst	werden	können.	Entsprechend	musste	in	den	empirischen	

Untersuchungen	das	besagte	methodische	Instrumentarium	an	die	spezifischen	

Erfordernisse	von	derart	kurzen	klangästheSschen	Einheiten	angepasst	werden. 		78

Neben	dieser	musikpsychologischen	PerspekSve	wird	arbeitshypotheSsch	angenommen,	

dass	„menschliche	Wahrnehmungen“	von	sinnlichen	Phänomenen	sich	tendenziell	ähneln	

können.	Es	wird	entsprechend	von	der	vorsichSgen	Annahme	ausgegangen,	dass	

(intersubjekSve,	prinzipiell	auch	interkulturelle)	KommunikaSon	grundsätzlich	auf	dieses	

wahrnehmungstheoreSsche	Ähnlichkeitskriterium	angewiesen	sein	müsste.	Bei	dem	

dargelegten	methodischen	Vorgehen	wird	nämlich	geprü`,	inwieweit	besSmmte	

Sounddesignkriterien	die	Präferenzen	der	Probanden	beeinflussen.	Diese	

Sounddesignkriterien	stellen	aber	eine	RezepSonsgröße	dar,	die	von	den	Probanden	

ähnlich	wahrgenommen	werden	müsste,	so	dass	die	diesbezüglichen	Ergebnisse	bei	einer	

VariaSon	der	abhängigen	Variablen,	die	die	Sounddesignkriterien	darstellen,	überhaupt	

	Es	empfiehlt	sich	das	detaillierte	methodische	Vorgehen	und	die	damit	verbundenen	Schwierigkeiten	in	76

engem	Bezug	zu	den	Untersuchunsgegenständen	darzulegen,	da	dies	einen	wesentlich	plasSscheren	
Nachvollzug	gewährleistet.	Zu	allgemeinen	Methodenproblemen	musikpsychologischer	Forschung	vgl.	De	la	
Mole-Haber,	Helga:	Handbuch	der	Musikpsychologie.	2.	Auflage,	Laaber	1996,	S.	428-453.		
Weiterhin	zur	experimentellen	musikpsychologischen	Forschung	aus	erkenntnistheoreSscher	Sicht	
Auhagen,	Wolfgang:	„	The	Music	of	Nature“?	Zum	Verhältnis	von	Musikpsychologie	und	Musiktheorie.	In:	
Auhagen,	Wolfgang,	Bullerjahn,	Claudia,	Höge,	Holger	(Hg.):	Musikpsychologie	-	Interdisziplinäre	Ansätze.	
Jahrbuch	der	Deutschen	Gesellscha`	Für	Musikpsychologie.	Gö\ngen	2013,	S.	9	-	24.	Weiterhin	unter	
folgendem	Link	(Zugriff:	04.05.2017)	hlp://www.fmt.uni-osnabrueck.de/Symposium_2007/BEITRAEGE/
Auhagen_FS_Enders.pdf		Auhagen,	Wolfgang:	Zur	Rolle	empirischer	Forschung	bei	der	Klärung	
musiktheoreSscher	Fragen.	

	De	la	Mole-Haber,	Helga,	Von	Loesch,	Heinz,	Röler,	Günther,	Utz,	ChrisSan	(Hg.):	Lexikon	der	77

SystemaSschen	Musikwissenscha`.	Laaber	2010,	S.	129f.

	DerarSge	FunkSonsklänge	kommen	erst	allmählich	in	den	Fokus	musikpsychologischer	Forschung.	Vgl.	78

beispielsweise	Bullerjahn,	Claudia:	Wer	klingelt	denn	da?	TheoreSsche	Überlegungen	zur	gesellscha`lichen	
und	persönlichen	Relevanz	von	Klingeltönen	und	eine	exploraSve	Studie	zur	KlingelselekSon.	In:	Auhagen,	
Wolfgang,	Bullerjahn,	Claudia,	Höge,	Holger	(Hg.):	Musikpsychologie	-	Interdisziplinäre	Ansätze.	Jahrbuch	
der	Deutschen	Gesellscha`	Für	Musikpsychologie.	Gö\ngen	2013,	S.	67	-	94.	
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verglichen	werden	könnten.	Ein	Beispiel	zur	Verdeutlichung:	Wenn	das	

Sounddesignkriterium	„VariaSonsreichtum“	geprü`	werden	soll,	dann	müssen	die	

verschiedenen	dargebotenen	Sounds	sich	in	der	Wahrnehmung	der	Probanden	im	Hinblick	

auf	dieses	Kriterium	unterscheiden,	um	überhaupt	feststellen	zu	können,	ob	

„variaSonsreich“	eine	Einflussgröße	hinsichtlich	der	Präferenz	darstellt.	Dies	setzt	also	

voraus,	dass	der	Grad	des	jeweiligen	VariaSonsreichtums	der	dargebotenen	Sounds	ähnlich	

wahrgenommen	wird.		

Neben	der	essenSellen	Bedeutung	dieser	Annahme	für	die	vorliegenden	Untersuchungen,	

gilt	es	in	diesem	wahrnehmungs	-	und	kommunikaSonstheoreSschen	Zusammenhang	

außerdem	folgendes	zu	berücksichSgen.	Sounddesign,	also	die	Gestaltung	von	

funkSonalen	Klängen,	die	ein	Milel	zum	Zweck	sind,	vollzieht	sich	in	der	Praxis	meist	im	

kommerziellen	Kontext.	Neben	der	reinen	klanglichen	FunkSon	(also	beispielsweise	

Feedbacks	wie	Warnungen,	Signale	für	Betriebsbereitscha`,	sonorische	BestäSgungen	

eines	Eingabebefehls	etc.),	hegen	Unternehmen	zunehmend	eine	KommunikaSonsabsicht	

hinsichtlich	Ihrer	Corporate	IdenSty.	Sowohl	auf	der	funkSonalen,	als	auch	auf	der	Ebene	

des	Markenau`rils	wollen	Bedeutungen	kommuniziert	werden.	Der	Zusammenhang	

zwischen	Klang	und	Bedeutung	ist	im	FunkSonsklangkontext	offenkundig.	Es	steht	aus	

dieser	PerspekSve	also	außer	Frage,	ob	Klang	grundsätzlich	Bedeutungen	transporSeren	

kann.	Und	tatsächlich	gibt	es	im	Bereich	der	funkSonsklanglichen	KonvenSonen,	also	der	

erlernten	Klangzeichen,	eindeuSge	Bedeutungszuweisungen,	die	auch	sprachlich	präzise	

gefasst	werden	können.	Die	schlichte	Autohupe	kann	z.B.	semanSsch	als	„Achtung“	oder	

„Vorsicht“	charakterisiert	werden.	Neben	diesen	aus	kommunikaSonstheoreSscher	

PerspekSve	vergleichsweise	trivialen	konvenSonsbasierten	Bedeutungen,	scheint	es	

klangliche	Bedeutungen	zu	geben,	die	dem	klanglichen	Material	per	se	anha`en.	Und	diese	

Annahme	ist	alles	andere	als	trivial.	In	der	Gestaltungspraxis	wird	diese	intersubjekSve,	

nicht	auf	KonvenSonen	beruhende	klangliche	KommunikaSonsebene	ebenfalls	als	gegeben	

vorausgesetzt	und	es	gibt	PosiSonen,	die	bedenkenswerte	Argumente	für	diese	Ansicht	

liefern.		
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Eine	starke	diesbezügliche	Auseinandersetzung	betrit	den	Bereich	der	Abbildung	/	des	

Ausdruckes	von	EmoSonen	via	Klang. 	Dieser	Aspekt	ist	besonders	interessant,	weil	79

Sounddesigner	in	der	Gestaltungspraxis	regelmässig	angehalten	werden,	die	

unterschiedlichsten	EmoSonen	klanglich	zu	kommunizieren.	In	Bezug	auf	einen	möglichen	

emoSonalen	Gehalt	im	Klang	aber	besteht	ein	zentrales	Problem	darin,	dass	bis	heute	

keine	einhellige	DefiniSon	des	Begriffes	„EmoSon“	exisSert. 	Bereits	Carl	Stumpf	etwa	80

erkannte	Anfang	des	20.	Jahrhunderts	aus	seiner	phänomenologischen	PerspekSve	diese	

DefiniSonsschwierigkeiten	und	versuchte	sie	unter	anderem	durch	eine	interessante	

Unterscheidung	zwischen	sogenannten	„sinnlichen	Gefühlen“	und	„geisSgen	Gefühlen“	

auszuräumen.	Sinnliche	Gefühle	seien	demnach	emoSonale	Regungen,	die	uns	jeweils	

durch	das	sinnlich	wahrgenommene	Phänomen	affizieren.	Das	sinnlich	gegebene	Material	

nöSgt	uns	hierbei	zu	dieser	Wahrnehmung,[...]	„denn	jede	Ähnlichkeit	und	jede	

Unterscheidung	wird	uns	ja	vom	Inhalt	selbst	aufgedrungen.	Wir	machen	[...]	eine	disXncXo	

cum	fundamento	in	re“. 		Von	diesen	sinnlichen	Gefühlen	unterschied	er	die	geisSgen	81

	Im	musikalischen	Kontext	ist	diese	Frage	spätestens	seit	Eduard	Hanslicks	Streitschri`	„Vom	musikalisch	79

Schönen“	vehement	diskuSert	worden.	Viele	der	dort	aufgeworfenen	Fragen	betreffen	interessanterweise	
auch	die	hier	zur	DisposiSon	stehenden	funkSonalen	Klänge	und	es	lohnt	in	diesem	Zusammenhang	ein	
kleiner	historischer	Seitenblick	auf	eine	Textpassage,	die	Fragen	nach	der	prinzipiellen	Möglichkeit	über	
Musik	Bedeutungen	(insbesondere	emoSonale	Bedeutungen)	zu	kommunizieren	aufgeworfen	hat.			
[...]	„Das	Fallen	der	Schneeflocken,	das	Flagern	der	Vögel,	den	Aufgang	der	Sonne	kann	ich	nur	dadurch	
musikalisch	malen,	dass	ich	analoge,	diesen	Phänomenen	dynamisch	verwandte	Gehörseindrücke	
hervorbringe.	In	Höhe,	Stärke,	Schnelligkeit,	Rhythmus	der	Töne	bietet	sich	dem	Ohr	eine	Figur,	deren	
Eindruck	jene	Analogie	mit	der	besXmmten	Gesichtswahrnehmung	hat,	welche	Sinnesempfindungen	
verschiedener	Gagung	gegeneinander	erreichen	können	[...].	Da	zwischen	der	Bewegung	im	Raume	und	
jener	in	der	Zeit,	zwischen	der	Farbe,	Feinheit,	Größe	eines	Gegenstandes	und	der	Höhe,	Klangfarbe,	Stärke	
eines	Tones	wohlbegründete	Analogie	herrscht,	so	kann	man	in	der	Tat	einen	Gegenstand	musikalisch	
malen,	das	„Gefühl“	aber	in	Tönen	schildern	zu	wollen,	dass	der	fallende	Schnee,	der	quälende	Hahn,	der	
zuckende	Blitz	in	uns	hervorbringt,	ist	einfach	lächerlich.“	Hanslick,	Eduard:	Vom	Musikalisch	Schönen,	
Wiesbaden	1989,	S.	43f.	Dieser	im	Zitat	angedeutete	intermodale	Aspekt	beispielsweise	wird	insbesondere	
in	der	zweiten	Untersuchung	wiederkehren.	

	Vgl.	hierzu	beispielsweise		Schmidt-Atzert,	Lothar:	EmoSonspsychologie	und	Musik.	In:	Behne,	Klaus-E.	80

(Hg.):	Gefühl	als	Erlebnis	-	Ausdruck	als	Sinn.		Laaber	1982,	S.	26ff.	Weiterin	Ulich,	Dieter,	Mayring	Philipp:	
Psychologie	der	EmoSonen.	Stulgart	1992,	S.	51-57.	Oder	Schmidt-Atzert,	Lothar,	Peper,	MarSn,	Stemmler,	
Gerhard:	EmoSonspsychologie.	Stulgart	2014.	18-27.	

	ZiSert	nach	Kaiser-El-Sa`i,	Margret:	Die	Idee	der	wissenscha`lichen	Psychologie.	Immanuel	Kants	81

kriSsche	Einwände	und	ihre	konstrukSve	Widerlegung,	Würzburg	2001,	S.	330.		
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Gefühle,	die	wir	heute	tendenziell	als	sogenannte	BasisemoSonen	bezeichnen	würden. 	82

Stumpf	war	sich	aber	bewusst,	dass	eine	derart	analySsch	harte	Grenzziehung	zwischen	

diesen	„EmoSonstypen“	problemaSsch	ist. 	Zudem	beantwortet	das	nicht	die	Frage,	83

wodurch	Musik	EmoSonen	wie	beispielsweise	Trauer,	Freude	etc.	auslösen	kann.	Auch	hier	

scheint	eine	„disXncXo	com	fundamento	in	re“	wirksam	zu	sein,	was	allerdings	nach	Ansicht	

zahlreicher	Autoren	eine	nicht	zweifelsfrei	haltbare	PosiSon	darstellt. 		84

In	dieser	alten	Auseinandersetzung	manifesSert	sich	auch	die	prinzipielle	philosophische	

Frage	darüber,	ob	wir	die	Welt	vollständig	konstruieren	(also	der	entscheidende	Faktor	in	

der	Umwelterfassung	durch	die	subjekSve	Wahrnehmung		besSmmt	wird)	oder	ob	die	

phänomenale	Ausprägung	der	Welt	und	deren	Objekteigenscha`en	der	entscheidende	

Faktor	sind.	Wir	bewegen	uns	hier	also	auf	einem	philosophischen	Terrain,	das	den	

Rahmen	dieser	Arbeit	sprengt	und	entsprechend	nur	angerissen	werden	kann.	In	erster	

Annäherung	scheint	keine	der	beiden	PosiSonen	derart	EinseiSgkeit	haltbar	zu	sein.	Eine	

(radikal)konstrukSvisSsche	PosiSon	aber	ist	aus	der	Sicht	des	Sounddesigners	

gewissermaßen	inakzeptabel.	Design	verliert	aus	dieser	PerspekSve	seine	BerechSgung	

oder	wird	sinnlos,	wenn	Klangdesigns	mit	einer	spezifischen	kommunikaSven	Absicht	

gestaltet	werden	sollen,	was	im	Rahmen	von	FunkSonsklängen	so	gut	wie	immer	der	Fall	

ist.		

Die	(radikal)konstrukSvisiSsche	Auffassung		wurde	auch	von	zahlreichen	Autoren	aus	

verschiedenen	Disziplinen	kriSsiert.	Der	Philosoph	Merleau-Ponty	formulierte	

	Zu	den	Begriffen	der	BasisemoSonen	in	Unterscheidung	zu	SekundäremoSonen	und	den	Schwierigkeiten	82

der	DefiniSon	von	EmoSonen	vgl.	Reisenzein,	Rainer:	Worum	geht	es	bei	der	Debale	um	die	
BasisemoSonen?	In:	Försterling,	F.,	SSelsmeier-Pelster,	J.,	&	Silny,	L.-M.	(Hg.):	KogniSve	und	moSvaSonale	
Aspekte	der	MoSvaSon.		Gö\ngen	2000,	S.	205-237.

	Vgl.	Kaiser-El-Sa`i,	Margret:	Die	Idee	der	wissenscha`lichen	Psychologie.	Immanuel	Kants	kriSsche	83

Einwände	und	ihre	konstrukSve	Widerlegung,	Würzburg	2001,	S.	364ff.

	Um	noch	einmal	den	interessanten	Verweis	auf	Hanslick	zu	bemühen:	Auch	Hanslick,	so	scheint	es,	kann	84

diese	„aistheSsch-emoSonale	Kra`“,	diese	„Ausstrahlung	der	Dinge“	nicht	vollständig	negieren.	
Phänomene,	beispielsweise	Klangphänomene	oder	auch	landscha`liche	Charaktere,	landscha`liche	
Anmutungen	(und	deren	potenSellen	klanglichen	Analogien)	erregen	Gefühle,	das	gesteht	Hanslick	ein,	
aber	wir	legten	diese	Gefühle,	und	das	ist	die	entscheidende	Wendung,	die	seine	PosSon	beispielsweise	von	
der	Stumpfs	unterscheidet,	in	die	Phänomene	hinein,	wir	projizierten	sie	lediglich:	
„Wenn	wir	im	Gelben	Eifersucht,	in	G-dur	Heiterkeit,	in	der	Zypresse	Trauer	sehen,	so	hat	diese	Deutung	
einen	physiologisch-psychologischen	Zusammenhang	mit	BesXmmtheiten	dieser	Gefühle,	allein	es	hat	ihn	
eben	nur	unsere	Deutung,	nicht	die	Farbe,	der	Ton,	die	Pflanze	an	und	für	sich.“	
(Hanslick,	Eduard:	Vom	Musikalisch	Schönen,	Wiesbaden	1989,	S.	29.)
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beispielsweise	seine	diesbezügliche	phänomenologische	GegenposiSon	zu	den	

konstrukSvisiSschen	Ansichten	wie	folgt:		

[...]	Qualitäten	sind	nicht	Bewußtseinselemente,	sondern	EigenschaTen	eines	

Gegenstandes. 		85

Alfred	North	Whitehead	nimmt	eine	ähnliche	PosiSon	ein	und	deutet	wie	Merleau-Ponty	

den	Aspekt	der	präsentaSven	Unmilelbarkeit	an,	d.h.	er	rekurriert	auf	die	tatsächliche	

Wahrnehmungspraxis,	die	in	der	Regel	nicht	in	erster	Linie	reflexiv	ist,	also	in	der	

unmilelbar	erfahren	wird:	

„Der	gewöhnliche	Sprachgebrauch,	dem	ich	mich	durch	die	Rede	von	der	„ProjekXon	

unserer	Sinnesempfindungen“	anschloß,	ist	sehr	irreführend.	Es	gibt	keine	reinen	

Sinnesempfindungen,	welche	zuerst	erfahren	und	dann	in	unsere	Füße	als	ihre	Gefühle	oder	

auf	die	gegenüberliegende	Wand	als	ihre	Farben	„projiziert“	werden.	Die	ProjekXon	ist	ein	

integraler	Bestandteil	der	SituaXon	und	ganz	genau	so	ursprünglich	wie	die	Sinnesdaten.“86

Auch	andere	philosophische	und	wissenscha`liche	Untersuchungen,	die	zudem	einen	

expliziten	Klangbezug	haben,	deuten	darauf	hin,	dass	Phänomene	im	Allgemeinen	und	

Klangphänomene	im	Besonderen	durch	ihre	Ausprägung,	ihre	sinnlichen	Eigenscha`en		

eine	bedeutungskonsStuSve	Dimension	beinhalten	können,	die	nicht	zwangsläufig	auf	

ProjekSonen	oder	auf	KonvenSonen	beruhen	muss.		

Einen	Hinweis	darauf,	dass	Klang	nicht	erlernte,	intersubjekSv	geltende	Bedeutungen	

tragen	kann,	gibt	beispielsweise	das	berühmte	gestallheoreSsche	Maluma-Takete	Konzept	

	Merleau-Ponty,	Maurice:	Phänomenologie	der	Wahrnehmung.	Berlin	1966,	S,	22-23.85

	Whitehead	A.	N.:	Kulturelle	Symbolisierung.	Frankfurt	2000,	S.	73f.		86

Ein	ähnlich	gelagerter	interessanter	Zusammenhang	betrit	den	Widerspruch	gegen	die	Trennung	von	Form	
und	Farbe,	von	primären	und	sekundären	Eigenscha`en	eines	Phänomens,	die	beispielsweise	Kant	vertril.	
Dieser	Auffassung	widersprachen	bereits	Philosophen	wie	Hume,	Berkeley,	aber	auch	der	ziSerte	
philosophisch	interessierte	und	versierte	Musikwissenscha`ler	Carl	Stumpf.	Vgl.	hierzu	Kaiser-El-Sa`i,	
Margret:	Die	Idee	der	wissenscha`lichen	Psychologie.	Immanuel	Kants	kriSsche	Einwände	und	ihre	
konstrukSve	Widerlegung,	Würzburg	2001,	S.	340ff.
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von	Wolfgang	Köhler. 	Diese	Versuchsanordnung	von	Wolfgang	Köhler	berührt	sowohl	die	87

sprachliche	als	auch	die	klangliche	Ebene	der	empirischen	Untersuchungen.	In	Köhlers	

Konzept	werden	nämlich	sprachklangliche	Elemente,	die	in	den	Bereich	der	Lautmalerei	

(Onomatopöie)	bzw.	der	Lautsymbolik	gehören,	mit	visuellen	Elementen	verknüp`,	was	

insbesondere	den	zweiten	Untersuchungsgegenstand	betrit.	Außerdem	ist	die	

Versuchsanordnung	Köhlers,	die	im	folgenden	kurz	beschrieben	wird,	interkulturell	

angelegt,	was	durch	das	eindeuSge	Ergebnis	anthropologische	Wahrnehmungsmuster	

offen	legt.		

Köhler	hat	Versuchspersonen	aus	verschiedenen	Ländern	zwei	Zeichnungen/Gestalten	

vorgelegt.	Die	beiden	Kunstworte		„Maluma“	und	„Takete“	sollten	dann	den	jeweiligen	

Figuren	zugeordnet	werden.		Die	Probanden	haben	zu	einem	bei	weitem	überwiegenden	

Teil	„Maluma“	der	rundlichen,	„Takete“	hingegen	der	gezackten	Figur	zugeordnet.	

									Abb.	2	Maluma	-	Takete	Konzept	nach	Wolfgang	Köhler 	 	88

Die	Ergebnisse	dieses	intermodal	und	interkulturell	angelegten	Versuchs	führen	unter	

anderem	zu	der	Ansicht,	dass	„[...]	Bedeutungen	a	priori	mit	besXmmten	Agraktoren	

	Erstmalig	erschienen	in	Köhler,	Wolfgang:	Gestalt	Psychology,	New	York:	Liveright,	1929.	87

	Köhler,	Wolfgang:	Psychologische	Probleme,	Berlin	1933,	S.	153.	Der	Versuch	Köhlers	wurde	repliziert	und	88

bestäSgt,	u.a.	durch	Ramachandran,	V.S.,	Hubbard	E.M.:	Synaesthesia:	A	window	into	percepSon,	thought	
and	language.	In:	Journal	of	Consciousness	Studies	8	(12),	2001,	S.	3-34.	S.	auch	Synaesthesia:	A	window	
into	percepSon,	thought	and	language.pdf		(Zugriff	10.03.2017).
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verbunden	sind.	Nach	dieser	Vorstellung	werden	der	neurophysiologische	Agraktor	und	die	

Bedeutung	als	idenXsch	angesehen.“ 	89

In	ähnlicher	Weise	werden	diese	„Apriori-RelaSonen“	von	Wolfgang	Metzger,	einem	

weiteren	wichSgen	GestallheoreSker	aufgefasst:		

„[...]	Auch	an	nicht-lebenden	Gebilden,	an	Bauwerken,	Geräten,	Schmuckformen	und	

besonders	eindrucksvoll	an	Gruppen	und	Folgen	von	Tönen	nehmen	wir	einen	besXmmten	

„Charakter“,	eine	„SXmmung“	war	[...]	.“	

Und	diese	bedeutungskonsStuierenden	Eigenscha`en	ha`en	den	Dingen	selbst	an:		

„Vielmehr	haben	diese	EigenschaTen	ihren	Ursprung	in	der	Gruppierung	und	Anordnung	

der	Teile	in	größeren	Bereichen	bzw.	in	der	Form	oder	Gestalt	dieser	Bereiche	selbst	und	

gehören	zu	ihrem	eigentlichen	Wesen.	Daher	der	Name	Gestalt-Qualitäten.“	 	90

Nun	lässt	sich	kriSsch	fragen,	ob	„Maluma“	und	„Takete“	tatsächlich	irgendeine	Art	von	

Bedeutung	tragen.	Um	diese	Frage	zu	beantworten,	bedarf	es	einer	längere	Abhandlung	

zur	DefinSon	des	Begriffs	„Bedeutung“,	die	hier	nicht	zu	leisten	ist.	Deshalb	muss	vorerst	

folgende	Andeutung	genügen:	Im	Bedarfsfall	wird	sich	ein	Klanggestalter	oder	Komponist,	

der	etwas	Weiches,	San`es	zum	Ausdruck	bringen	will,	eher	an	der	CharakterisSk	von	

Maluma	und	vice	versa	orienSeren.


EindeuSgere	Bedeutungselemente	im	Klang	zeigen	sich	weiterhin	in	einer		

	Günther	Kebeck	(Hg.):	Gestallheorie	als	ForschungsperspekSve:	Festschri`	zur	EmeriSerung	von	Manfred	89

Sader.	Münster;	Hamburg,	1995,	S.	87-88.	
Dass	im	alltäglichen	Sprechakt	Sprache	bzw.	SSmme	immer	auch	klangliche	Elemente	enthält,	die	basale	
nicht	ausschliesslich	auf	KonvenSon	beruhende	bedeutungsrelevante	InformaSonen	transporSeren,	sei	hier	
vollständigkeitshalber	erwähnt.	Vgl.	hierzu	ChrisSan	Kaden:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	
Geschichte,	S.	2168f.	Weiterhin	Umberto	Eco	zu	den	Universalien	innerhalb	der	so	genannten	
PsycholinguisSk	Eco,	Umberto:	Einführung	in	die	SemioSk,	München	9,	2002,	S.	420-424.

	Metzger,	Wolfgang:	Gesetze	des	Sehens.	2.	Aufl.	Frankfurt/M.	1953	S.	7.	90

Anbei	bemerkt:	Diese	Deutung,	widerspricht	der	Ansicht,	die	unter	anderen	Manfred	Faßler	vertril,	dass	es	
sich	bei	sogenannten	„präsentaXonalen	Codes“,	zu	denen	neben	GesSk,	Körperhaltung,	Gesichtsausdruck	
etc.		auch	der	Klang	in	der	Sprache	gezählt	wird,	um	ausschliesslich		„nonverbale	KonvenXonen“	handelt,	
was	dem	problembeha`eten	konstrukSvisSschen	Denken	sehr	nahe	steht.	Faßler,	Manfred:	Was	ist	
KommunikaSon?.	München	1997,	S.	33-34.
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intermodalästheSschen	experimentellen	Untersuchung	von	Karl	Hörmann,	die	die	

besagten	wahrnehmungstheoreSschen	Annahmen	stützen.	Hier	werden	klare	

Zuordnungen	von	Begriffen	wie	Wut,	Trauer	oder	Freude	zu	entsprechenden	Musikstücken	

und	Zeichnungen	dokumenSert.	Klang	kann	demnach	auch	als	veritables	Medium	zur	

KommunikaSon	von	EmoSonen	angesehen	werden. 	91

Der	Ausdruck	von	EmoSonen	oder	emoSonalen	Bedeutungen	spielt	schliesslich	in	einer	

wichSgen	PosiSon	von	Susanne	K.	Langer,	die	im	Rahmen	einer	umfassenden	ästheSschen	

Theorie	ausgearbeitet	wurde,	eine	wesentliche	Rolle.	Langer	geht	auch	in	Anlehnung	an	

Wolfgang	Köhler	davon	aus,	dass	Symbolisierung	ein	anthropologisches	Grundbedürfnis	

darstellt. 	Musikalische	symbolische	TransformaSonen	unterscheiden	sich	hierbei	92

grundlegend	von	der	sprachlich	diskursiven	Symbolisierungsart.	In	der	„sinnhalSgen	

logischen	Form“	der	Musik,	des	Klangs	werden	unter	anderem	emoSonale	Bedeutungen	

transporSert,	die	sprachlich	nicht	adäquat	fassbar	sind:		

„Was	hier	als	Schwäche	kriXsiert	wird,	ist	in	Wirklichkeit	gerade	die	Stärke	der	

musikalischen	Expressivität:	dass	die	Musik	Formen	arXkuliert,	die	sich	durch	die	Sprache	

nicht	kundtun	lassen.	[...]	Gerade	weil	Musik	nicht	die	gleiche	Terminologie	und	Struktur	

hat,	eignet	sie	sich	zur	Offenbarmachung	von	nichtwissenschaTlichen	Begriffen.“	 	93

Langer	ist	also	nicht	nur	der	Ansicht,	dass	Klang	durchaus	Bedeutungen	transporSeren	

kann,	sondern	dass	Klang	in	besSmmten	Kontexten	sogar	eine	präzisere	KommunikaSon	

gewährleistet	bzw.	einen	höheren	Auflösungsgrad	aufweisen	kann	als	diskursive	Sprache.	

Mit	den	Worten	des	Philosophen	Geert	Keil	ausgedrückt:	„Sprache	ist	der	Versuch	mit	

	Hörmann,	Karl:	Wahrnehmungsbezogene	Musikanalyse.	Bild,	Gefühle,	Musik	im	fächerübergreifenden	91

Unterricht.Wofenbülel	1981.	Vgl.	hierzu	auch	Helmut	Rösing:	Synästhesie.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	
Geschichte,	S.178	ff.

	Susanne	K.	Langer:	Philosophie	auf	neuem	Wege.	Das	Symbol	im	Denken,	im	Ritus	und	in	der	Kunst,	92

Frankfurt	a.M.,	1987,	S.	34	ff.

	ebd.,	S.	204	ff.93
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diskonXnuierlichen	Migeln,	eine	konXnuierliche	Welt	abzubilden.“	 	Musik	und	Klang	94

beinhalten,	so	scheint	es,	in	weit	geringerem	Maße	dieses	Problem	der	DiskonSnuität.		

Die	Vertreter	der	Auffassung,	dass	Klang	Bedeutungen	transporSeren	bzw.	ein	äußerst	

subSl-komplexes	kommunikaSves	Potenzial	beinhalten	kann,	sind	also	zahlreich.	Die	

beispielha`	aufgeführten	PosiSonen	deuten	auf	die	Plausibilität	dieser	Grundannahme	hin.	

Damit	aber	(klangliche)	KommunikaSon	(also	die	Vermillung	von	Bedeutungen)	überhaupt	

funkSonieren	kann,	müssen	im	menschlichen	Wahrnehmungsprozess	intersubjekSve	Anker	

zu	idenSfizieren	sein,	die	diesen	Austausch	von	Bedeutungen	ermöglichen. 	Im	Folgenden	95

wird	das	wahrnehmungstheoreSsche	Modell,	das	diese	KommunikaSon	nach	Ansicht	des	

Autors	gewährleistet	und	der	vorliegenden	Arbeit	zugrundegelegt	wird,	beschrieben.	

4. Kommunika=ons	-	und	wahrnehmungstheore=sche	Posi=onierung		

Der	Begriff	der	Wahrnehmung	beinhaltet	sehr	komplexe	Zusammenhänge,	das	wird	schon	

anhand	der	obigen	Darlegung	ansatzweise	deutlich.	Er	wird	bisweilen,	insbesondere	auch	

in	aktuellen	Texten,	die	sich	mit	FunkSonsklängen	befassen,	sehr	lax	verwendet.	Das	führt	

im	besten	Fall	zu		zu	enormen	Verständnisschwierigkeiten,	im	schlechtesten	Fall	zu	

Missverständnissen.	Ein	Beispiel	von	vielen:		

„Gestaltern	liegt	es	nahe,	Schönheit,	ÄstheXk,	Klang	und	Formgebung	in	ein	Gesamtkonzept	

zu	integrieren.	Diesen	subXlen	Phänomenen	der	sinnlichen	Wahrnehmung	und	EmoXon	

wird	oTmals	zu	wenig	Aufmerksamkeit	geschenkt.	[...]	Ein	smartes	Zusammenspiel	von	

	Keil,	Geert:	ArSkel	„Sprache“.	In:	Ekkehard	Martens/Herbert	Schnädelbach,	Philosophie.	Ein	Grundkurs,	94

Bd.	2.	Reinbek	1998,	S.	556.		
Hier	wird	gleichzeiSg	ein	grundsätzliches	Problem	der	vorliegenden	empirischen	Untersuchungen	
respekSve	der	experimentellen	ÄstheSk	im	Allgemeinen	berührt.	Es	betrit	die	problemaSsche	Dominanz	
der	verbalen	Urteile.	In	wissenscha`lich-ästheSschen	Untersuchungen	ist	diese	verbale	Ebene	
unumgänglich	und	man	muss	sich	dessen	bewusst	sein,	dass	immer	eine	mehr	oder	weniger	große	
Diskrepanz,	eine	Lücke	zwischen	wissenscha`lich	orienSerter	Beschreibung	und	den	dargebotenen	
(Klang)Phänomenen	besteht.	Vgl.	hierzu	Kebeck,	Günther,	Schroll,	Henning:	Experimentelle	ÄstheSk.	Wien,	
2011,	S.	183f.	In	den	Untersuchungen	wurde	entsprechend	großer	Wert	auf	die	detaillierte,	semanSsch	
möglichst	scharfe	Erörterung	der	verwendeten	Begriffe	beispielsweise	im	semanSschen	DifferenSal	gelegt.

	Dies	betrit	auch	die	konvenSonsbasierten	Klangzeichen.	Auch	hier	ist	logischerweise	eine	intersubjekSve	95

Gestalterfassung	wirksam,	die	überhaupt	die	Voraussetzung	des	Erlernens	einer	KonvenSon	bildet.	Dieser	
Punkt	wird	im	Folgekapitel	noch	einmal	aufgegriffen.

�37

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

funkXonaler	und	emoXonaler	Qualität,	Nutzbarkeit,	Nutzen	und	Nutzerfreude	im	

Nutzungskontext	verbessert	die	Bedienbarkeit	von	Interfaces	in	Arbeits-	und	

AlltagssituaXonen,	weil	sich	emoXonale	Ansprache	und	ästheXsche	kulturangepasste	

Systeme	entwickeln	lassen.	Die	emoXonale	ReakXon	auf	Material,	Form,	Klang	und	die	

ästheXsche	Beschaffenheit	eines	physikalischen	InterakXonssystems	beeinflussen	die	

Wahrnehmung.“ 		96

EmoSon,	Schönheit,	ÄstheSk,	ästheSsche	kulturangepasste	Systeme,	Form,	sinnliche	

Wahrnehmung,	Wahrnehmung.	Welche	Schlüsse	kann	ein	Klanggestalter	aus	derlei	

Formulierungen	ziehen,	inwieweit	helfen	Sie	ihm	in	der	KonzepSon	und	der	konkreten	

Umsetzung?	Was	verbirgt	sich	hinter	den	jeweiligen	Schlagworten?	Sinnliche	

Wahrnehmung	wird	von	Wahrnehmung	unterschieden	ohne	zu	erklären,	worin	der	

Unterschied	genau	besteht,	ohne	den	Begriff	der	Wahrnehmung	annähernd	zu	analysieren.	

Schönheit,	um	einen	weiteren	Aspekt	aus	dem	begrifflichen	Durcheinander	

herauszugreifen,	der	eine	zentrale	Unterscheidung	in	der	vorliegenden	Arbeit	betrit,	wird	

neben	den	hiervon	unterschiedenen	Bereich	der	ÄstheSk	aufgelistet.	

Hier	wird	eine	zentrale	Differenzierung	des	Begriffes	ÄstheSk	nicht	ansatzweise	reflekSert:	

a) ÄstheSk	als	die	Frage	nach	dem	Schönen.	Dies	beinhaltet	im	Kern	eine	

Auseinandersetzung	mit	dem	Begriff,	wie	sie	beispielsweise	Kant	in	der	KriSk	der	

Urteilskra`	ausformuliert	hat.	Schönheit	wird	hier	als	ein	Geschmacksurteil	klassifiziert,	

das	mit	dem	spezifischen	Gefühl	der	Lust	oder	Unlust	einhergeht.	Dies	hat	nach	Kant	

zunächst	nichts	gemein	mit	EmoSonen	wie	Angst,	Freude,	Trauer	etc..	Vielmehr	

impliziert	ÄstheSk	einen	spezifischen	„hochrangigen“	menschlichen	Gemütszustand,	der	

	Hußlein,	Steffi:	IneracSon	Design.	In:	Georg	Spehr	(Hg.):	FunkSonale	Klänge.	Bielefeld	2009,	S.	135f.96
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als	die	Befindlichkeit	des	Rezipienten	bei	der	Wahrnehmung	eines	schönen	Phänomens	

charakterisiert	werden	könnte:	Das	Schönheitsempfinden. 		97

b) ÄstheSk	im	Sinne	von	phänomenaler	Ausprägung	eines	besSmmten	Objektes	

(KlangästheSk,	BildästheSk	etc.).	Diese	Verwendungsweise	von	ÄstheSk	impliziert	

zunächst	nicht	notwendigerweise	das	Schönheitsempfinden.	Vielmehr	sind	damit	

charakterliche	Merkmale,	Anmutungen	wie	zum	Beispiel	rauh,	aggressiv,	lieblich-san`	

etc.	gemeint,	was,	wie	oben	angedeutet,	durchaus	eine	emoSonale	Ebene	beinhalten	

kann.	Der	phänomenale	Charakter	bildet	also	innerhalb	des	Wahrnehmungsprozesses	

die	Grundlage	für	ein	potenSelles	Schönheitsempfinden	oder	„Hässlichkeitsempfinden“.	

Die	Aisthesis	(dies	ist	die	Sprachregelung	in	der	DissertaSon)	ist	der	ÄstheSk	also	im	

Wahrnehmungsprozess	zeitlich	vorgelagert.			

Es	liessen	sich	noch	zahlreiche	weitere	Beispiele	für	diese	mangelnde	Präzisierung	von	

Begriffen	wie	ÄstheSk,	EmoSon,	Bedeutung	usw.	in	aktuellen	Veröffentlichungen	im	

FunkSonsklangkontext	nennen. 	Entscheidend	im	Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit	ist	98

aber	zunächst,	dass	diese	Begriffe	allesamt	einen	Bezug	zu	dem	zentralen	Begriff	der	

Wahrnehmung	haben.	Ohne	Wahrnehmung,	genauer	ohne	Wahrnehmungsprozess	keine	

Emo=on,	keine	Bedeutung,	keine	Ästhe=k	bzw.	ästhe=sche	Wertung,	kein	Verhalten.	Die	

	Wobei	auf	ein	Missverständnis	im	Zusammenhang	mit	einem	diesbezüglich	grundlegenden	und	häufig	97

ziSerten	Werk,	nämlich	der	„KriSk	der	Urteilskra`“	von	Kant,	erwähnenswert	ist.	Die	von	Kant	postulierte	
und	von	vielen	Seiten	geteilte	Auffassung,	dass	das	„Schöne“	ein	interesseloses	Wohlgefallen	voraussetze,	
führt	häufig	zu	der	Annahme,	dass	FunkSonsklänge	aus	der	Menge	der	schönen	Dinge	ausgeschlossen	
werden	müssten,	weil	sie	per	definiSonem	Zweckklänge,	also	„interessierende“	Klänge	darstellen.		Kant	
behauptet	aber,	dass	in	dem	Urteil	„schön“	von	der	Zweckebene	abgesehen	wird,	auch	wenn	sie	vorhanden	
ist	(wie	im	Falle	der	FunkSonsklänge).	Vgl.	Kant,	Immanuel:	KriSk	der	Urteilskra`.	Frankfurt	1974,	S.	116	ff.,	
weiterhin	134	ff.		
Gernot	Böhme	bemerkte	hierzu,	dass	es	sich	bei	den	Beispielen,	die	Kant	zur	Exemplifizierung	seiner	
Gedanken	aufführte,	im	heuSgen	Verständnis	um	Designobjekte	wie	Kleidung,	Möbel,	Tapeten	usw.	
handele.	Also	Objekte,	die	in	der	Regel	durchaus	zweckgebunden	sind.	Vgl.	Böhme,	Gernot:	Kants	KriSk	der	
Urteilskra`	in	neuer	Sicht.	Frankfurt	1999,	S.	20ff.	

	Weitere	Beispiele,	in	denen	der	Begriff	der	Wahrnehmung	unzureichend	definiert	verwendet	wird,	die	98

aber	einen	engen	Bezug	zu	Sounddesign	haben	sind:	Blesser,	Barry,	Ruth-Salter,	Linda:	Spaces	Speak,	Are	
You	Listening?	Experiencing	Aural	Architecture.	Cambridge	2006,	S.	3.	
Henze,	Stefan:	Mensch-Maschine-KommunikaSon	im	Automobil:	Untersuchungen	zu	nonverbalen	
akusSschen	EmoSonsäußerungen	in	automoSven	Mensch-Maschine-Schnilstellen,	Berlin	2009,	S.	11-24.	
Mahlke,		Sascha,	Lemke,	Iris:	Erleben	von	InterakSon.	Zur	BerücksichSgung	der	akusSschen	Qualität	bei	der	
Gestaltung	interakSver	Systeme.	In:	Georg	Spehr	(Hg.):	FunkSonale	Klänge.	Bielefeld	2009,	S.	247-260
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wahrnehmungstheoreSsche	PosiSonierung	ist	also	von	zentraler	Bedeutung.	Und	es	

verwundert	angesichts	des	gut	erforschten	audiSven	Wahrnehmungsprozesses	und	der	

Relevanz	der	wahrnehmungstheoreSschen	Differenzierung	für	den	Bereich	des	

Sounddesign	ein	wenig,	dass	diese	wahrnehmungsabhängigen	Begriffe	bisweilen	so	

unreflekSert	genutzt	werden.		

Die	besondere	Relevanz	der	wahrnehmungstheoreSschen	Differenzierung	für	das	

Sounddesign	betrit	drei	Ebenen,	auf	die	noch	dezidiert	eingegangen	wird:	Sie	betrit	die	

für	InformaSonen	übermilelnde	FunkSonsklänge	grundsätzliche	

kommunikaSonstheoreSsche	PosiSonierung,	sie	betrit	die	Beschreibung	von	Klängen 	99

und	schliesslich	betrit	sie	die	konkrete	KonzepSon	und	Umsetzung	von	

klanggestalterischen	Lösungen.	Letzteres	ist	von	besonderer	Bedeutung,	denn	es	gilt	

insgesamt,	wie	sich	im	Anschluss	und	vor	allem	bei	den	empirischen	Untersuchungen	noch	

genauer	zeigen	wird,	im	Sounddesignprozess	verschiedene	Ebenen	der	Wahrnehmung	zu	

berücksichSgen,	um	eine	anvisierte	Lösung	eines	klanggestalterischen	Problems	zu	

erzielen.		

4.1	Das	zugrunde	gelegte	wahrnehmungstheore=sche	Modell		

Die	Darstellung	der	audiSven	Wahrnehmung	erfolgt	mit	exemplarischer	Referenz	auf	den		

(Umwelt)Psychologen	Rainer	Guski,	der	u.a.	auf	dem	Gebiet	der	Lärmforschung	sehr	akSv	

ist. 	Folgt	man	den	Ausführungen	Guskis,	so	lässt	sich	die	audiSve	Wahrnehmung,	100

	Um	ein	Beispiel	zu	nennen:	Im	Zusammenhang	mit	der	Beschreibung	von	Klängen	werden	EmoSonen	99

betreffende	Begriffe	wie	z.B.	„ängsSgend“	bei	Murray	Schafer	unter	die	Kategorie	„ÄstheSk“	subsummiert.		
Ein	anderes	Klangbeispiel	wird	in	der	gleichen	Kategorie	„ÄstheSk“	als	„schön“	beschrieben.	Dies	ist	doch	
einigermaßen	verwirrend.	Siehe	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	
Hörens.	Mainz	2010,	S.	247f.	

	Eine	detaillierte	Beschreibung	des	audiSven	Wahrnehmungsprozesses	geben	weiterhin	Ellermeier,	100

Wolfgang,	Hellbrück,	Jürgen:	Hören	-	PsychoakusSk	-	Audiologie.	In:	Weinzierl,	Stefan	(Hg.):	Handbuch	der	
Audiotechnik.	Berlin	2008,	S.	42-76.	
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genauer	der	audiSve	Wahrnehmungsprozess	mit	leichter	AdapSon	für	die	klangliche	Ebene	

schemaSsch	vereinfacht	wie	folgt	zusammenfassen :		101

1	Reiz	>	2	PsychoakusSk	>	3	Aisthesis	-	Gestalterfassung/Objekterkennung	-	InterpretaSon/

Bedeutung	>	4	ÄstheSk	/	Bewertung	>	5	Handlung	/	Verhalten	

Zu	beachten	ist	hierbei,	dass	der	aufgeführte	Prozess	sich	tatsächlich	zeitlich	verstehen	

lässt. 	Zu	Beginn	dieses	Prozesses	trit	das	physikalische	Ereignis	Schall,	definiert	durch	102

physikalische	Messgrößen	wie	Wellenlänge	respekSve	Frequenz,	Lautstärke	etc.,		auf	den	

audiSven	Wahrnehmungsapparat.	Der	Begriff	Reiz	beschreibt	den	Übergang	von	der	

physikalischen	in	die	physiologische	Dimension	und	nimmt	zunächst	nur	Bezug	auf	die	sehr	

gut	erforschte	„Mechanik“	des	Hörapparates.	Hierzu	gehören	vereinfacht	dargestellt	die	

Aufnahme	des	Schalls	über	die	Ohrmuschel,	die	Verstärkung	des	akusSschen	Reizes	über	

Trommelfell	und	Gehörknöchelchen,	die	Anregung	der	Sinneshärchen	und	Sinneszellen	in	

der	Gehörschnecke	und	die	letztlich	sta�indende	Umwandlung	der	mechanischen	Energie	

in	elektrische	Impulse,	die	über	Nervenfasern	an	das	Gehirn	weitergeleitet	und	

ausgewertet	werden. 	In	diesen	Bereich	gehören	Grundvorraussetzungen	der	103

Wahrnehmung	eines	Hörereignisses	wie	beispielsweise	die	Hörschwelle,	d.h.	eine	

Mindestlautstärke,	die	die	sensuelle	Erfassung	überhaupt	ermöglicht.	Zu	beachten	ist	aber,	

dass	schon	an	dieser	Stelle	erste	physiologische	Filterungsprozesse	(beispielweise	in	der	

Hörmuschel)	sta�inden,	was	bereits	hier	eine	Diskrepanz	zwischen	physikalischer	und	

wahrnehmungsmäßiger	Dimension	anzeigt.		

	Die	physikalische	Ebene	wurde	hier	ausgespart.	Vgl.	hierzu	beispielsweise	Weinzierl,	Stefan:	Grundlagen.	101

In:	Weinzierl,	Stefan	(Hg.)	Handbuch	der	Audiotechnik.	Berlin	2008,	S.	1-39.	Ebenso	wurde	der	vielfach	
verwendete	Begriff	der	Empfindung	bewusst	ausgeklammert,	da	er	eine	zu	starke	Nähe	zur	emoSonalen	
Ebene	aufweist.

	Auf	„Top	down“	bzw.		„Bolom	up“	Prozesse,	die	diesen	zeitlich-linearen	Wahrnehmungsablauf	ein	Stück	102

weit	relaSvieren,	kann	hier	nicht	eingegangen	werden.	Vgl.	hierzu	beispielsweise	Hellbrück,	Jürgen,	
Ellermeier,	Wolfgang:	Hören.	Physiologie,	Psychologie	und	Pathologie.	Gö\ngen	2004,	2.	erweiterte	
Auflage,	S.	157-174.

	Guski,	Rainer:	Wahrnehmung.	Eine	Einführung	in	die	Psychologie	der	menschlichen	103

InformaSonsaufnahme.	2.	Aufl.,	Stulgart	2000,	S.30f.	und129ff.	
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In	der	nächsten	Stufe	geht	der	physikalische	Hörreiz	vollends	über	in	den	physiologisch-

psychologischen	Bereich.	Hier	treten	sogenannte	psychoakusSsche	Hörphänomene	auf. 	104

Die	PsychoakusSk	befasst	sich	mit	dem	Verhältnis	zwischen	physikalisch-audiSven	

Messgrößen	und	der	durch	den	Wahrnehmungsprozess	modulierten	„subjekSven	

Empfindung“.	Hier	werden	wahrnehmungspsychologische	Hörphänomene	wie	

beispielsweise	Lautheit	im	Verhältnis	zur	physikalischen	Lautstärke,	Residualtöne	(also	

wahrnehmungsmäßige	Ergänzungen	von	beispielsweise	Grundtönen,	die	physikalisch-

objekSv	nicht	vorhanden	sind)	oder	die	„Blauertschen	Bänder“,	die	eine	äußerst	relevante	

Größe	hinsichtlich	der	LokalisaSon	darstellen,	erforscht	(die	Blauertschen	Bänder	werden	

uns	im	Zusammenhang	mit	dem	ersten	Untersuchungsgegenstand	„Elektromobilität“	noch	

eingehend	beschä`igen). 	Zu	beachten	ist,	dass	auch	psychoakusSsche	Forschung	einen	105

anthropologischen	Anspruch	hat,	d.h.	die	Forschung	zielt	auf	überindividuelle,	

interkulturell	geltende	Ergebnisse.		

Dies	gilt	gleichsam	für	Teile	der	folgenden,	drilen	Stufe	im	Wahrnehmungsprozess,	die	im	

obigen	Schema	unter	den	Begriffen	Aisthesis	-	Gestalterfassung/Objekterkennung	-	

InterpretaSon/Bedeutung	zusammengefasst	ist.	Diese		Stufe	beinhaltet	äußerst	komplexe	

Wahrnehmungsvorgänge,	die	nicht	im	einzelnen	besprochen	werden	können.	Es	empfiehlt	

sich	vielmehr,	den	Fokus	auf	die	für	die	Klanggestaltung	besonders	relevanten	Aspekte	zu	

richten.	Hierbei	ist	das	„Konzept“	der	Gestaltqualitäten,	das	bekanntlich	auf	ChrisSan	von	

Ehrenfels	zurückgeht,	von	zentraler	Bedeutung.	Von	Ehrenfels	verdeutlichte	sein	

Verständnis	von	„Gestalt“	bekanntermaßen	anhand	des	Phänomens	der	Transponierbarkeit	

und	der	daraus	gefolgerten	ÜbersummaSvität.	Die	gestaltha`	prägnante	Melodielinie	

bleibt	konstant,	auch	wenn	die	Einzelnoten	im	Falle	der	TransposiSon	allesamt	verändert	

	Zu	beachten	ist,	dass	zwischen	der	Reizwahrnehmung	und	den	psychoakusSschen	Effekten		diverse	104

Verarbeitungs	-	und	Kodierungsleistungen	bzw.	erste	Vergleichs-	und	SorSerungsprozesse	sta�inden,	auf	
die	nicht	im	einzelnen	eingegangen	werden	kann.	Vgl.	hierzu	ebd.	S.	32-46.

	ebd.	136f..	Zur	LokalisaSon	über	die	sogenannten	Blauertschen	Bänder	siehe	Blauert,	Jens:	Räumliches	105

Hören,	Stulgart	1974.	Die	Residualtöne	wurden	erstmalig	von	Shouten	untersucht:		Shouten,	J.	The	
percepSon	of	pitch.	Philips	Technical	Review	5,	Eindhoven	1940,	S.	286–294.	
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werden. 	Wie	in	der	aufgeführten	psychoakusSschen	Ebene,	lässt	sich	das	resulSerende	106

Wahrnehmungsergebnis	also	nicht	über	rein	physikalische	Beschreibungsdimensionen	

erfassen. 	Wir	nähern	uns	mit	anderen	Worten	immer	stärker	einer	psychologischen	107

Ebene,	einem	inneren	Erleben	im	Wahrnehmungsprozess,	das	nicht	mehr	ohne	Weiteres	

über	technische	Apparaturen	„gemessen“	werden	kann	bzw.	beobachtbar	ist.	

Gestaltpsychologische	Forschung	beruht	entsprechend	zu	einem	großen	Teil	auf	

empirischen	Untersuchungen	und	zielt	auf	die	Frage,	inwieweit	sich	zunächst	auf	einer	

basalen	Stufe	der	Gestalterfassung	Gesetzmäßigkeiten	bezüglich	der	

wahrnehmungsmäßigen,	inneren	perzepSven	OrganisaSonsprozesse	erkennen	lassen.	

Dieses	Programm	von	gestallheoreSsch	inspirierten	Forschern	hat	viele	zumeist	aus	dem	

visuellen	Kontext	bekannte	gestaltpsychologische	Gesetzmäßigkeiten	wie	Nähe	(bezogen	

beispielsweise	auf	Tonhöhe	oder	zeitlicher	Nähe),	Ähnlichkeit	(z.B.	der	Klangfarbe),	Gesetz	

der	Geschlossenheit,	Gesetz	der	guten	Fortsetzung,	was	schliesslich	zur	Figur-Grund	

Wahrnehmung	führt	zutage	gefördert. 		108

Auf	der	basalen	Ebene	der	Gestalterfassung	bzw.	der	audiSven	Objekterkennung	betreffen	

diese	Gesetzmäßigkeiten	zunächst	also	die	Wahrnehmung	eines	disjunkten,	

vordergründigen	Phänomens;	d.h.	die	markante	Gestalt	eines	Klangereignisses	konsStuiert	

das	Phänomen	als	beständige,	prägnante	Einheit,	die	sich	im	audiSven	Strom	abgrenzt	

gegenüber	anderen	audiSven	Phänomenen.	WichSg	im	FunkSonsklangkontext	ist	dieser	

Zusammenhang	zunächst	aus	folgendem	Grund:	Im	Hinblick	auf	die	Bildung	einer	

	Der	Ausgangspunkt	der	Gestallheorie	ist	also	genuin	klanglich.	Vgl.		Von	Ehrenfels,	ChrisSan:	Über	106

Gestaltqualitäten:	In:	Vierteljahrsschri`	für	wissenscha`liche	Philosophie,	Jg.	14,	1890,	S.	249-292.	Wobei	
zu	erwähnen	ist,	dass	bereits	Aristoteles	in	der	Metaphysik	ähnlich	formuliert:	„Das	Ganze	ist	mehr	als	die	
Summe	seiner	Teile."

	Obgleich	regelha`e	RelaSonen	zur	physikalischen	Dimension	hergestellt	werden	können.	Vgl.	Guski,	107

Rainer:	Wahrnehmung.	Eine	Einführung	in	die	Psychologie	der	menschlichen	InformaSonsaufnahme.	2.	
Aufl.,	Stulgart	2000,	S.	19f.

	Grundlegende	Arbeiten	hierzu	stammen	beispielsweise	von	Diana	Deutsch	Vgl.	Deutsch,	Diana:	Grouping	108

Mechanisms	In	Music.	In:	The	Psychology	of	Music.	Second	EdiSon,	San	Diego	1999,	S.	299-348.	
Auch	unter	folgendem	Link	abru�ar	hlp://deutsch.ucsd.edu/pdf/PsychMus_Ch9.pdf	(Zugriff	Januar	2015).	

Vgl.	zur	Musterkennung	bzw.	Objekterkennung	weiterhin	Ellermeier,	Wolfgang,	Hellbrück,	Jürgen:	Hören	-	
PsychoakusSk	-	Audiologie.	In:	Weinzierl,	Stefan	(Hg.):	Handbuch	der	Audiotechnik.	Berlin	2008,	S.	67ff..;	
Bregmann,	Albert.	S.:	Auditory	Scene	Analysis.	The	Perceptual	OrganizaSon	of	Sound.	Massachussets	1990,	
S.	47-165.	;	Guski,	Rainer:	Wahrnehmung.	Eine	Einführung	in	die	Psychologie	der	menschlichen	
InformaSonsaufnahme.	2.	Aufl.,	Stulgart	2000,	S.	57ff.	
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KonvenSon,	also	eines	zu	erlernenden	Klangzeichens,	ist	Objekterkennung	und	

IdenSfikaSon	eines	audiSven	Phänomens,	was	auf	die	besagte	gestallheoreSsch	

beschreibbare	DiskriminaSons-		und	Differenzierungsleistung	gegenüber	weiteren	

audiSven	Phänomenen	zurückzuführen	ist,	die	Basis	von	FunkSonsklängen.	Ohne	diese,	

womöglich	trivial	erscheinende	Voraussetzung,	kann,	wie	erwähnt,	kein	Klang	die	

funkSonale	Aufgabe	der	überindividuellen,	kontextgebundenen	InformaSonsübermillung	

erfüllen.	Bei	genauerer	Betrachtung	ist	diese	Voraussetzung	aber	keinesfalls	trivial.	Im	

Bereich	der	SonifikaSon,	also	der	Hörbarmachung	von	komplexen	Prozessen,	macht	man	

sich	beispielsweise	diese	enorme,	dem	Sehapparat	überlegene	Fähigkeit	des	Gehörs	

zunutze,	feinste	Differenzen	innerhalb	eines	Hörereignisses	wahrzunehmen.	So	können	

anhand	von	vielschichSgen	audiSven	Mustern	und	deren	Vergleichen	komplexe	Prozesse	

audiSv	erfasst	und	ausgewertet	werden. 	109

Nicht	trivial	und	gleichermaßen	wichSg	für	die	(FunkSons)Klanggestaltung	erscheinen	die	

gestallheoreSschen	ImplikaSonen	aus	einer	weiteren	PerspekSve.	Dazu	muss	man	sich	

Folgendes	vergegenwärSgen:	Der	Begriff	der	Gestalt	suggeriert	bisweilen,	dass	hiermit	

lediglich	eine	Art	Figur	und	hier	speziell	deren	äußeren	formgebenden	Ränder,	die	

profilierenden	„flachen“	Umrisse	gemeint	sind.	Das	obige	„Maluma	-	Takete“	Konzept	

beispielsweise	und	die	hier	genutzten	zweidimensionalen	Figuren	auf	weißem	Hintergrund	

fördern	womöglich	eine	derart	reduzierte	Lesart. 	Diese	Sichtweise	aber	lässt	außer	acht,	110

dass	eine	Figur	auch	immer	eine	(klang)farbliche	Komponente	beinhaltet,	die	sich	nicht	von	

der	ausgedehnten	Form	trennen	lässt.	Wie	im	Visuellen,	lässt	sich	eine	Form	ohne	die	

bisweilen	als	Sekundäreigenscha`en	beschriebenen	„farblichen“	Komponenten	nicht	

vorstellen.	Dies	aber	beinhaltet	neben	dem	dynamischen	Formaspekt	alle	denkbaren	

klanglich-musikalischen	Parameter,	die	zu	einer	spezifischen	Anmutungsqualität	führen:	

Harmonische	Struktur	(z.B.	Akkorde),	klangfarbliche	Komponenten	(also	Formanten,	

	Vgl.	zur	SonifikaSon	Herrmann,	Thomas:	SonifikaSon	hochdimensionaler	Daten.	In:	Georg	Spehr	(Hg.):	109

FunkSonale	Klänge.	Bielefeld	2009,	S.	67-85.		
Sehr	interessant	auch	im	Kontext	der	vorliegenden	Arbeit	ist	weiterhin	Krebs,	Stefan:	Automobilgeräusche	
als	InformaSon.	U�ber	das	geschulte	Ohr	des	Kfz-Mechanikers.	In:	Andi	Schoon,	Axel	Volmar	(Hg.)	Das	
geschulte	Ohr.	Eine	Kulturgeschichte	der	SonifikaSon.	Bielefeld	2012,	S.	95-110.

	Hierauf	verwies	bereits	Wolfgang	Köhler.	Vgl.	Köhler,	Wolfgang:	Psychologische	Probleme.	Berlin	1933,	S.	110

121ff..	
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ArSkulaSonsweisen 	und	Geräusche),	Rhythmik	und	entsprechende	Melodie	und	deren	111

zeitliche	Ausdehnung	usw..	Zu	berücksichSgen	ist	hierbei,	dass	sich	diese	klanglich-

musikalischen	Aspekte	im	Wahrnehmungserlebnis	nicht	auseinanderdividieren	lassen.	Sie	

bilden	summiert	das,	was	wir	hier	im	klanglichen	Sinne	unter	Gestalt	verstehen.		

Aus	diesem	letztlich	also	äußerst	komplexen	Gebilde	„Gestalt“	konsStuiert	sich	im	weiteren	

Bedeutung.	Das	zum	einen	im	Sinne	der	oben	dargestellten	konvenSonellen,	zeichenha`en	

Bedeutung	und	zum	anderen	als	Bedeutung	im	Sinne	der	beschriebenen	

Anmutungsqualitäten,	die	dem	sinnlich-klanglichen	Material	anha`en	und	nicht	auf	

KonvenSonen	beruhen. 	Zu	diesen	Anmutungsqualitäten/Gestaltqualitäten	zählen	auch	112

	Vgl.	zur	ArSkulaSon	Keller,	Hermann:	Phrasierung	und	ArSkulaSon.	Kassel	1955.	Weiterhin	Saraber,	Egon:	111

Methoden	und	Praxis	der	Musikgestaltung.	Clausthal-Zellerfeld	2011,	S.	201-264.	Bezüglich	des	
Zusammenhangs	von	EmoSonalität	und	ArSkulaSon	insbesondere	210f.

	Die	Begriffliche	Nähe	zwischen	Anmutungsqualitäten	und	dem	philosophischen	Begriff	der	„Qualia“	ist	112

kein	Zufall.	Konsequent	weitergedacht	führt	die	Auseinandersetzung	mit	Anmutungsqualitäten	auch	zum		
ausgewachsenen	„Qualiaproblem“.	Dies	besteht	kurz	zusammengefasst	darin,	dass	das	
wahrnehmungsbedingte	neurophysiologische	Substrat	keine	InformaSon	darüber	geben	kann,	„wie	sich	
Phänomene	wie	Röte,	C-Dur	etc.	anfühlen“.	Vgl.	hierzu		Thomas	Nagels	Aufsatz	„What	Is	It	Like	to	Be	a	Bat?“	
hlp://organizaSons.utep.edu/Portals/1475/nagel_bat.pdf;	erstmals	erschienen	in	The	Philosophical	Review	
LXXXIII,	4	,	New	York	1974,	S.	435-450.		
Dies	kann	nach	dieser	Annahme	allenfalls	indirekt	über	das	Medium	der	Sprache,	beispielsweise	in	
empirischen	Untersuchungen	geschehen,	die	auf	die	Erfassung	dieser	subjekSven	
Wahrnehmungserlebnisse	zielen,	um	so	auf	potenSelle	Gemeinsamkeiten	im	inneren	Erleben	von	
Probanden	zu	stossen.	Einen	guten	Überblick	zum	Qualiaproblem	gibt	Kind,	Amy	in	Internet	Encyclopedia	of	
Philosophy		hlp://www.iep.utm.edu/qualia/	(Zugriff:	15.03.2017).
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die,	wie	gesagt,	schwer	definierbaren	bzw.	schwer	abgrenzbaren	emoSonalen	Anmutungen	

bzw.	emoSonalen	Bedeutungen. 		113

Die	vorangegangenen	Stufen	im	Wahrnehmungsprozess,	also	psychoakusSsche	

Auswertung	und	gestaltmäßige	Erfassung,	bilden	schliesslich	die	Basis	für	das	ästheSsche	

Urteil. 		Welche	komplexen	Zusammenhänge	und	die	sich	daraus	ergebenden	114

Schwierigkeiten		der	Begriff	der	ÄstheSk	beinhaltet,	wurde	weiter	oben	bereits	angedeutet.	

Ziel	der	vorliegenden	Arbeit	ist	es	nicht,	Gestaltungskriterien	zu	finden,	die	auf	jedwede	

funkSonskangliche	Aufgabenstellung	angewendet,	zu	dem	Urteil	„schön“	beispielsweise	im	

	IrriSerend	in	diesem	Zusammenhang	ist	die	Auffassung,	dass	Musik	lediglich	die	Dynamik	von	Gefühlen	113

wiedergeben	kann,	aber	nicht	deren	„Inhalt“.	Susanne	K.	Langer	versucht	beispielsweise	über	diese	
Annahme	zu	erklären,	warum	mit	einem	Klang	oder	einer	Klangpassage	unterschiedliche	Gefühle	in	
Verbindung	gebracht	werden	können.	In	ihren	Ausführungen	zur	„Morphologie	der	Gefühle“	behauptet	sie,	
dass	es	lediglich	Formen	und	Dynamiken	der	Gefühle	sind,	die	musikalisch	wiedergegeben	werden	können,	
was	die	Verwechslung	von	ausgedrückten	Gefühlen	begünsSgt,	weil	verschiedene	Gefühle	bezüglich	ihrer	
morphologischen	Eigenscha`en	gleich	sein	können.	Vgl.	Langer,	Susanne	K.:	Philosophie	auf	neuem	Wege.	
Das	Symbol	im	Denken,	im	Ritus	und	in	der	Kunst.	Frankfurt	a.M.	1987,	233ff.	Susanne	Langer	bezieht	sich	
hierbei	auf	Eduard	Hanslick,	der	diese	PosiSon	ebenfalls	vertril.	Vgl.	Hanslick,	Eduard:	Vom	Musikalisch	
Schönen,	Wiesbaden	1989,	S.	28.	
Hier	wird,	so	scheint	es,	die	besagte	„Farbigkeit“nicht	genügend	berücksichSgt.	In	einer	einfachen	Frage	
ausgedrückt:	C-Dur	und	a-moll	in	gleicher	formdynamischer	Ausführung	ergeben	doch	nicht	eine	idenSsche	
Gefühlsanmutung?	Zum	anderen	wird	womöglich	nicht	ausreichend	in	Betracht	gezogen,	dass	gerade	Klang		
komplexe	MischemoSonen	oder	in	angelsächsicher	Wendung	„Mixed	EmoSons“	zum	Ausdruck	bringen	
kann;	d.h.	ein	einziger	Klang	kann	durchaus	verschiedene	oder	gar	konträre		emoSonale	Momente	in	sich	
bündeln.		Vgl.	Strauss	Strauß,	Dietmar:	Eduard	Hanslick.	Vom	Musikalisch-Schönen,	Teil	2.	Eduard	Hanslicks	
Schri`	in	textkriSscher	Sicht.	Mainz	1990,	S.	28f.	In	der	FunkSonsklanggestaltung	sind	„mixed	emoSons“		
eine	Selbstverständlichkeit,	da	häufig	unterschiedliche	emoSonale	Werte	(einer	Marke	beispielsweise)	
klanglich	in	einem	Sound	abgebildet	werden	müssen.		
Dieser	Diskussion	ha`en	aber	die	besagten	Schwierigkeiten	der	DefiniSon	von	EmoSonen	an.	Interessant	
erscheint	ein	diesbezüglicher	Vorschlag	Herbert	Bruhns,	nach	dem	eine	gestallheoreSsche	Auffassung	von	
EmoSonen	dieses	Dilemma	womöglich	auflösen	könnte.	Vgl.	Bruhn,	Herbert:	Tonpsychologie	-	
Gehörpsychologie	-	Musikpsychologie.	In:	Bruhn,	Herbert,	Oerter,	Rolf,	Rösing,	Helmut	(Hg.):	
Musikpsychologie.	Ein	Handbuch.	3.	Aufl.,	Hamburg	1997,	446f.

	Vgl.	Guski,	Rainer:	Grundriss	der	Psychologie.	Wahrnehmung.	Eine	Einführung	in	die	Psychologie	der	114

menschlichen	InformaSonsaufnahme.	2.	Aufl.,	Stulgart	2000,	S.124-128.	
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Sinne	Kants	führen. 	Das	hieße	nach	ästheSschen	Gesetzmäßigkeiten	vielleicht	in	der	Art	115

des	aus	dem	visuellen	Kontext	bekannten	„Goldenen	Schniles“	zu	suchen.	Auf	klanglicher	

Ebene	also	die	Erforschung	von	aus	zeitlichen,	harmonischen	ProporSonen	usw.	sich	

ergebenden	ästheSschen	Normen,	die	„Schönheit“	immer	zugrunde	liegen.	Die	

Vorstellung,	dass	man	derart	formalästheSsche	Kriterien	schlicht	einzuhalten	braucht,	um	

„Schönheit“,	aber	auch	allgemein	eine	posiSve	Bewertung	zu	erzielen,	erscheint	

fragwürdig,	wird	aber	keineswegs	kategorisch	ausgeschlossen.	Der	Fokus	in	der	

vorliegenden	Arbeit	liegt	aber	zunächst,	wie	gesagt,	nicht	in	der	Frage,	ob	und	warum	ein	

klangliches	Phänomen	als	„schön“	beurteilt	wird,	sondern	vielmehr	in	der	Fragestellung,	

welcher	Sound	im	Vergleich	zunächst	präferiert	wird	und	ob	die	von	klangökologischer	

Seite	vorgeschlagenen	Sounddesignkriterien	diese	Präferenzen	begünsSgen.	Dies	könnte	

aber	gerade	bei	FunkSonsklängen	beispielsweise	auch	mit	ihren	pragmaSschen,	

intermodalen	etc.	Aspekten	zusammenhängen.		

Die	zu	erfassenden	Bewertungen	beinhalten	aber,	und	das	ist	ein	besonders	wichSger,	

deshalb	wiederholt	aufgeführter	Punkt,	subjek=ve	Urteile.	D.h.	hier	kann	nicht	

ausgeschlossen	werden,	dass	beispielsweise	kulturelle	Aspekte,	individuelle,	womöglich	

biografisch	bedingte	Vorlieben,	damit	zusammenhängende	Momente	wie	„Vertrautheit“	

etc.	in	das	Urteil	mit	einfliessen.	Die	Aufgabe	besteht	letztlich	darin,	zu	ergründen,	ob	sich	

Schnilmengen	zwischen	den	subjekSven	Urteilen	der	Probanden	ergeben,	die	einer	

absolut	relaSvisSschen	PosiSon	widersprechen	könnten,	ohne	dabei	ausschliesslich	auf	

formalästheSsche	Gesetzmäßigkeiten	abzuheben.	

	Allerdings	muss	man	hier	ergänzend	hinzufügen,	dass	auch	Kant	in	Bezug	auf	das	Geschmacksurteil	115

„schön“	die	Form	für	das	Entscheidende	hält:	„Der	Reiz	der	Farben,	oder	angenehmer	Töne	des	Instruments,	
kann	hinzukommen,	aber	die	Zeichnung	in	der	ersten	und	die	KomposiXon	in	dem	letzten	machen	den	
eigentlichen	Gegenstand	des	reinen	Geschmacksurteils	aus.“	Kant,	Immanuel:	KriSk	der	Urteilskra`.	
Frankfurt	1974,	S.	141.	Diese	analySsche	Trennung	von	Form	und	Farbe	ist,	wie	bereits	mehrfach	
angedeutet,	problemaSsch.	Allein	schon	die	Tatsache,	dass	eine	KomposiSon	nicht	nur	instrumentale	
Klangfarben,	sondern	auch	harmonische	respekSve	akkordha`e	„Farbigkeit“	und	damit	emoSonale	
Anmutungsqualität	enthält,	deutet	die	Schwierigkeiten	von	einer	derart	formalästheSschen	PosiSonierung	
an.	Kant	schreibt	hierzu	weiterhin:		
„[...]	ob	sich	zwar	allerdings	neben	der	Schönheit	auch	noch	Reize	hinzufügen	lassen,	um	das	Gemüt	durch	
die	Vorstellung	des	Gegenstandes,	außer	dem	trockenen	Wohlgefallen,	noch	zu	interessieren,	und	so	dem	
Geschmacke	und	dessen	Kultur	zur	Anpreisung	zu	dienen,	vornehmlich	wenn	er	noch	roh	und	ungeübt	ist.“	
ebd.	S.	141.	Die	widersprüchlich	anmutende	Wendung	„trockenes	Wohlgefallen“	zeugt	womöglich	davon,	
dass	Kant	die	Fallstricke	einer	reinen	FormalästheSk	erahnte.	Siehe	zur	verSe`en	Auseinandersetzung	mit	
Kant	allgemein	und	der	KriSk	der	Urteilskra`	im	Besonderen	Körner,	Stephan:	Kant.	2.	Aufl.	Gö\ngen	1980,	
insbesondere	S.	146-164.
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Aus	dem	Wahrnehmungsprozess	folgt	insbesondere	im	FunkSonsklangkontext	schliesslich	

ein	konkretes	Verhalten,	dass	vollständigkeitshalber	aufgeführt	ist,	aber	nicht	per	se	in	den	

unmilelbaren	Wahrnehmungsprozess	gehört,	diesen	aber	gleichsam	lenken	kann	(so	führt	

beispielsweise	die	Wahrnehmung	einer	Autohupe	zu	einer	besonderen	Achtsamkeit,	oder	

einer	spontanen	Drosselung	der	Fahrgeschwindigkeit	etc.,	was	eine	Art	„Feedbackschleife“,	

eine	konSnuierliche	Kopplung	zwischen	Wahrnehmung	und	Verhalten	generiert).		

Abschliessend	gilt	es	noch	einmal	zusammenfassend	festzuhalten,	worin	die	Bedeutung	

dieser	audiSven	Wahrnehmungsanalyse	für	die	vorliegende	Arbeit	besteht.		
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Sie	betrit:	

a) 	Die	Beschreibung	von	Klängen:	Allgemein	lässt	sich	feststellen,	dass	die	(verbale)	

Beschreibung	von	Klängen	äußerst	schwierig	ist.	Dies	liegt	zum	einen	daran,	dass	der	

(deutsche)	Sprachwortschatz	arm	ist	an	spezifisch	klangbezeichnenden	und	

klangbeschreibenden	Begriffen.	Von	in	etwa	70	000	Begriffen,	die	zum	

Standardwortschatz	des	Deutschen	gerechnet	werden	(500	000	zählen	in	etwa	zum	

Alltagswortschatz )	,	fallen	lediglich	ca.	150	bis	433	Begriffe	in	die	klangbeschreibende	116

respekSve	klangbezeichnende	Kategorie.	Die	Zahlen	schwanken	je	nachdem,	ob	

klangaffine	Begriffe	wie	etwa	„perlend“,	„seidig“,	„brillant“	usw.	in	diese	Zählung	

aufgenommen	werden	oder	nicht. 		Zum	anderen	können	Klangbeschreibungen	aus	117

verschiedenen	PerspekSven	erfolgen,	was	auch	anhand	der	audiSven	

Wahrnehmungsanalyse	deutlich	wird.	So	kann	ein	Klang	in	Bezug	auf	seine	physikalische,	

physiologische,	gestaltha`-bedeutungsmäßige	etc.	Dimension	hin	beschrieben	werden.	

Neben	der	entstehenden	Konfusion,	aufgrund	der	bisweilen	undurchsichSgen	und	

unreflekSerten	Vermengung	dieser	Dimensionen,	gehen	derart	eindimensionale	

Beschreibungen	immer	einher	mit	einer	RedukSon	auf	eben	diese	Dimensionen.	Hier	

kann	durch	Rückbezug	auf	die	Wahrnehmungsstufen	eine	eindeuSgere,	präzisere	und	

umfassendere	Klangbeschreibung	erfolgen.	Im	Rahmen	der	Untersuchungsgegenstände	

betrit	dies	die	den	Probanden	zur	Bewertung	dargebotenen	FunkSonsklänge,	deren	

Verwendung	auch	durch	eine	ausführliche	und	möglichst	präzise	Beschreibung	

gerech�erSgt	wird.	Die	Ebenen	2-4	sind	hierbei	maßgeblich,	wobei	die	aistheSsche	

Gestaltebene	3	besonders	im	Fokus	steht.	

b) Die	Klanggestaltung:	Die	Bereiche	1	und	2	bilden	Grundvorraussetzungen,	die	vom	

Klanggestalter	zu	beachten	sind.	Prinzipiell	aber	bedeuten	sie	keine	„Gestaltungsmasse“.	

	Kunkel-Razum,	Kathrin,	Scholze	Stubenrecht,	Werner,	Wermke,	Malhias	(Hg.):	Duden.	Deutsches	116

Universalwörterbuch.	6.,	überarbeitete	und	erweiterte	Auflage.	Mannheim	2006,	S.	13.	

	Siehe	zum	klanglichen	Vokabular	im	deutschen	Sprachraum	Lehmann,	ChrisSan:	Zur	sprachlichen	117

Kategorisierung	von	Schällen,	Erfurt	2004.	Weiterhin	Thies,	Wolfgang,	Grundlage	einer	Typologie	der	
Klänge.	Hamburg	1982.	Allgemein	zur	Kategorisierung	von	Klängen	Flückiger,	Barbara:	Sounddesign:	Die	
virtuelle	Klangwelt	des	Films.	Marburg	2001,	S.	100-126.	
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Die		wesentlichen	Gestaltungsspielräume	ergeben	sich	auf	der	Gestaltebene	3.	Bei	

entsprechender	Verwebung	bzw.	IntegraSon	von	basalen	funkSonellen	Anforderungen,	

die	zu	einem	Großteil	aus	1	bis	2	resulSeren,	bildet	der	Bereich	3	die	form-	bzw.	

gestaltbare,	aistheSsche	Grundlage	für	die	ästheSsche	Bewertung.	Dies	ist	besonders	

erwähnenswert,	weil	die	dargebotenen,	prototypischen	Klänge	eigens	für	die	

Untersuchungsgegenstände	vom	Autor	angeferSgt	wurden.	

c) KommunikaSonstheoreSschen	Annahmen:	Sollen	über	FunkSonsklänge	InformaSonen	

übermilelt	werden,	dann	muss	davon	ausgegangen	werden,	dass	im	Rahmen	der	

aufgeführten	Wahrnehmungskele	Glieder	zu	finden	sind,	die	diese	KommunikaSon	

dadurch	gewährleisten,	dass	diese	Wahrnehmungsglieder	bei	unterschiedlichen	

Menschen	ähnlich	bis	gleich	funkSonieren.	Diese	Kelenglieder	sind	nach	derzeiSger	

Auffassung	des	Autors	1	-	3.	Die	Bereiche	1	-	2	sind	von	Physiologen		bzw.	von	AkusSkern	

sehr	gut	erforscht.	Die	Blauertschen	Bänder	beispielsweise,	die	für	den	ersten	

Untersuchungsgegenstand	„Elektromobilität“	dieser	DissertaSon,	wie	gesagt,	äußerst	

wichSg	sind,	werden	weitestgehend	anerkannt	und	bestäSgt.	Wenn	behauptet	wird,	

dass	sich	die	menschliche	Wahrnehmung	von	Individuum	zu	Individuum	unterscheidet,	

dann	müssten	diese		Glieder	der	Wahrnehmungskele	ausgenommen	werden.	In	der	

Regel	nimmt	diese	Behauptung	Bezug	auf	die	Glieder	3	und	besonders	4,	was	durchaus	

mit	einigen	Einschränkungen	einsichSg	ist.	Diese	Einschränkungen	betreffen	

beispielsweise	die	gestaltmäßigen	Wahrnehmungsprozesse.	GestallheoreSsche	

Forschung	zielt,	wie	gesagt,	auf	die	Erforschung	von	objekSven	respekSve	

intersubjekSven	perzepSven	inneren	OrganisaSonsprozessen	der	Wahrnehmung.	Diese	

bilden	die	Basis	audiSver	KommunikaSon,	also	von	klanglich	transporSerten	

Bedeutungen.	Auf	der	anderen	Seite	sind	selekSve	Prozesse	in	der	Wahrnehmung	von	

komplexen	audiSven	Phänomenen	nicht	grundsätzlich	auszuschliessen,	was	neben	

verschiedenen	z.B.	kulturellen	Faktoren	(und	damit	einhergehenden	Wertesystemen),	

die	SubjekSvität	von	ästheSschen	Urteilen	bedingen	kann.				
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Diese	zuletzt	aufgeführten	subjekSven	Faktoren	führen	bisweilen	zu	extrem	relaSvisSschen	

und/oder	konstrukSvisSschen	kommunikaSonstheoreSschen	PosiSonen.	In	ihrer	stärksten	

Ausprägung	wird	die	prinzipielle	Möglichkeit	von	„gelingender	KommunikaSon“	negiert.	

Die	kommunikaSonstheoreSsche	GegenposiSon	rekurriert	hingegen	auf	Universalien,	die	

gelingender	KommunikaSon	zugrundeliegen.	Im	ersten	Fall	wird	der	Schwerpunkt	auf	die	

individuellen	Differenzen	und	die	damit	einhergehenden	„Störungen“	von	KommunikaSon	

gelegt,	wohingegen	im	zweiten	Fall	eine	tendenziell	universalisSsche	

kommunikaSonstheoreSsche	Ausrichtung	den	Fokus	naturgemäß	auf	die	

Gemeinsamkeiten,	im	Extremfall	auf	„anthropologische	Konstanten“	richtet	und	damit	

störungsfreie	respekSve	gelingende	KommunikaSon	erklärt.		

Nun	lassen	sich,	wie	bereits	weiter	oben	angedeutet,	beide	Sachverhalte	nicht	leugnen.	

KommunikaSonsversuche	können	tatsächlich	misslingen,	das	ist	eine	alltägliche	Erfahrung.	

Auf	der	anderen	Seite	kann	aber	gleichzeiSg	wohl	kaum	ernstha`	bezweifelt	werden,	dass	

es	den	Tatbestand	der	„gelungenen	KommunikaSon“	gibt.	Gerade	im	Rahmen	von	

FunkSonsklängen	erscheint	diese	Tatsache	trivial.	Wenn	ich	beispielsweise	durch	einen	

schlichten	FunkSonsklang	über	eine	empfangene	SMS-Nachricht	informiert	werde,	dann	

kann	auf	dieser	einfachen	Ebene	schon	durchaus	von	gelungener	KommunikaSon	

gesprochen	werden.	Wenn	wir	aber	von	dieser	letzteren	prinzipiellen	Möglichkeit	

ausgehen,	dann	muss	es,	wie	bereits	erwähnt,		logischerweise	einen	Link,	einen	

gemeinsamen	Nenner	geben,	der	diese	KommunikaSon	als	notwendige	Bedingung	

überhaupt	ermöglicht. 	In	verschiedenen	konstrukSvisSschen	KommunikaSonstheorien	118

wird	diese	Voraussetzung	mit	einer	besonderen	Betonung		der	SubjekSvität	von	

	Der	Begriff	der	KommunikaSon	enthält	eine	enorme	Bandbreite	an	ImplikaSonen,	die	hier	nicht	118

behandelt	werden	können.	Einen	guten	Überblick	speziell	aus	ästheSscher	PerspekSve	gibt	Baecker,	Dirk:	
KommunikaSon:	In	Barck,	Karlheinz,	FonSus,	MarSn	Schlenstedt,	Dieter,	Steinwachs,	Burkhart,	Wolfzelel,	
Friedrich	(Hg.):	ÄstheSsche	Grundbegriffe.	Historisches	Wörterbuch	in	sieben	Bänden.	Band	3,	Stulgart	
2010,	S.	384	-	426.
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Wahrnehmung	in	Frage	gestellt.	Paradoxerweise	wird		gleichzeiSg	die	Möglichkeit	von	

KommunikaSon	in	der	Regel	aber	nicht	ausgeschlossen. 	119

Eine	extreme	Ausgestaltung	nimmt	diese	PosiSonierung	im	sogenannten	„Radikalen	

KonstrukSvismus“	ein.	Da	die	Annahmen	des	„Radikalen	KonstrukSvismus“	breit	diskuSert		

wurden	und	werden	(und,	wie	erwähnt,	die	Zweckmäßigkeit	von	empirischer	ÄstheSk	in	

Frage	stellen	würden),	wäre	eine	diesbezügliche	Erörterung	gerade	aus	dem	Blickwinkel	

der	„AkusSschen	KommunikaSon“	und	deren	Teilgebiet	der	funkSonalen	Klänge	reiz	-	und	

sinnvoll. 	Diese	komplexe	Auseinandersetzung	ist	aber	hier	nicht	zu	leisten	und	müsste	120

gegebenenfalls	an	anderer	Stelle	nachgeholt	werden.		

Im	Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit	erscheint	aber	eine	abschliessende	Ergänzung	im	

wahrnehmungs	-	und	kommunikaSonstheoreSschen	Kontext	besonders	wichSg,	weil	sie	

allgemeine	methodische	Schwierigkeiten	betrit:	Da	wir	nicht	telepathisch	kommunizieren,	

sind	wir	bei	KommunikaSonsversuchen	immer	auf	ein	Medium	angewiesen.	In	den	hier	

durchgeführten	Untersuchungen	sind	vornehmlich	zwei	KommunikaSonsmedien	relevant:	

Sprache	und	Klang.	Klang	in	Form	der	dargebotenen	FunkSonsklänge	und	Sprache	in	Form	

von	Klangbeschreibungen	bzw.	verbalen	Charakterisierungen	und	der	damit	

einhergehenden	Bewertung	dieser	dargebotenen	FunkSonsklänge.		

In	Bezug	auf	Sprache	im	Kontext	von	ästheSschen	Untersuchungen	wird	eine	konstaSerte	

Dominanz	von	verbalen	Urteilen	kriSsch	gesehen.	Günther	Kebeck	beispielsweise	moniert	

die	Diskrepanz	zwischen	wahrgenommenem	Phänomen	und	dessen	verbaler	Beschreibung	

bzw.	Charakterisierung. 	Diese	weiter	oben	bereits	angedeutete	methodische	121

Schwierigkeit	hängt	zusammen	mit	dem	beschriebenen	Sachverhalt,	dass	die	sprachliche	

Dimension	einhergeht	mit	den	besagten	Defiziten	der	DiskonSnuität,	dem	fehlenden	

	Eine	Ausnahme	bildet	Niklas	Luhmann,	der	in	seinem	systemischen	Ansatz	zunächst	von	der	prinzipiellen	119

Unwahrscheinlichkkeit	von	gelingender	KommunikaSon	ausgeht	und	in	der	Folge	auslotet,	unter	welchen	
fragilen	Bedingungen	diese	Unwahrscheinlichkeit	in	den	Wahrscheinlichkeitsbereich	überführt	wird.		Vgl.	
Luhmann,	Niklas:	Soziologische	Au|lärung	3.	Soziales	System,	Gesellscha`,	OrganisaSon.	5.	Auflage,	
Wiesbaden	2009,	S.	28ff.

	Zur	kriSschen	Auseinandersetzung	mit	dem	„Radikalen	KonstrukSvismus“	im	medientheoreSschen	120

Kontext	vgl.	Burkart,	Roland:	KommunikaSonswissenscha`.	4.	überarbeitete	und	aktualisierte	Auflage,	Wien	
2002,	S.		302-315.

	Vgl.	Kebeck,	Günther,	Schroll,	Henning:	Experimentelle	ÄstheSk.	Wien	2011,	S.	183f.121
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Vokabular	und	entsprechend	groben	Kategorisierungen.	Hiermit	in	Zusammenhang	

stehend	ist	weiterhin	die	semanSsche	Unschärfe	ein	Problem.	Begriffe	haben	eine	mehr	

oder	weniger	große	semanSsche	Bandbreite,	was	semanSsche	Felder	mit	entsprechend	

großen	AssoziaSonszusammenhängen	eröffnet.	Die	von	Probanden	wahrgenommenen	

Anmutungsqualitäten	ästheSscher	Phänomene	aber	sind	dem	Beobachter,	dem	Forscher	

nicht	ohne	weiteres	zugänglich.	Hier	ist	er	angewiesen	auf	seine	eigene	Wahrnehmung	und	

das	mit	den	Probanden	geteilte	Medium	der	Sprache.		

Aber	auch	schon	auf	der	„vorsprachlichen“	Ebene	der		Wahrnehmung	und	Bewertung	von	

klangästheSschen	Phänomenen	ergeben	sich	durch	die	Individualität	der	Probanden	

methodische	Probleme.	In	den	Untersuchungen	werden	Probanden	u.a.	nach	deren	

Präferenzen	bezüglich	einer	Vielzahl	von	dargebotenen	FunkSonsklängen	gefragt.	Diese	

Präferenzen	aber	können	von	mehr	oder	weniger	starken	subjekSven	Momenten	besSmmt	

sein.	Es	steht	ausser	Frage,	dass	Menschen	verschieden	sind,	dass	ihre	Biographie,	ihre	

SozialisaSon,	ihr	Körper,	die	Aufmerksamkeit,	ihr	Bewusstsein	und	Unterbewusstsein	auf	

besSmmte	Zusammenhänge	fokussieren	kann. 	Es	ist,	anders	formuliert,	nicht	zu	122

leugnen,	dass	Individuen	selekSv	wahrnehmen	bzw.	wahrnehmen	können.	Das	hierbei	

individuelle	AssoziaSonskelen	und	Bewertungsmuster	auch	in	Bezug	auf	Klang	entstehen	

und	diese	in	einer	empirischen	Untersuchung	nicht	vollständig	eingefangen	werden	können	

ist	fraglos.	Die	zentrale	Frage	hierbei	ist,	inwieweit	sich	zum	einen	Schnilmengen	zwischen	

den	Präferenzen	ergeben	und	ob	zum	anderen	diese	Schnilmengen	tendenziell	auf	

besSmmte	Faktoren	zurückgeführt	werden	können.	Die	geleistete	detaillierte	Darlegung	

des	Wahrnehmungsprozesses	unterstützt	das	Bemühen	nach	möglichst	nachvollziehbarer	

und	sauberer	ArgumentaSon	in	diesem	methodisch	„verminten“	Terrain.	Ein	

naturgesetzmäßiger	Charakter	bzw.	Status,	das	ist	bereits	an	dieser	Stelle	zu	konstaSeren,	

kann	den	Ergebnissen	aber	auch	nicht	zukommen.	Dies	hängt	vor	allem	mit	der	Natur	

ästheSscher	respekSve	aistheSscher	Phänomene	und	der	komplexen	Natur	des	

menschlichen	Wahrnehmungsprozesses	zusammen.		

	Dies	kann	durchaus	auch	„gestaltha`e“	Wahrnehmungszusammenhänge	betreffen.	Vgl.	Eco,	Umberto:	122

Einführung	in	die	SemioSk.	München	2002,	S.	429f.
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5.	Untersuchungsgegenstand	1:	„Elektromobilität“	

Bevor	wir	uns	der	empirischen	Studie	zur	„Elektromobilität“	zuwenden,	empfiehlt	sich	eine	

kurze	RekapitulaSon	der	konkreten	klanggestalterischen	Problemstellung	und	eine	

anschliessende	detaillierte	Beschreibung	und	Präzisierung	der	in	Kapitel	2	bereits	

angedeuteten	Zielsetzungen	im	Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit.	

Auch	wenn	das	angepeilte	Ziel	der	Bundesregierung	von	zwei	Millionen	Neuzulassungen	an	

Elektromobilen	bis	zum	Jahre	2020	kaum	noch	zu	erreichen	ist,	werden	uns	kün`ig	auf	den	

öffentlichen	Strassen	vermehrt	derart	geräuscharme	Automobile	begegnen.	Dieser	

wünschenswerte	Trend	ist,	wie	das	Beispiel	Norwegens	vorbildlich	zeigt,	kaum	mehr	

aufzuhalten.	Die	auf	den	ersten	Blick	posiSve	Geräuscharmut	birgt	aber	Gefahren,	da	wir	

uns	als	Passanten	oder	Radfahrer	im	Strassenverkehr	sehr	stark	über	das	Gehör	

orienSeren.	Eine	im	Raum	stehende	Lösungsmöglichkeit	für	diesen	audiSv	bedingten	

Mangel	an	Verkehrssicherheit	bietet	die	ImplemenSerung	eines	künstlich	erzeugten	

„Motorklanges“,	der	Fussgänger,	Radfahrer	etc.	quasi	warnen	soll.	Daraus	erwächst	das	

besagte	klanggestalterische	Dilemma:		Es	muss	ein	warnender	und	entsprechend	gut	

hörbarer	Motorsound	kreiert	werden,	der	gleichzeiSg	in	seiner	nahezu	omnipräsenten	

Permanenz	im	öffentlichen	Raum	nicht	als	störend,		sprich	als	Lärm	empfunden	wird.	Eine	

zentrale	Frage	hierbei	ist:	Können	die	bis	dato	von	klangökologischer	Seite	vorgeschlagenen	

Sounddesignkriterien,	die	weiter	unten	genauer	erläutert	werden,	einen	Ausweg	aus	

diesem	Dilemma	bedeuten?	

5.1	Zielsetzung	der	empirischen	Untersuchung	Elektromobilität	

Um	Antworten	auf	diese	Fragestellungen	zu	bekommen,	wurden	methodisch	anhand	einer	

Befragung	verschiedene		Soundkonzepte	erprobt	und	evaluiert,	wobei	es	notwendig	war,	

klangliche	Prototypen	zu	entwickeln	bzw.	zu	produzieren,	da	es	schlicht	keine	Beispiele	gab,	

die	als	Bezugspunkt	dienen	konnten.	Dies	ergab	die	Recherche	Im	Vorfeld	der	

Untersuchung,	wo	einige	reine	Elektroautos	und	ein	Hybridauto	akusSsch	analysiert	

wurden,	um	festzustellen,	ob	sie	einen	nach	Aussen	abgestrahlten	Sound	produzieren	und	
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welcher	Art	dieser	Sound	ist.	Es	handelt	sich	um	die	Modelle	Tesla	Roadster,	iMieV,	Smart	

Fortwo	Electric	Drive	und	das	Hybridauto	Prius	von	Toyota.	Das	untersuchte	iMiev	-	Modell	

von	Mitsubishi	hale	zu	dem	Zeitpunkt	der	Analyse	keinen	hörbaren	Sound	nach	aussen.	

Millerweile	wird	der	Mitsubishi	iMieV	mit	integriertem	Sound,	der	nach	aussen	und	nach	

innen	zu	hören	ist,	ausgeliefert.	Dieser	Sound	konnte	nicht	mehr	in	die	empirischen	

Untersuchung	einbezogen	werden.	Zudem	hat	die	neuerliche	Soundanalyse	erbracht,	dass	

der	Sound	den	funkSonalen	Anforderungen,	die	im	folgenden	Kapitel	beschrieben	werden,	

nicht	hinreichend	genügt.	Das	vielleicht	prominenteste		Modell,	der	Tesla	Roadster,	bietet	

opSonal	einsetzbare	Sounds	nach	Innen	(allerdings	eingeschränkt	für	sehr	wenige	

Modelle).	Es	ist	naheliegend,	dass	diese	Sounds	in	naher	Zukun`	auch	nach	Aussen	

emi\ert	werden	könnten.	Zwei	dieser	Sounds	entsprechen	allerdings	konvenSonellen	

Verbrennungsmotorensounds	und	waren	insofern	für	die	vorliegende	klangökologische	

Untersuchung	unbrauchbar.	Die	anderen	beiden	(namentlich	„warp“	und	„beam“	)	

scheinen	an	milelmäßige	Science	FicSon	Filme	angelehnt	zu	sein	und	haben	einen	wohl	

nicht	ganz	ernst	gemeinten	Charakter.	Trotz	oder	gerade	wegen	seiner	enervierenden	

Wirkung,	wurde	einer	dieser	Sounds	für	den	Pretest	nachempfunden.	Dieser	Sound	ist	aber	

schliesslich	aus	der	Hauptuntersuchung	herausgefallen	(s.	Kapitel	5.5).	Die	Modelle	Smart	

Fortwo	Electric	Drive	und	Toyota	Prius	wiesen	keinen	Sound	nach	aussen	auf;	lediglich	das	

Hybridauto	wird	nach	aussen	hin	hörbar,	wenn	der	Verbrennungsmotor	sich	

hinzuschaltet. 	123

Die	weitere	Recherche	nach	möglichen	Elektroautos	mit	integriertem	Sound	nach	aussen	

hat	ergeben,	dass	es	noch	keine	Modelle	mit	einer	ausgerei`en	Lösung	für	den	

Elektromotorsound	(e-sound)	gibt.	Bei	den	kontakSerten	Automobilfirmen	war	durchaus	

ein	Bewusstsein	für	die	Problemstellung		vorhanden,	es	wurde	aber	konstaSert,	dass	

diesbezüglicher	Forschungsbedarf	besteht.		

	Nach	der	Untersuchung	sind	einige	Elektroautomodelle,	die	für	den	amerikanischen	Markt	besSmmt	123

sind,	mit	einem	sogenannten	„electric	vehicle	warning	sound“	ausgestalet	worden.	Es	handelt	sich	um	die	
Modelle	Honda	Fit	EV,	Honda	Accord	Hybrid,	Fiat	500e,	Toyota	Prius	Plug-in	Hybrid,	Ford	Focus	electric.	
Auch	hier	sind	die	bis	dato	vorgesehenen	Lösungen	sowohl	aus	klangökologischer	als	auch	aus	funkSonaler	
Sicht	unzureichend	(zumal	die	aktuellen	Gesetzesvorlagen	noch	nicht	berücksichSgt	werden	konnten).	Seit	
2015	wird	der	Kia	Soul	EV	weltweit	mit	Sound	vertrieben,	ebenso	wie	das	Modell	Hyundai	Ioniq	Electric	seit	
2016.	Diese	Sounds	konnten	bis	zu	diesem	Zeitpunkt	noch	nicht	angehört	bzw.	beurteilt	werden.	
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Bevor	also	mit	der	konkreten	Soundgestaltung	als	Vorraussetzung	der	empirischen	

Untersuchung	begonnen	werden	konnte,	mussten	die	funkSonalen	Anforderungen	für	den	

e-sound	ermilelt	werden.	Dies	bildete	gleichzeiSg	eine	wesentliche	Zielvorgabe	der	

empirischen	Untersuchung	Elektromobilität,	da	in	diesem	Zusammenhang	keine	

Veröffentlichungen	vorliegen.	Neben	der	Ermillung	der	klangfunkSonalen	Parameter,	die	

in	der	Elektromobilität	u.a.	für	eine	bestmögliche	LokalisaSon	und	somit	Verkehrssicherheit	

sorgen,	waren	aber	noch	weitere	offene	Fragen	zu	klären,	die	im	Forschungsrahmen	der	

DissertaSon	zentral	sind.	Diese	Forschungsfragen	zum	e-sound	im	Kontext	der	DissertaSon	

lauten	in	gelisteter	Form	wie	folgt:		

a) Gestaltungsspielraum	für	den	Sounddesigner:	

Die	berechSgte	klangökologische	Forderung	nach	einer	ausgewogenen	Klangumwelt	

stößt	auf	Hindernisse;		im	jeweiligen	konkreten	Fall	ist	der	Sounddesigner	mit	

spezifischen,	einschränkenden	Faktoren	hinsichtlich	des	Gestaltungsspielraumes	

konfronSert.	Diese	sind	zunächst	zu	besSmmen.	Welche	Faktoren	schränken	den	

Gestaltungsspielraum	des	Gestalters	im	konkreten	Fall	des	Elektromobilsounds	ein?	

Diese	einschränkenden	Faktoren	können	unterteilt	werden	in	

a1)	Technische	Determinanten:	Welche	technischen	Gegebenheiten	müssen	in	Bezug	auf	

den	e-sound	berücksichSgt	werden?	Kann	jeglicher	Klang	für	Elektromobile	zum	Einsatz	

kommen,	oder	besteht	hier	eine	Begrenzung	der	Möglichkeiten	aus	rein	technischen	

Voraussetzungen.	Mit	anderen	Worten:	Welche	konkrete	elektroakusSsch-technische	

In-/Output	Hard	-		und	So`ware	steht	dem	Gestalter	zur	Verfügung	und	inwieweit	

schränkt	diese	den	Klanggestaltungsspielraum	ein?		

a2)	NormaSver	Rahmen:	Welche	evtl.	einschränkenden	gesetzlichen	Vorgaben	sind	zu	

bedenken?	

a3)		FunkSonale	Anforderungen:	Weiterhin	muss	der	Sounddesigner,	wie	weiter	oben	

angedeutet,	im	konkreten	Fall	berücksichSgen,	welche	funkSonalen	Anforderungen	an	

den	e-sound	gestellt	sind	(insbesondere	in	Hinblick	auf	die	Verkehrssicherheit),	die	den	

Gestaltungsspielraum	einengen.	Eine	gesetzliche	Grundlage	zur	Elektromobilität	wird	
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aktuell	erarbeitet.	Dezidierte	diesbezügliche	Angaben	gibt	es	noch	nicht.	Insofern	war	es	

beispielsweise	notwendig,	einige	Anforderungen	aus	bereits	bekannten	

wissenscha`lichen	Erkenntnissen	der	AkusSk	bezüglich	der	LokalisaSon,	auf	die	

Elektromobilität	zu	übertragen.		

b) Gesetzgebung:	Welche	ReglemenSerungsmöglichkeiten	seitens	des	Staates	könnten	sich	

aus	den	Ergebnissen	ableiten	lassen?		Die	angedeuteten	lokalisaSonsrelevanten	Größen	

beispielsweise	sollten	womöglich	auch	in	einer	zukün`igen	Gesetzgebung	

BerücksichSgung	finden.	

c) Klangökologische	Kriterien:	Welche	Sounddesignkriterien,	die	von	klangökologischer	

Seite	gefordert	werden,	sind	relevant?	Sind	diese	im	Rahmen	des	konkreten	

Untersuchungsgegenstandes	realisierbar	und	insbesondere	auch	tatsächlich	förderlich	

im	Hinblick	auf	eine	„gesunde“	Soundscape?	Oder	besSmmen	andere	Kriterien	die	

Präferenzen	der	zum	e-sound	Befragten?	In	dem	Zusammenhang	zielt	die	Untersuchung	

auf	der	Ebene	der	Grundlagenforschung	schlicht	darauf	zu	erforschen,	welche	e-

Soundkonzepte	möglich	sind	und	welche	e-sounds,	aus	welchen	Gründen	bevorzugt	

werden.		

d) Wahrnehmungsunterschiede	zwischen	den	Geschlechtern:		Das	Auto	ist	dem	Anschein	

nach	vorwiegend	eine	Männerdomäne.	Allzu	häufig	äußert	sich	dies	in	negaSver	Weise		

durch	„kra`protzendendes“	Verhalten	im	Strassenverkehr.	Diese	potenSelle	emoSonale	

Aufladung	des	Autos	seitens	des	männlichen	Geschlechts	führt	über	das	besagte	

Verhalten	und	die	Bevorzugung	von	(gegebenenfalls	getunten)	„männlichen“	

Motorensounds	zu	einer	Erhöhung	der	Lautstärke	im	Alltag.	Lassen	sich	Unterschiede	

hinsichtlich	der	Wahrnehmung	und	den	Präferenzen	zwischen	den	Geschlechtern	

ausmachen?		

Einige	Antworten	auf	die	obigen	Fragen	ergeben	sich	aus	den	Vorarbeiten	zur	empirischen	

Untersuchung.	Auf	diese	wird	jetzt	zunächst	eingegangen.		
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5.2	Ergebnisse	der	Recherche	zur	Elektromobilität	

5.2.1	Gestaltungsspielraum	für	den	Sounddesigner	

5.2.1.1	Technische	Determinanten	

Die	Recherche	bezüglich	der	technischen	AusgangssituaSon	(Frage	a1)	hat	ergeben,	dass	

die	Beschränkungen	hinsichtlich	des	Gestaltungsspielraums	aus	rein	technischen	Gründen	

äußerst	gering	sind.	Die	elektronische	Schnilstelle,	die	es	ermöglicht	jedweden	Klang	für	

das	Elektromobil	zu	verwenden,	nennt	sich	CAN	-	Bus	(Controller	Area	Network).	Diese	

Technik	bzw.	Schnilstelle	dient	bereits	seit	den	1990er	Jahren	bei	Automobilen	mit	

Verbrennungsmotoren	als	Schaltzentrale	für	die	über	die	Jahre	hinzugekommenen	

elektronischen	Steuerungselemente.	Hier	könnte	mit	Loops	gearbeitet	werden,	wie	es	ein	

System,	dass	vom		Frauenhofer	-	InsStut	entwickelt	wurde,	vorsieht.	Andere	Varianten,	die	

womöglich	für	den	Sounddesigner	alrakSver	sind,	werden	derzeit	erprobt.	Insgesamt	lässt	

sich	aber	festhalten,	dass	der	Auflösungsgrad	bzw.	die	Abtastrate		hinreichend	hoch	ist,	um	

dem	Sounddesigner	freie	En�altungsmöglichkeiten	zu	gestalen.	Dass	die	Kopplung	mit	

Breitbandlautsprechern	kein	Problem	darstellt,	braucht	nicht	näher	erläutert	zu	werden.		

5.2.1.2	Norma=ver	Rahmen:	EU,	USA,	Japan		

Die	gesetzlichen	Regelungen	bezüglich	der	E-Mobilität	sind	bis	dato	insgesamt	vage.	Der	

Prozess	zur	gesetzlich	bindenden	ReglemenSerung	ist	ungefähr	2007	zunächst	mit	

Absichtserklärungen	in	Gang	gebracht	worden.	In	einigen	Ländern	ist	dieser	Prozess	etwas	

früher	als	in	der	EU	eingeleitet	worden. 	Der	Vergleich	der	normaSven	Gegebenheiten	in	124

verschiedenen	Ländern	im	Bereich	der	Elektromobilität	ist	u.a.	aufgrund	einer	

	Bereits	2009	wurde	beispielsweise	vom	US	Verkehrsministerium	eine	Studie	in	Au`rag	gegeben,	die	das	124

GefahrenpotenSal,	dass	von	Elektromobilen	ausgeht,	untersuchen	sollte.	Das	Ergebnis	dieser	Studie	deutet	
darau~in,	dass	das	Unfallrisiko	für	Hybridfahrzeuge	signifikant	höher	ist	als	für	Autos	mit	
Verbrennungsmotor.	US	Department	of	TransportaSon:	Incidence	of	Pedestrian	and	Bicyclist	Crashes	by	
Hybrid	Electric	Passenger	Vehicles.	Washington	2009.	

�58

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

Vereinbarung	zur	diesbezüglichen	KooperaSon	zwischen	Ländern	der	UNO	wichSg. 	125

Neben	Ländern	wie	den	USA,	Japan	und	Deutschland	beteiligt	sich	millerweile	auch	China,	

das	angesichts	der	großen	PopulaSon	ein	nachvollziehbar	starkes	Interesse	an	der	

Elektromobilität	zeigt. 	Da	diese	KooperaSon	auf	eine	prozessuale	Angleichung	der	126

Vorschri`en	zur	Elektromobilität	hindeutet,	sollten	diese	im	Ausland	sich	entwickelnden	

Normen	zur	Elektromobilität	berücksichSgt	werden.	

In	den	USA 	und	in	Japan	sind	die	diesbezüglichen	Regelungen	kurz	vor	dem	Stadium	der	127

Verbindlichkeit.	Die	Recherche	hat	aber	ergeben,	dass	die	geplanten	Regelungen	noch	

vergleichsweise	pauschal	sind.	Sie	ähneln	den	Absichtserklärungen	bzw.	Empfehlungen,	

die,	wie	erwähnt,		die	UNO	in	KooperaSon	mit	dem	deutschen	Verkehrsministerium	

erarbeitet	hat.	Zusammenfassen	lassen	sich	diese	Empfehlungen	wie	folgt:		

- der	e-sound	darf	keine	Tierlaute	wie	Vogelsingen,	Zirpen	etc.	enthalten,	damit	hier	keine	

IrritaSonen	entstehen	und	eine	eindeuSge	Einordnung	des	Sounds	in	Richtung	Automobil	

erfolgen	kann.		

- Starlon	und	Betriebsbereitscha`	sollten	klanglich	signalisiert	werden	

- Beschleunigung,		Cruisen	(gleichmäßige	Fahrt)	und	Entschleunigung	sollten	klanglich	

vermilelt	werden.	

- der	e-sound	sollte	im	Bereich	zwischen	etwa	0-40	km/h	vernehmbar	sein,	da	ab	ca.	40	

km/h	Wind	-	und	Rollgeräusche	des	Automobils	ausreichen,	um	gehört	zu	werden.	

Es	handelt	sich	bei	dieser	Auflistung	um	Empfehlungen.	Aus	diesem	Grunde	und	

womöglich	aus	mangelndem	Bewusstsein	tauchen	sie	beispielsweise	nicht	in	der	

deutschen	Normungs-Roadmap	zur	Elektromobilität	–	Version	2	vom	Januar	2012	

		Vgl.	hierzu:	Proposal	for	establishment	of	two	informal	working	groups	addressing	the	safety	and	125

environmantal	Requirements	for	electric	vehicles	to	enhance	regulatory	cooperaSon	including	developing	
global	technical	regulaSons	in	the	framework	of	the	1998	agreemant.	Informal	document	WP.29-155-38	
2011.

	hlp://europa.eu/rapid/press-release_IP-11-1362_de.htm?locale=en		Zugriff:	22.03.2017126

	Vgl.	Text	of	H.R.734	as	Introduced	in	House:	Pedestrian	Safety	Enhancement	Act	of	2009	-	U.S.	Congress	-	127

Open	Congress,	veröffentlicht	am	04.10.2010.		
hlps://www.nhtsa.gov/sites/nhtsa.dot.gov/files/documents/812347-minimumsoundrequirements.pdf	
(November	2016	)	Zugriff:	10.04.2017
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auf. 	Erstaunlich	ist	auch	die	Tatsache,	dass	die	eigens	für	den	Bereich	der		128

Elektromobilität	eingesetzte	Arbeitsgruppe	World	Forum	for	HarmonizaSon	of	Vehicle	

RegulaSons	WP	29 	(und	hierbei	insbesondere	die	Arbeitsgruppe	Working	Party	on	129

Noise)	eine	potenSelle	ReglemenSerung	zum	e-sound	nicht	bearbeitet,	obwohl	zumindest	

eine	Erklärung	der	Europäischen	Kommission	vom	09.12.2011	zeigt,	dass	bereits	zu	dem	

Zeitpunkt	ein	Problembewusstsein	vorhanden	ist.	Eine	freiwillige	ImplemenSerung	von	

Sound	für	reine	Elektroautos	und	Hybridmodelle	wurde	entsprechend	bereits	2011	in	die	

normaSven	EU	-Standards	aufgenommen. 	130

Erst	am	16.4.2014	ist	schliesslich	mit	der	Verordnung	Nr.	540/2014	in	ArSkel	8	ein	

verpflichtendes	Schallsignal	von	Hybrid	-	und	Elektrofahrzeugen	festgelegt	worden.	Ab	dem	

1.Juli	2019	müssen	demgemäß	die	Automobilhersteller	zwingend	ein	sogenanntes	AVAS	

(AcousSc	Vehicle	AlerSng	System)	in	neuen	Typen	von	Hybrid	-	und	Elektrofahrzeugen	

integrieren.	Ab	1.	Juli	2021	müssen	die	Hersteller	in	allen	neuen	Hybridelektro-	und	reinen	

Elektrofahrzeugen	ein	AVAS	einbauen. 	131

In	Anhang	VIII	der	Verordnung		werden	einige	SpezifikaSonen	zu	den	abzustrahlenden	

Sounds	vorgenommen,	die	zum	einen	vage	und	zum	anderen	aus	klangökologischer	

PerspekSve	sehr	fragwürdig	sind:	

3.			Art	und	Lautstärke	des	Schallzeichens	

a)			Das	AVAS	muss	ein	Dauerschallzeichen	erzeugen,	das	Fußgänger	und	andere	

Verkehrsteilnehmer	vor	einem	in	Betrieb	befindlichen	Fahrzeug	warnt.	Das	Schallzeichen	

sollte	eindeuXg	auf	das	Fahrzeugverhalten	hinweisen	und	mit	dem	Geräusch	eines	mit	

Verbrennungsmotor	ausgestageten	Fahrzeugs	der	gleichen	Klasse	vergleichbar	sein.	

	Gemeinsame	Geschä`sstelle	Elektromobilität	der	Bundesregierung	(GGEMO)	(Hg.):	Die	deutsche	128

Normungs-Roadmap	Elektromobilität	–	Version	2,	Berlin	2012.

	hlp://www.unece.org/trans/main/wp29/introducSon.html	Zugriff:	01.04.2017129

		Erklärung	der	Europäischen	Kommission	vom		09.12.2011	130

hlp://europa.eu/rapid/press-release_IP-11-1520_de.htm?locale=en	Zugriff:	10.03.2017

	hlp://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/ALL/?uri=CELEX%3A32014R0540	Zugriff:	28.03.2017	131

In	Anhang	VIII	der	Verordnung	werden	Regelungen	aufgeführt,	die	von	den	obigen	Empfehlungen	der	UNO	
abweichen.	Insbesondere	blinde	Verkehrsteilnehmer	kriSsieren,	dass	keine	Nachrüstung	lautloser	
Elektrofahrzeuge,	die	bereits	vor	dem	1.	Juli	2021	in	Betrieb	genommen	wurden,	vorgesehen	ist.	Weiterhin	
wird	die	Abschaltmöglichkeit	des	AVAS	durch	den	Fahrer	sehr	kriSsch	gesehen.	Und	schliesslich	wird	
moniert,	dass	der	Verordnung	nach	ab	21	km/h	kein	Warngeräusch	mehr	verpflichtend	sein	wird.	
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b)			Das	vom	AVAS	zu	erzeugende	Schallzeichen	muss	eindeuXg	auf	das	Fahrzeugverhalten	

hinweisen,	z.	B.	durch	eine	automaXsche	Veränderung	des	Geräuschpegels	oder	von	

Merkmalen	in	Abhängigkeit	von	der	Geschwindigkeit	des	Fahrzeugs.	

c)			Der	vom	AVAS	erzeugte	Geräuschpegel	darf	den	ungefähren	Geräuschpegel	eines	

ähnlichen	Fahrzeugs	der	Klasse	M1,	das	mit	einem	Verbrennungsmotor	ausgestaget	ist	und	

unter	den	gleichen	Bedingungen	betrieben	wird,	nicht	überschreiten. 	132

Insbesondere	der	zweite	Teil	von	Punkt	a)	erscheint	klangökologisch	kontraprodukSv.	Der	

größte	Lärmfaktor	im	öffentlichen	Raum	ist,	wie	bereits	ausführlich	dargelegt,	der	aktuelle	

Sound	von	Verbrennungsmotoren	(zu	bedenken	ist	auch,	dass	es	große	klangliche	

Unterschiede	zwischen	verschiedenen	Fabrikaten	einer	Fahrzeugklasse	gibt).	Eine	strikte	

Anlehnung	an	Verbrennungsmotorsounds	verbietet	sich	also	geradezu	und	deshalb	werden	

in	dieser	Arbeit	entsprechend	alternaSve	Soundkonzepte	ausgelotet.		

Die	SpezifikaSon	in	3	b)	ist	mit	einer	Erwähnung	von	pauschalen	Merkmalen	weiterhin	

äußerst	unpräzise	bzw.	unzureichend,	wie	im	Weiteren	zu	sehen	sein	wird.	3	c)	nimmt	

sinnvoller	Weise	Bezug	auf	die	gesetzlichen	Lautstärkeregelungen	von	konvenSonellen	

PKW	mit	Verbrennungsmotoren,	die	selbstverständlich	auch	für	Elektrofahrzeuge		gelten	

müssen.	Die	betreffenden	im	vorliegenden	Kontext	relevanten	Richtlinien	lassen	sich	recht	

kurz	zusammenfassen:	Das	zentrale	Kriterium	betrit	die	Lautstärke	des	Motors,	die	für	

siebensitzige	PKW	auf	maximal	zulässige	74	dB(A)	festgelegt	ist. 	Diesen	Normwert	kann	133

das	Elektroauto	leicht	unterschreiten.	

Welche	klangökologischen	und	akusSschen	Aspekte	lassen	die	bisherigen	Regelungen	

neben	den	bereits	angedeuteten	Ungenauigkeiten	unberücksichSgt?		

Ein	erster	Punkt	ist	die	aus	klangökologischer	PerspekSve	bemerkenswerte	Tatsache,	dass	

eine	schlichte,	aber	in	ihrer	Wirkung	weitreichende	Regelung	zur	Abstrahlrichtung	des	e-

sounds	nicht	zu	finden	ist.	Diese	potenSelle	normaSve	Setzung,	die	wohlgemerkt	keine	

	Auszug	aus	Anhang	VIII	der	Verordnung	Nr.	540/2014	des	europäischen	Parlaments	und	des	Rates.	132

	Ab	dem	1.Juli	2024	68	db	(A).	Richtlinie	2007/34/EG	der	Kommission	(vom	14.06.2007)	133

hlp://eur-lex.europa.eu/smartapi/cgi/sga_doc?smartapi!celexplus!prod!
DocNumber&lg=de&type_doc=DirecSve&an_doc=2007&nu_doc=34.	Zugriff:	02.04.2017
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Auswirkung		auf	die	Ausprägung	des	e-sounds	hat,	würde	beispielsweise	Firmen	Einhalt	

gebieten,	die	absurderweise	Soundgeneratoren,	welche	in	den	Auspuff	integriert	sind,	

entwickeln	und	zu	vertreiben	gedenken.	Diese	Vorrichtungen	würde	entsprechend	den	

Sound	nach	hinten	abstrahlen.	Zweckdienlich	und	klangökologisch	vertretbar	wäre	ein	

Abstrahlung	nach	vorne,	weil	Passanten	in	der	Regel	der	Gefahr	von	vergleichsweise	hohen	

Geschwindigkeiten	in	Fahrtrichtung	ausgesetzt	sind.		Mit	anderen	Worten:	Wenn	der	

Passant	den	e-sound	aus	dem	Auspuff	wahrnimmt,	dann	könnte	es	schon	zu	spät	sein.	

Denkbar	ist	eine	Abstrahlung	nach	hinten,	wenn	der	PKW	rückwärts	fährt,	hier	treten	aber	

auch	beim	Elektroauto	zum	Teil	hörbare	Geräusche	auf.	Wenn	Einhelligkeit	darüber	

besteht,	dass	der	klanglich	überladenen	alltäglichen	Soundscape	möglichst	wenig	Sound	

hinzugefügt	werden	sollte,	dann	bedeutet	ein	nach	hinten	abgestrahlter	e-sound	schlicht	

Klangmüll.	

Die	obigen	Regelungen	lassen	außerdem	Aspekte,	die	die	Gestaltung	des	e-sounds	

unmilelbar	betreffen	und	aus	akusSscher	bzw.	psychoakusSscher	Sicht	äußerst	wichSg	für	

die	Verkehrsicherheit	sind,	außer	Acht.	Diese	funkSonalen	Aspekte	sollten	aber	im	Hinblick	

auf	einen	verantwortungsbewussten	e-sound	berücksichSgt	werden.	Sie	betreffen	in	erster	

Linie	Frequenzen,	die	die	LokalisaSon	von	Klängen	posiSv	beeinflussen.	Diese	

lokalisaSonsfördernden	Frequenzen,	die	Einfluss	auf	die	gestalteten	und	dargebotenen	e-

sounds	haben,	werden	nun	kurz	beschrieben.		

5.2.1.3	Funk=onale	Aspekte	

Dass	die	LokalisaSon	von	Automobilen	im	Zusammenhang	mit	unserer	OrienSerung	im	

alltäglichen	Strassenverkehr	essenSell	ist,	braucht	nicht	näher	erläutert	zu	werden.	Für	die	

LokalisaSonsfähigkeit	des	menschlichen	Gehörs	sind	insbesondere	zwei	Mechanismen	

hinreichend	erforscht.	Es	handelt	sich	zunächst	um	die	LokalisaSon	über	die	so	genannten	

Laufzeit	-	und	Phasenunterschiede.	Das	menschliche	Gehör	wertet	im	ersten	Fall	

Laufzeitunterschiede	von	Frequenzen	zwischen	den	beiden	Ohren	aus.	Diese	ergeben	sich	

aus	der	Tatsache,	dass	der	Abstand	der	beiden	Ohren	zur	Schallquelle	differiert.	Das	führt	
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dazu,	dass	die	Schallwelle	das	der	Schallquelle	zugewandte	Ohr	früher	erreicht	als	das	

abgewandte.	Diesen	zeitlichen	Unterschied	wertet	das	Gehör	aus	und	kann	hierüber	eine	

recht	genaue	PosiSon	des	Schallobjektes	im	Raum	besSmmen. 	Ähnliches	gilt	für	die	134

Phasenunterschiede	der	Schallwellen.	Dadurch,	dass	die	Schallwelle	zu	unterschiedlichen	

Zeitpunkten	an	den	zwei	Ohren	eintrit,	differieren	auch	die	Phasen,	die	das	jeweilige	Ohr	

erreichen.	Diese	Mechanismen	sind	aber	nicht	voraussetzungslos.	Damit	sie	greifen,	muss	

die	Schallwelle	eine	besSmmte	Länge	aufweisen,	so	dass	sie	sich	um	den	Kopf	herum	

beugen	kann.	Die	dafür	nöSge	halbe	Wellenlänge	ab	800	Hz	und	abwärts	ist	größer	als	der	

durchschnilliche	Ohrenabstand	(21,6	cm),	wodurch	das	Erkennen	von	Laufzeit	-	und	

Phasenunterschieden	ermöglicht	wird. 	135

Dies	bedeutet	in	Bezug	auf	den	e-sound,	dass	die	Vorgabe	ratsam	ist,	Frequenzen	

unterhalb	von	800	Hz	bewusst	einzusetzen.		

Ein	weiterer	LokalisaSonsmechanismus	des	menschlichen	Gehörs	besteht	in	der	

Auswertung	von	Schalldruckpegeldifferenzen.	Diese	Differenzen	entstehen,	wenn	die	

Wellenlänge	der	au`reffenden	Schallwellen	größer	gleich	1600	Hz	ist.	Dadurch,	dass	sich	

diese	Schallwellen	in	dieser	Größenordnung	nicht	um	den	Kopf	beugen	können,	erreichen	

sie	das	der	Schallquelle	abgewandte	Ohr	mit	gedämp`er	Amplitude.	Es	entsteht	ein	

sogenannter	Schallschalen,	der	vom	Ohr	zur	PosiSonsbesSmmung	der	Schallquelle	

genutzt	wird.	Frequenzen	ab	1600Hz	und	oberhalb	bilden	eine	zweite	Frequenzgruppe,	die	

demnach	in	die	Gestaltung	des	e-sounds	einfliessen	muss.	

Die	drile,	für	die	LokalisaSon	des	e-sounds	wichSge	Frequenzgruppe,	ist	psychoakusSscher	

Art.	Es	handelt	sich	um	das	sogenannte	Blauertsche	Hintenband,	das	im	Bereich	zwischen	

800-1600Hz	liegt.	Diese	Frequenzen	unterstützen	die	stark	relevante	LokalisaSon	

hinterrücks	befindlicher	klanglicher	Objekte.	Es	empfiehlt	sich	die	Frequenzen	zwischen	

800Hz	-1600Hz		besonders	zu	berücksichSgen,	da	hier	die	visuelle	OrienSerung	vollends	

fehlt.	Das	wichSge	Hintenband	darf	nicht	besonders	hervorgehoben	werden,	Frequenzen	

	Die	Bereiche	„oben	-	unten“	werden	in	den	Ausführungen	ausgespart,	da	sie	für	die	vorliegende	134

Untersuchung	irrelevant	sind.	

		Vgl.	zur	Duplextheorie	beispielsweise	hlp://www.sengpielaudio.com/Duplex-Theorie.pdf135
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zwischen	800Hz-1600Hz	sollten	aber	unbedingt	(möglichst	als	„glales“	Spektrum)	in	den	

Klangentwurf	integriert	werden,	so	dass	die	spezielle	FilterungsfunkSon	des	Ohres	für	

hinten	greifen	kann.	Fehlen	die	besagten	Frequenzen	im	Entwurf,	so	erschwert	dies	die	

LokalisaSon	für	hinterrücks	nahende	e-Mobile. 		136

Die	lokalisaSonsfördernde	Wirkung	der		Amplitudenschwankung	der	Hüllkurve	wird	

ebenfalls	von	Jens	Blauert	in	seinem	Standardwerk	„Räumliches	Hören“	beschrieben. 	137

Der	Einbezug	dieser	Amplitudenschwankung	in	die	Gestaltung	des	e-sounds	sollte	bedacht	

werden.		

Zu	beachten	ist	weiterhin,	dass	Sefe	Frequenzen	sich	besser	um	Objekte	bzw.	Hindernisse	

beugen	(beispielsweise	parkende	Autos).		Besonders	deutlich	wird	die	Relevanz	dieses	

Sachverhalts,	wenn	man	sich	Kinder	zwischen	zwei	parkenden	Autos	vorstellt.	Hier	sind	die	

Erfahrungen	mit	dem	MarSnshorn,	dass	beispielsweise	bei	Krankenwagensirenen	zum	

Einsatz	kommt,	hilfreich.	Die	Frequenzen	für	das	MarSnshorn	wurden	auch	aus	den	obigen	

Gründen	ungefähr	auf	einen	Bereich	um	die	400	Hz,	was	einer	Wellenlänge	von	ca.	85	cm	

entspricht,	festgelegt.		

Zu	bedenken	ist	schliesslich,	dass	Frequenzen	unter	90	Hz	im	Hinblick	auf	die	LokalisaSon	

vermieden	werden	können,	da	hier	ein	schwer	zu	lokalisierender	Bereich	vorliegt. 	Die	138

voraussichtlich	„basslasSge“	Atmosphäre	könnte	ebenfalls	gegen	derart	Seffrequente	

Sounds	sprechen.	Dieses	Kriterium	gehört	aber	nicht	mehr	in	den	rein	akusSschen	bzw.	

psychoakusSschen	Bereich.	Es	beinhaltet	bereits	die	nun	folgenden	klangökologischen	bzw.	

klangästheSschen	ImplikaSonen,	die	für	eine	ausgewogene	alltägliche	Soundscape	sinnvoll	

sein	könnten	und	den	Gestaltungsspielraum	beeinflussen	bzw.	begrenzen.		

5.3	Klangökologische	Sounddesignkriterien	im	Kontext	der	E-Mobilität	

Aus	klangökologischer	PerspekSve	gilt	es	zunächst	im	Verkehrsbereich	insbesondere	

Maskierungseffekte	zu	vermeiden,	die	verbale	KommunikaSon	von	Passanten	erschweren	

	Blauert,	Jens:	Räumliches	Hören,	Stulgart	1974,	S.	90ff.	136

				hlp://www.sengpielaudio.com	DieBedeutungDerBlauertschenBaender.pdf	(Zugriff	15.04.2017).

Blauert,	Jens:	Räumliches	Hören,	Stulgart	1974.	S.	21ff.	und	121ff.137

	URL:	hlp://www.sengpielaudio.com/LokalisaSonUndOrtung.pdf	(Zugriff	28.05.2017).138
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bzw.	vollständig	unmöglich	machen. 	Dies	führt	gleichzeiSg	den	Vorteil	mit	sich,	dass	139

Frequenzbereiche,	bei	denen	das	Gehör	besondere	Empfindlichkeit	aufweist,	ausgespart	

werden	könnten.	Das	Problem	hierbei	ist,	dass,	wie	oben	beschrieben,	

lokalisaSonsrelevante	Frequenzbänder	auch	für	die	Sprachverständlichkeit	entscheidend	

sein	können	(etwa	1000Hz	-	5000Hz).	Hier	müsste	ein	gestalterischer	und/oder	ein	

klangökologischer	Kompromiss	eingegangen	werden. 	Frequenzen,	die	relevant	sind	für	140

die	unmilelbare	Sicherheit	von	Verkehrsteilnehmern,	wiegen	in	dieser	Abwägung	

sicherlich	stärker	als	klangökologische	oder	klangästheSsche	Prämissen. 		141

Diese	Forderung	nach	der	Vermeidung	von	erheblichen	Maskierungseffekten	lässt	sich	aber	

prinzipiell	nachvollziehen	und	(gegebenenfalls	mit	Einschränkungen)	umsetzen.	Bei	den	

weiteren	von	Klangökologen	genannten	Kriterien,	die	Einfluss	auf	die	konkrete	Gestaltung	

des	e-sounds	nehmen	könnten,	lässt	sich	allerdings	eine	Unschärfe	ausmachen.	

Exemplarisch	wird	hier	hauptsächlich	auf	die	Vorschläge	von	Barry	Truax	eingegangen,	da	

sich	seine	Kriterien	in	ähnlicher	Form	bei	weiteren	„klangökologischen“	Autoren	finden	

lassen.	Barry	Truax	hat,	wie	bereits	erwähnt,	im	Anschluss	an	R.	Murray	Schafer	auf	der	

Basis	eines	kontextualisSschen	KommunikaSonsmodells	ein	Konzept	vorgeschlagen,	das	

sich	an	den	sogenannten	Hi-Fi	Soundscapes	orienSert,	die	wir	beispielsweise	in	natürlichen	

Umgebungen	vorfinden.	Diese	Vorbildklanglandscha`en	zeichnen	sich	nach	Ansicht	von	

Truax	vor	allem	durch	Ihre	klangliche	Transparenz	aus. 	Leise,	ferne,	variierende	Klänge	142

stehen	in	einem	ausgewogenen	Verhältnis	zueinander. 	Die	zentralen	Begriffe	sind	hierbei	143

	Fürst,	Peter,	Kühne	Rainer	/		Deutsche	Gesellscha`	für	AkusSk	e.V.	(DEGA)	Arbeitsring	Lärm	der	DEGA	139

(ALD)	(Hg.):	Strassenverkehrslärm.	Einen	Hilfestellung	für	Betroffene.	Berlin	2010,	S.4f..	Weiterhin	
R.	Murray,	Schafer:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010	S.	339.

	Wobei	erwähnt	werden	muss,	dass	die	besagten	Frequenzen	nicht	vollständig	zu	vermeiden	sind.	Sie	140

müssten	lediglich	leiser	sein	als	ein	Gespräch	etwa	in	normaler	Lautstärke	(ca.	50	dB).	

	Im	Rahmen	der	vorliegenden	Untersuchung	konnte	auf	diesen	nicht	unwesentlichen	Punkt	kaum	141

eingegangen	werden.	Die	Frage	danach,	ab	welcher	Schwelle	das	Absenken	von	lokalisaSonsrelevanten	
Frequenzen	im	e-sound,	die	den	Sprachbereich	betreffen,	gefährlich	wird,	bedarf	einer	eigenen	
Untersuchung.

	ebd.	81f.142

	Barry	Truax:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	109143
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Varia@on,	Komplexität ,	Kohärenz	und	Bedeutung	(wobei	der	Begriff	Bedeutung	hier	sehr	144

„technisch“	verstanden	wird). 	Eine	Schwierigkeit	in	den	Ausführungen	von	Truax	besteht	145

darin,	dass	teilweise	nicht	ganz	deutlich	wird,	ob	sich	seine	drei	Kernbegriffe	Varia@on,	

Komplexität	und	Kohärenz	auf	die	jeweilige	gesamte	Soundscape 	beziehen,	oder	ob	auch	146

die	einzelnen	Soundelemente	der	Soundscape	gemeint	sind.	Intransparente,	breitbandige	

Einzelsounds	aber	führen	logischerweise	in	der	Summe	zu	einer	dichten	akus@schen	

Umgebung,	in	der	sich	Einzelsounds	gegensei@g	maskieren.	Außerdem	erläutert	Truax	

seine	zentralen	Begriffe	explizit	im	Kapitel	„Acous@c	Design“,	was	den	Bezug	auf	einzelne	zu	

gestaltende	Elemente	der	Soundscape,	wie	beispielsweise	den	e-sound	in	einer	städ@schen	

Umgebung,	nahelegt.	Um	dies	zu	untermauern,	lohnt	es	diese	zentralen	Begriffe	noch	

einmal	genauer	zu	erläutern.	Diese	Erläuterung	dient	auch	dem	besseren	Verständnis	der	

weiter	unten	beschriebenen	Gründe	für	die	Auswahl	einiger	Begriffspaare	im	seman@schen	

Differen@al. 	147

Truax	erklärt	sein	Verständnis	von	Varia@on	und	Kohärenz	anhand	des	Beispiels	„white	

noise“,	des	sogenannten	weißen	Rauschens.	Das	weiße	Rauschen	zeichne	sich	demnach	

dadurch	aus,	dass	es	auf	der	einen	Seite	alle	hörbaren	Frequenzen	beinhaltet	und	auf	der	

anderen	Seite	eine	quan@ta@v	hohe	zufällige	Fluktua@on	bezüglich	des	Schalldrucks	

aufweist.	Es	liege	also	eine	klanglich	größtmögliche	Informa@onsdichte	bzw.	

Informa@onsmenge	vor.	Gleichzei@g	bedinge	die	Zufälligkeit	bzw.	das	chao@sche	Augreten		

der	Fluktua@onen	das	Fehlen	von	kohärenten	Mustern,	die	uns	eine	sinnvolle	Informa@on,	

sprich	Bedeutung	liefern	könnten.	Kohärenz	steht	bei	Truax	also	in	engem	Zusammenhang	

zu	Bedeutung.	Wobei	allein	Kohärenz	nicht	unbedingt	Bedeutung	generiert,	wie	er	am	

Beispiel	der	einzelnen	Sinusfrequenz	erläutert.	Ein	kon@nuierlicher	Sinuston,	so	Truax,	

weißt	ein	hohes	Maß	an	Kohärenz	auf,		ist	aber	an	Informa@on	arm,	insofern	auch	

bedeutungsarm.	Die	resul@erende	Forderung	bezüglich	des	konkreten	Acous@c	Designs	

	ebd.	76f.	und		81f.144

	ebd.	81f.	und	S.	111f.145

	Also	die	globale	uns	jeweils	umgebende	Klanglandschag,	die	sich	aus	der	Summe	aller	jeweils	aktuell	146

hörbaren	Klänge	zusammensetzt	(z.B.:	bei	einem	Waldspaziergang,	einer	Strassenkreuzung,	im	
Krankenhaus,	im	Kindergarten	etc.).

	Auf	diese	Begriffe	wird	noch	einmal	näher	und	konkreter	im	Zusammenhang	mit	der	Gestaltung	der	e-147

sounds,	die	bei	der	Befragung	dargeboten	wurden,	eingegangen	(s.	Kapitel	5).	
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kann	entsprechend	wie	folgt	zusammengefasst	werden:	Ein	gutes	Sounddesign	zeichnet	

sich	dadurch	aus,	dass	es	bei	größtmöglicher	Wahrung	der	Kohärenz	(also	eines	fassbaren,	

sinnvollen	Musters)	abwechslungsreich	ist.	Aber	noch	einmal:	Welchen	konkreten	

VariaSonsgrad	muss	eine	SoundkonzepSon	aufweisen,	um	beispielsweise	nicht	als	

monoton	empfunden	zu	werden?	Gibt	es	hier	einen	allgemein	gülSgen	Wert,	der	

beispielsweise	auf	den	e-sound	übertragen	werden	könnte? 		148

Inwieweit	dieses	klangökologische	respekSve	klangästheSsche	Kriterium	in	einen	e-sound	

Entwurf	eingearbeitet	werden	kann	und	inwieweit	es	die	Präferenzen	der	Befragten	

beeinflusst,	wird	in	den	Kapiteln	5.4	und	5.5	diskuSert.	VariaSon	ist	aber	dennoch	im	

Vergleich	zu	den	nun	folgenden	„Prinzipien“	des	klangökologischen	AcousSc	Designs	noch	

vergleichsweise	grei�ar.	Sie	bilden	zum	Teil	ein	etwas	verworrenes	kontextuelles	Gebilde,	

das	zum	besseren	Verständnis	der	empirischen	Untersuchung	Elektromobilität	begrifflich	

en�lochten	werden	musste.		

Ein	Kriterium,	das	an	verschiedenen	Stellen,	bei	unterschiedlichen	Autoren	immer	

wiederkehrt,	ist	der	besagte	Begriff	der	Transparenz.	Ein	Zitat,	an	dem	gleichzeiSg	noch	

einmal	deutlich	wird,	dass	sich	die	Kriterien	auch	auf	Einzelelemente	der	Soundscape	

beziehen,	geht	auf		diesen	Kernbegriff	im	Hinblick	auf	ein	posiSves	AcousSc	Design	ein.	Es	

handelt	sich	um	das	erste	Prinzip	Truax`,	dass	eine	funkSonierende,	gefällige	Soundscape	

auszeichnet:	

„A	variety	of	different	kinds	of	sound,	and	variaSons	of	parScular	types	of	sound,	are	

present	and	clearly	heard.	Such	sounds	may	be	said	to	be	„rich“	in	acousSc	informaSon.“ 	149

Was	im	konkreten	vorliegenden	Untersuchungsgegenstand	mit	Transparenz	gemeint	sein	

kann,	wird	deutlich,	wenn	die	weiter	oben	erwähnten	Äußerungen	zu	den	zu	

vermeidenden	Maskierungseffekten	noch	einmal	vor	Augen	geführt	werden.	Das	Problem	

	Hier	könnten	womöglich	Ergebnisse	aus	dem	Bereich	der	SSmmenforschung,	die	sich	auf	die	148

Abweichung	von	der	sSmmlichen	Grundfrequenz	beziehen,	eine	OrienSerung	geben.	„Alles	was	unter	20	Hz	
liegt,	wird	als	monoton	beurteilt,	alles,	was	über	20Hz	als	melodische	SSmme.“	Aber	lassen	sich	diese	
Erkenntnisse	auf	den	e-sound	übertragen?	Ekkehard	König	und	Johannes	G.	Brandt:	Die	SSmme	-	
Charakterisierung	aus	linguisSscher	PerspekSve.	In:	Dorisch	Kolesch	und	Sybille	Krämer	(Hg.):	SSmme.	
Frankfurt	2006,	S.	117.

	Barry	Truax:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	109	S.	76.149
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von	Verbrennungsmotoren	in	diesem	Zusammenhang	ist,	dass	sie		breitbandig	sind	und	

dass	sie	gleichzeiSg	in	ihrer	Ausprägung	vergleichsweise	monoton	ausfallen.	Breitbandige	

und	in	dem	Falle	laute	Seffrequente	Geräusche	unterdrücken	in	ihrer	Permanenz	eine	

Vielzahl	von	„schwächeren“	Klängen	bzw.	Geräuschen	in	der	Soundscape.	Sie	sind	also	zum	

einen	in	sich	monoton-intransparent	und	bilden	zum	anderen	eine	dominierende	

Schallwand,	die	den	Reichtum	der	Soundscape	einschränkt.	Für	die	Gestaltung	des	e-

sounds	bedeutet	dies,	dass	er	möglichst	transparent	gehalten	werden	muss,	weil	dies	bei	

entsprechender	innerer	VariaSon	zur	Transparenz	der	Soundscape	als	Ganzem	beiträgt	und	

weil	somit	gewährleistet	st,	dass	der	Sound	wegen	seiner	informaSven	Ausprägung	

wertvoll,	sprich	bedeutungsvoll	erscheint.			

Das	zweite	Prinzip	einer	sich	aufgrund	der	Ausprägung	ihrer	Einzelemente	in	posiSver	

Weise	auszeichnenden	Soundscape	lautet	wie	folgt:		

A	complexity	exists	within	the	Sounds	themselves	and	in	the	types	and	levels	of	

informaSon	they	communicate	[...]. 	150

Dieser	Punkt	wird	aufgeführt,	um	noch	einmal	zu	verdeutlichen,	dass	die	von	

Klangökologen	formulierten	Vorschläge	bisweilen	derart	allgemein	gehalten	sind,	dass	sie	

bei	der	Lösung	eines	konkreten	Klanggestaltungsproblem	nicht	sonderlich	weiterhelfen.	

Die	geforderte	Komplexität	entsteht	aus	einer	Vielzahl	von	in	einer	transparent	gehaltenen	

Soundscape	hörbaren	Einzelklängen	und	dem	variaSonsreichen	Charakter	dieser	

Einzelelemente.	Damit	die	Soundscape	wegen	einem	zu	hohen	Komplexitätsgrad	aber		

nicht	in	ein	chaoSsches	Klanginferno	umkippt,	müssen	balancierende,	die	Komplexität	

begrenzende	Barrieren	exisSeren,	so	Truax. 	Welcher	Art	diese	Barrieren	sein	könnte,	151

welcher	Komplexitätsgrad	annähernd	adäquat	wäre,	wird	nicht	näher	(im	Idealfall	anhand	

von	konkreten	Sounddesignbeispielen)	erläutert.		

Eine	weitere	Forderung,	die	ebenfalls	in	das	weiter	unten	beschriebene	semanSsche	

DifferenSal	eingeflossen	ist,	betrit	die	Unterscheidung	zwischen	„technisch“	und	

„natürlich“.	Sie	ist	mehrheitlich	indirekt	formuliert	und	wird	deshalb	ein	Stück	weit	aus	

	ebd.	S.	76.150

	ebd.	S.	78.151
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diversen	Äußerungen	abgeleitet.	Technische	Geräusche,	so	lautet	die	Behauptung,	

zeichnen	sich	in	negaSver	Weise	durch	ihre	angeführte	nervtötend	monotone	Regularität	

aus.	Sie	bilden	aus	dieser	PerspekSve	speziell	bei	Murray	Schafer	das	Gegenstück	zur	

menschlichen	Sprache. 	Die		Frage,	die	sich	im	Zusammenhang	mit	dem	e-sound	ergibt	152

ist,	ob	als	natürlich	empfundene	Sounds	stärker	präferiert	werden	als	technisch	anmutende	

Sounds.	Es	könnte	ja	durchaus	sein,	dass	ein	technischer	Sound	einem	Automobil	

angemessener	erscheint	und	diese	Unterscheidung	im	Kontext	von	Sounddesign	hinfällig	

bzw.	so	pauschal	nicht	haltbar	ist.	Eine	ähnlich	geartete	Wertung	von	Sounds	im	

klangökologischen	Umfeld	fällt	bei	der	Unterscheidung	zwischen	syntheSschen	und	

analogen	Sounds	auf.	Hier	scheint	es	eine	starke	Tendenz	zur	Präferenz	von	analogen	

Sounds	zu	geben.	Aber	entspricht	nicht	ein	syntheSscher	Sound	womöglich	eher	unserer	

Vorstellung	von	Elektromobil? 	153

Ein	letzter	Sachverhalt	aus	dem	Umfeld	der	Klangökologie,	der	Anhaltspunkte	bezüglich	der	

Präferenzgründe	geben	könnte,	betrit	den	bei	Truax	angesprochenen	Bedeutungsgehalt	

von	Klängen.	Aus	den	Klassifizierungen	von	Klängen	bei	Murray	Schafer	oder	Pascal	

Amphoux	wird	deutlich,	dass	Klänge	immer	auch	einen	emoSonalen	Impetus	haben. 	154

Diese	Unterscheidung	zwischen	„emoSonal“	und	„unemoSonal“	ist	als	Begriffspaar	in	das	

semanSsche	Differenzial	eingegangen	(dieser	Punkt	wird	in	den	Kapiteln	5.6	und	5.7	näher	

ausgeführt).		

Abschliessend	werden	einige	theoreSsche	Überlegungen	formuliert,	die	potenziell	Einfluss	

auf	die	zukün`ige	konkrete	Gestaltung	des	e-sounds	haben	könnten.	Diese	

Zusammenhänge	waren	aber	zu	komplex,	als	das	sie	zu	diesem	Zeitpunkt	in	die	empirische	

Untersuchung	aufgenommen	werden	konnten.		

	R.	Murray,	Schafer:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	338ff.	Vgl.	152

hierzu	auch	Barry	Truax:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	111.

	Dieser	Eindruck	ist	allerdings	aus	zahlreichen	Gesprächen,	Vorträgen	und	Diskussionen	entstanden,	153

deutet	aber	auf	eine	zentrale	Fragestellung	innerhalb	der	empirischen	Untersuchung:	Welche	tendenziellen	
ästheSschen	Präferenzen	lassen	sich	in	Bezug	auf	den	e-sound	ausmachen?

	ebd.	243ff.	Vgl.	hierzu	auch	zur	staSschen	Welle	R.	Murray,	Schafer:	Die	Ordnung	der	Klänge.	Eine	154

Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	146ff.
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Müssen	beispielsweise	Frequenzen	der	Vokalformanten	explizit	bedacht	werden?	

Maskierungseffekte	von	Vokalformanten	können	eine	erhebliche	Einflussgröße	hinsichtlich	

der	Sprachverständlicheit	darstellen.	Dies	würde	interessanterweise	bedeuten,	dass	

sprachraumspezifische	Sounddesigns	zu	bedenken	wären.	Weiterhin	bewegt	sich	die	Frage,	

ob	mit	einer	präsenten	Grundfrequenz	operiert	werden	sollte,	an	der	Grenzlinie	von	

AkusSk	und	ÄstheSk.	PotenSelle	Grundfrequenzen	sollten	nach	grober	Schätzung	aus	

ästheSsch-klangökologischen	Gesichtspunkten	heraus	nicht	weit	über	600	Hz	liegen.	Auf	

Dauer	wären	höhere	Grundfrequenzen	vermutlich	inakzeptabel.	Frequenzen	dieses	

Spektrums	unter	600	Hz	überlagern	eventuell	sSmmliche	Grundfrequenzen	(Mann	ca.	

100Hz;	Frau	ca.	200	Hz;	Kind	ca.	400	Hz).	Die	sSmmliche	Grundfrequenz	und	die	

Schwankungen	im	Bereich	derselbigen	informieren	aber	über	emoSonale	Befindlichkeiten	

und	geben	prinzipiell	Anhaltspunkte	hinsichtlich	der	InterpretaSon	von	besSmmten	

Aussagen. 	Stören	Maskierungen	in	diesen	Spektren	eventuell	(unterbewusst)	diesen	155

wichSgen	Bereich	der	zwischenmenschlichen	KommunikaSon?	

Die	erarbeiteten	Faktoren,	die	Einfluss	auf	die	Gestaltung	des	e-sounds	nehmen,	werden	

nun	noch	einmal	zusammengefasst	aufgeführt,	um	im	folgenden	Kapitel	das	Vorgehen	und	

die	Schwierigkeiten	bei	der	konkreten	Gestaltung	der	dargebotenen	e-sounds	zu	

beschreiben.	In	diesem	folgenden	Kapitel	wird	explizit	ein	zentrales	Thema	der	Arbeit	

bearbeitet:	Wie	können	die	besagten	vielseiSgen	Anforderungen	umgesetzt	werden	und	in	

welchem	Gestaltungsspielraum	kann	sich	der	Sounddesigner	hierbei	bewegen?	

Zusammenfassung	der	Faktoren,	die	in	der	Gestaltung	des	e-sounds	berücksichSgt	werden	

sollten:	

	Vgl.	z.B.	Walter	Sendlmeier	(Hrsg.)	Sprechwirkung	-	Sprechwirkung	in	Funk	und	Fernsehen.	Berlin	2005,	155

S.	6f.
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- Hörbarkeit 	156

- klangliche	Vermillung	von	Beschleunigung,	Entschleunigung	bzw.	Abbremsen		

(bis	etwa	40	km/h)	

- hörbare	Betriebsbereitscha`	

- Einbindung	von	Frequenzen	um	die	400	Hz	(Beugung	des	Schalls	um	Objekte)	

- keine	Tierlaute	etc.	

- <=74	dB(A)	

- LokalisaSonsfrequenzen:	

‣	f	≤	c	/	λ	≤	800	Hz;	Ohrenabstand:	21,6	cm	=	λ	/	2	

‣	f	≥	c	/	λ	≥	1600	Hz	

‣	800-1600Hz	LokalisaSon	hinterrücks	befindlicher	klanglicher	Objekte	unterstützt	
(Blauertsches	Hintenband)	

- Maskierung	insbesondere	im	Bereich	1000-5000Hz	vermeiden	

- transparent	

- abwechslungsreich	

5.4	Vorüberlegungen	bezüglich	der	Gestaltung	der	e-sounds	

Bevor	mit	der	konkreten	Umsetzung	begonnen	werden	konnte,		galt	es	zunächst	zu	

besSmmen,	welche	Möglichkeiten	bestehen,	um	die	empfohlenen	Merkmale	

Beschleunigung,	Cruisen	und	Entschleunigung	klanglich	zu	vermileln.	Im	zweiten	Schril	

musste	dann	besSmmt	werden,	wie	diese	Vermillung	von	Geschwindigkeiten	in	

KombinaSon	mit	den	obigen	Frequenzvorgaben	und	Sounddesignkriterien	

klanggestalterisch	umgesetzt	werden	kann.		

Da	zu	diesem	Thema	keine	expliziten	Untersuchungen	gefunden	wurden,	musste	zum	Teil	

auf	eigene	Erfahrungen	und	auf	Gespräche	mit	Experten	(Sounddesignern,	AkusSkern,	

	Dieser	Punkt	wurde	noch	nicht	explizit	genannt,	gehört	aber	in	diese	Zusammenfassung.	Er	betrit	die	156

scheinbar	einfache	Frage	danach,	welche	Lautstärke	der	e-sound	haben	muss,	um	auf	der	einen	Seite	
gehört	zu	werden	und	um	auf	der	anderen	Seite	nicht	als	Lärm	empfunden	zu	werden.	Dieser	Sachverhalt,	
der	auch	das	En�ernungshören	tangiert,	müsste	in	einem	Feldversuch,	also	einer	Untersuchung	möglichst	
im	realen	Strassenverkehr,	erforscht	werden.	Im	Rahmen	dieser	Arbeit	war	das	nicht	möglich.
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Musikern)	zurückgegriffen	werden. 	Diese	Auseinandersetzung	hat	zu	drei	relevanten	157

Varianten,	über	die	Beschleunigungsbewegungen	klanglich	darstellbar	sind,	geführt:		

a) „Pulslösung“:	Die	Frequenzen	sind	eingebelet	in	einen	„Puls“,	dessen	erhöhte	Taktrate	

steigende	Geschwindigkeit	anzeigt	und	vice	versa.	Hier	wurde	hinreichend	

experimenSert,	um	zu	dem	Ergebnis	zu	kommen,	dass	die	Pulslösung	nicht	adäquat	

erscheint.	Diese	Gestaltungsvariante	hat	eine	auf	Dauer	äußerst	enervierende	Wirkung.				

Dennoch	wurde	eine	reine	Pulsvariante	in	die	Befragung	aufgenommen,	um	den	eigenen	

Eindruck	zu	überprüfen.	

b) Pitching	bzw.	Glissando:	Durch	konSnuierliche	Erhöhung	der	Frequenzen	entsteht	der	

Eindruck	der	Beschleunigung	vice	versa.	Die	Variante	hat	den	Vorteil,	dass	sie	die	bereits	

vorhandenen	klanglich	vermilelten	Beschleunigungserfahrungen	im	Zusammenhang	

mit	dem	Automobil	nutzt	(so	funkSoniert	im	Kern	die	Wahrnehmung	von	

Beschleunigung	beim	Verbrennungsmotor).		

c) KombinaSon	aus	Puls	und	Pitching.	

Dass	eine	Erhöhung	der	Taktrate	den	Eindruck	von	Beschleunigung	vermilelt,	lässt	sich	

schon	anhand	unserer	eigenen	Körpererfahrungen	plausibel	machen.	Beschleunigen	wir	

beispielsweise	unseren	Gang,	so	wird	diese	Erhöhung	der	Gehgeschwindigkeit	gleichzeiSg	

klanglich	begleitet.	Dies	gilt	für	nahezu	alle	TäSgkeiten,	die	schneller	oder	langsamer	

ausgeführt	werden.	Ähnliches	gilt	für	die	Erfahrungen	mit	Maschinen.	Maschinelle	

Beschleunigung	äußert	sich	meist	in	einer	Erhöhung	der	Taktrate	von	Klangrhythmen	oder	

„Klangmustern“. 	Dies	geht	häufig	einher	mit	einer	merklichen	Anhebung	der	Lautstärke	158

und	einer	Erhöhung	der	Frequenzen	(in	der	Regel	ist	ein	Frequenzschwerpunkt	oder,	wenn	

man	so	will,	eine	Grundfrequenz	hörbar).	

	Auch	Klangkunstwerke	oder	KomposiSonen,	die	das	Thema	der	Beschleunigung	in	der	gewünschten	157

minuSösen	Weise	behandeln,	konnten	nicht	gefunden	werden.	In	diesem	Zusammenhang	war	zumindest	
die	RezepSon	„Pacific	231“	von	Arthur	Honegger	spannend,	konnte	aber	nur	bedingt	weiterhelfen.

	Vgl.	zum	Thema	der	Tempi	in	der	Soundscape	R.	Murray	Schafer:		S.	368f.158
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5.4.1	Varia=onsmöglichkeiten		

TheoreSsch	stehen	zunächst	die	aus	dem	musikalischen	Kontext	weithin	bekannten	

Parameter	zur	Verfügung,	um	VariaSonsmuster	in	den	e-sound	zu	integrieren.	Zur	

Verdeutlichung	der	VariaSonsmöglichkeiten	dieser	Parameter,	werden	sie	nun	kurz	mit	

konkreten	diesbezüglichen	Eingriffsmöglichkeiten	aufgeführt.	

Die	Klangfarbe,	die,	verkürzt	dargestellt,	das	Resultat	von	Frequenzschwerpunkten	im	

Bereich	der	Obertöne	ist,	kann	vergleichsweise	einfach	variabel	gestaltet	werden,	indem	

beispielsweise	mit	einem	Equalizer	dezente	Verschiebungen	dieser	„Formanten“	

eingewoben	werden.	Dies	kann	gleichzeiSg	so	gehandhabt	werden,	dass	ein	mehr	oder	

weniger	starkes	Changieren	der	Obertöne	erreicht	wird.	Ebenso	kann	die	„ArSkulaSon“	

also	der	Einschwingvorgang,	der	ebenfalls	die	Klangfarbe	mitbesSmmt,	zu	

unterschiedlichen	Zeitpunkten	(z.B.:	zu	Beginn	einer	Be	-	oder	Entschleunigungsphase)	

differenziert	gestaltet	werden. 	Denkbar	ist	auch	die	VariaSon	des	Geräuschanteils	im	159

fortlaufenden	Klang	oder	bei	verschiedenen	Einschwingphasen	dieses	Klanges.	

Ebenso	einfach	ist	es,	die	aus	der	PsychoakusSk	bekannte	Rauhigkeit	des	e-sounds	variabel	

zu	gestalten.	Hier	gibt	es	die	Möglichkeit	mit	unterschiedlichen	Intervallen	zu	arbeiten,	die	

differierende	Reibungsgrade	aufweisen.	Weitere	Möglichkeiten	bilden	

AmplitudenmodulaSonen	(Tremolo),	FrequenzmodulaSonen	(Vibrato)	oder	auch	die	

Auswahl	der	InstrumenSerung.	Und	schliesslich	lässt	sich	auf	mikrotonaler	Ebene	ein	

Reibungseindruck	erzeugen,	indem	benachbarte	Töne	leicht	gegeneinander	versSmmt	und	

wieder	gesSmmt	werden.	Eine	Kopplung	mit	der	Erhöhung	und	Absenkung	der	

Geschwindigkeit	ist	hierbei	auch	denkbar.	Eine	weitere	VariaSonsmöglichkeit	besteht	bei	

zum	musikalischen	tendierenden	Entwürfen	in	der	Einfügung	von	Harmoniewechseln.	Das	

ist	allerdings	ein	Stück	weit	problembeha`et	(s.	weiter	unten).	

Die	VariaSon	der	Lautstärke	(im	weitesten	Sinne	Dynamik)	ist	in	diesem	Zusammenhang	

weiterhin	ein	denkbares	Milel.	Dies	ist	insofern	besonders	interessant,	weil	die	oben	

angedeutet	maschinelle	Beschleunigung,	die	mit	einer	Anhebung	der	Lautstärke	

einhergeht,	bereits	erlernt	ist.	Eine	besonders	schnelle	Beschleunigung	und	damit	ein	

erhöhtes	GefahrenpotenSal	kann	so,	über	eine	Erhöhung	der	Lautstärke	zum	einen	

	Vgl.	hierzu	Saraber,	Egon:	Methoden	und	Praxis	der	Musikgestaltung.	Clausthal-Zellerfeld	2011,	S.	201ff..159
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angezeigt	werden,	zum	anderen	wird	das	Auto	früher	hörbar,	was	die	kürzere	ReakSonszeit	

des	Passanten	ausgleichen	könnte.		

Der	Schärfegrad,	eine	weitere	psychoakusSsche	Größe,	kann	in	diesem	Kontext	ebenfalls	

zunächst	rein	funkSonal	nützlich	sein.	Aus	dem	Bereich	der	PsychoakusSk	liegen	zahlreiche	

Untersuchung	zur	Schärfe	vor,	gemäß	derer	ein	erwünschter	Schärfeeffekt	einzusetzen	

wäre. 	Schärfe	könnte	etwa	bei	starker	Beschleunigung	neben	der	Lautstärke	als	160

Anzeichen	von	erhöhter	Gefahr	genutzt	werden	und	trägt	potenSell	zum	

Abwechslungsreichtum	des	e-sounds	bei.	

Dies	ist	eine	Auswahl	von	OpSonen,	um	den	geforderten	Abwechslungsreichtum	zu	

gewährleisten.	Bereits	diese	angedeuteten	VariaSonsmöglichkeiten	veranschaulichen,	dass	

dem	Sounddesigner	zahlreiche	Milel	zur	Verfügung	stehen,	um	eine	allzu	monotone	

Ausprägung	des	e-sounds	zu	vermeiden.	Das	Problem	hierbei	ist,	dass	er	nicht	weiß,	

welcher	VariaSonsgrad	förderlich	ist	und	ab	wann	die	VariaSon	enervierend	wirkt	und	im	

schlimmsten	Fall	die	AssoziaSon	Motorsound	verloren	geht.	Fraglich	bleibt	weiterhin	

prinzipiell,	ob	Abwechslungsreichtum	im	Zusammenhang	mit	der	Elektromobilität	

tatsächlich	ein	ästheSsches	Kriterium	darstellt,	dass	die	Präferenzen	der	Befragten	

mitbesSmmt	(s.	Kapitel	5.7).		

5.4.2	Transparenz	

Auch	die	Forderung	nach	Transparenz,	ist	vergleichsweise	leicht	zu	erfüllen.	TheoreSsch	

besteht	die	einfachste	Form,	um	größtmögliche	Transparenz	zu	erzielen,	in	der	reinen	

Nutzung	von	Sinustönen.	Sinustöne	weisen	kein	Obertonspektrum	auf,	was	die	in	unserem	

Fall	vermeintlich	posiSve	Folge	häle,	dass	eine	kontrollierte	Beschränkung	auf	die	

erforderlichen	funkSonalen	Frequenzen	möglich	ist.	Aus	diesem	theoreSschen	Blickwinkel	

heraus	könnte	die	These	aufgestellt	werden,	dass	alle	oben	aufgeführten	Bedingungen,	

(sowohl	die	rein	funkSonalen	als	auch	die	klangökologischen)	bestmöglich	über		die	

Gestaltungsprämisse	der	ausschliesslichen	Nutzung	von	Sinustönen	verwirklicht	werden	

können.	Der	Sounddesigner	folgt	bei	dieser	Vorgehensweise	weitestgehend	einem	Prinzip,	

	Vgl.	z.B	Fastl,	Hugo:	PsychoakusSsche	Methoden.	In:	Kalivoda,	Manfred	T.,	W.	Steiner,	Johannes	(Hg.):		160

Taschenbuch	der	Angewandten	PsychoakusSk.	Wien	1998,	S.	140f.
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dass	auf	visueller	Ebene	u.a.	im	„Bauhaus“	propagiert	wurde:	„Form	folgt	FunkUon	“	

respekUve	Form	Follows	FuncUon	(FFF).		

Im	Kontext	der	DissertaUon	ist	es	an	dieser	Stelle	interessant	kurz	auf	dieses	Prinzip	

einzugehen,	da	es	eine	gestaltungstheoreUsche	Metaebene	berührt,	die	o]	in	der	

Diskussion	wiederkehrt. 		Die	damit	einhergehende	Frage	lautet,	ob	dieses	ursprünglich	161

auf	die	Visualität	referenzierende	Prinzip,	dass	vermeintlich	die	besten	ästheUschen	

Ergebnisse	liefert,	auf	die	klangliche	Ebene	übertragen	werden	kann.	Natürlich	ist	dieses	

Prinzip	auch	im	Bereich	der	visuellen	Gestaltung	umstri`en.	Die	visuelle	KommunikaUon	ist	

aber	der	„AkusUschen	KommunikaUon“	insofern	weit	voraus,	als	der	diesbezügliche	Diskurs	

schon	weit	früher	einsetzt	und	entsprechend	einer	wesentlich	Ueferen	und	fruchtbareren	

gestaltungstheoreUschen	Auseinandersetzung	Vorschub	geleistet	hat. 		162

Ein	weiterer	Grund,	warum	dieser	kurze	Exkurs	hier	eingefügt	wird,	besteht	darin,	dass	die	

ersten	klanglichen	e-sound	-	Skizzen	mit	diesem	Prinzip	als	Grundlage	gestaltet	wurden.	Die	

Möglichkeit	mit	der	OrienUerung	am	FFF-Prinzip	eventuell	einen	Großteil	der	

gestalterischen	Probleme	des	e-sounds	zu	lösen,	erschien	interessant	und	verlockend	

zugleich.	Diese	Hoffnung	wurde	aber	in	nur	sehr	beschränkter	Form	erfüllt.	Das	Resultat	

der	Arbeit	mit	funkUonal	besUmmten	Sinustönen	ist	zunächst	eine	Art	(insbesondere	aus	

ästheUscher	PerspekUve)	rohes	Grundskele`.	Dennoch	war	die	gestalterische	Arbeit	mit	

Sinustönen	insofern	erhellend,	als	sie	auf	rudimentärer	Ebene	im	Wechselspiel	von	Analyse	

und	Synthese	Erkenntnisse	hinsichtlich	der	GestaltungsopUonen	im	Rahmen	der	komplexen	

funkUonalen	Vorgaben	lieferte.	Die	ersten	vernehmbaren		Ausprägungen	möglicher	

Entwürfe	trugen	weiterhin	zu	einer	nöUgen	ästheUschen	Sensibilisierung	bei	und	liessen	

Probleme	offenkundig	werden,	die	aus	dem	Zusammenklang	von	unterschiedlichen	

Entwürfen	entstehen.	Weiter	unten	wird	auf	diesen	Punkt	näher	eingegangen.	

Zusammenfassend	aber	lässt	sich	festhalten,	dass	das	Prinzip	für	den	klanglichen	Sektor	zu	

kaum	akzeptablen	Ergebnissen	führt.	Die	Gründe	für	dieses	Resümee	lauten	wie	folgt:	

	Vgl.	Barry	Truax:	AcousUc	CommunicaUon,	Westport	2001,	S.	109f,	oder	Jekosch,	Ute:	Assigning	Meaning	161

to	Sounds	-	SemioUcs	in	the	Context	of	Product-Sound	Design.	In:	Blauert,	Jens	(Hg.):	CommunicaUon	
AcousUcs.	Berlin	2005,	S.	214f.	Diese	Auseinandersetzung	nimmt	außerdem	Bezug	auf	Teile	der	in	der	
Befragung	dargebotenen	e-sounds.

	Vgl.	beispielsweise	die	bereits	1908	veröffentlichte	Schri]	„Ornament	und	Verbrechen“	von	Alfred	Loos,	162

in	der	der	Autor	nach	einer	Lesart	des	FFF	sich	gegen	jegliche	Verzierungen	zugunsten	eines	sachlich-
funkUonalen	SUls	ausspricht.	Loos,	Alfred:	Ornament	und	Verbrechen.	Wien	2000.	
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Erstens:	OrienSert	man	sich	zunächst	nur	an	den	funkSonalen	Vorgaben,	die	die	

Verkehrssicherheit	betreffen,	dann	besteht	die	erste	Schwierigkeit	darin	zu	besSmmen,	

welche	aus	den	enorm	zahlreichen	möglichen	Frequenzen	man	in	welcher	KombinaSon	

auswählt.	Die	beschriebenen	funkSonalen	Anforderungen	lassen	einen	sehr	großen	

Spielraum	zu.	Hier	kommen	entsprechend	bereits	ästheSsche	Erwägungen	zum	tragen,	die	

die	SelekSon	besSmmen. 	Zweitens:	Wenn	die	Gestaltungsprämisse	konsequent	163

angewendet	werden	würde,	dann	müsste	der	ideale	e-sound	aus	weissem	Rauschen	

bestehen.	Alle	Frequenzen	wären	integriert,	womit	eine	größtmögliche	Gewähr	bezüglich	

der	Verkehrssicherheit	bestünde.	Die	OpSon	der	Darstellung	von	Beschleunigung	über	ein	

Glissando	würde	allerdings	en�allen,	da	sich	weisses	Rauschen	kaum	„pitchen“	lässt.	Ein	

Verfahren,	dass	hier	einen	Ausweg	bieten	würde,	lässt	sich	schwer	auf	das	weisse	

Rauschen	anwenden	(dieses	Verfahren	wird	im	Zusammenhang	der	konkreten	Gestaltung	

der	e-sounds	erläutert).	Man	müsste	ausweichen	auf	die	Pulslösung.	Der	Grundklang	

wären	die	bekannten	Clicks,	die	aus		punktuellem	weissem	Rauschen	bestehen	(diese	

Gedanken	sind	in	einen	Entwurf,	der	weiter	unten	näher	beschrieben	wird,	eingeflossen).		

Hier	deutet	sich	bereits	eine	Art	FunkSonalitätskonflikt	an,	der	weiter	unten	noch	einmal	

aufgegriffen	wird:	Der	e-sound	hat	neben	der	FunkSon,	die	aus	dem	Beitrag	zur	

Verkehrssicherheit	besteht,	auch	eine	klangökologisch-ästheSsche	FunkSon,	nämlich	

möglichst	nicht	als	störender	Klang	zu	wirken.	Die	Pulslösung,	die	annähernd	das	gesamte	

Frequenzspektrum	aufweist,	wird	dieser	Forderung	kaum	gerecht,	wie	die	Auswertung	

zeigen	wird.	Die	reine	Beschränkung	auf	das	FunkSonalitätsprinzip	kann	demnach	hier		

nicht	durchgehalten	werden.	

Drilens:	In	Bezug	auf	das	Blauertsche	Hintenband	lässt	sich	ein	ähnlicher	Sachverhalt	

feststellen,	wenn	man	davon	ausgeht,	dass	die	gerade	skizzierte	Variante	„weisses	

Rauschen“	inadäquat	ist.	TheoreSsch	wäre	der	ideale	funkSonale	Einsatz	des	Hintenbandes	

als	glales	Spektrum	zwischen	800-1600Hz.	Dieser	klangökologisch	und	klangästheSsch	

„grobe“	Frequenzblock	müsste	unau~örlich	vernehmbar	sein.	

	Wobei	hier	zu	erwähnen	ist,	dass	der	Sinuston	nicht	so	neutral	ist,	wie	das	womöglich	suggeriert	wird.	163

Auch	Sinustöne	haben	eine	ästheSsche	Wirkung,	die	sich	verstärkt,	wenn	der	AssoziaSonsraum	bedacht	
wird,	der	sich	im	Zusammenhang	mit	Sinustönen	öffnet.	
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Als	letztes	angeführtes	Beispiel,	an	dem	sich	die	parSelle	Inhaltsleere	dieses	Prinzips	

zumindest	im	Zusammenhang	mit	dem	e-sound	manifesSert,	betrit	viertens	die	oben	

erwähnte	OpSon,	Beschleunigung	via	Glissando	zu	vermileln.	Wie	stark	aber	dieses	

Glissando	sein	sollte,	kann	nicht	aus	der	Formel	„Form	Follows	FuncSon“	abgeleitet	

werden.	Hier	müssen	ästheSsche	Entscheidungen	getroffen	werden,	deren	Basis	nicht	eine	

Gestaltungsmethode	sein	kann,	die	explizit	keinen	ästheSschen,	sondern	einen	

funkSonalen	Ausgangspunkt	hat.	D.h.	dieses	Prinzip	beinhaltet	zunächst	keine	ästheSschen	

Vorstellungen.	Die	ästheSsche	Erscheinung	geht	nach	Maßgabe	des	FFF	-	Prinzips	aus	dem	

Prozess	der	raSonalen	Durchdringung	der	funkSonalen	Anforderungen	hervor.	

Diese	Prämisse	aber	lässt	sich	kaum	durchhalten,	wie	oben	dargelegt.	Einen	Ausweg	böte	

die	OpSon,	den	Begriff	der	FunkSon	zu	erweitern.	So	könnte	die	Behauptung	aufgestellt	

werden,	dass	die	FunkSon	eines	FunkSonsklanges	auf	der	ersten	Ebene	darin	besteht	zu	

informieren	(beispielsweise	über	eine	GefahrensituaSon)	und	auf	zweiter	Ebene	besteht	

die	FunkSon	darin,	über	eine	entsprechende	Ausschmückung	„gefällig“	zu	sein.	In	die	

DefiniSon	wäre	entsprechend	ein	ästheSsches	Kriterium	integriert.	ÄstheSsche	Kriterien	

aber	sind	komplex	und	dass	FunkSonalität	als	Oberbegriff	für	ÄstheSk	taugen	kann,	darf	

unabhängig	von	der	Diskussion	darüber,	ob	ein	zweckgebundener	Klang	überhaupt	als	

schön	empfunden	werden	kann,	bezweifelt	werden.	Komplexer	wird	dieser	

Zusammenhang,	wenn	noch	eine	weitere	Ebene	in	die	DefiniSon	von	FunkSon	

implemenSert	werden	muss.	Autofirmen	wollen	ihre	Marke	im	e-sound	repräsenSert	

wissen.	D.h.	der	Klang	soll	Markenwerte	transporSeren,		also	(häufig	emoSonal	gefärbte)	

Bedeutungen.	Diese	drile	Ebene	einer	DefiniSon,	die	Einfluss	auf	den	Charakter	von	

FunkSonsklängen	im	Allgemeinen	und	den	e-sound	im	Besonderen	nehmen	würde,	bildet	

die	semanSsche	oder	semanSsch-ästheSsche	Ebene.		

DefiniSonserweiterungen	dieser	Art	beinhalten	eine	Zunahme	des	Komplexitätsgrades,	der	

den	DefiniSonsversuch	verwässert	und	ad	absurdum	führt.	Fruchtbar	erscheint	auf	den	

ersten	Blick	die	Formel	„Form	folgt	der	FunkSon“,	wenn	die	o`	mit	dieser	Wendung	

konnoSerte	„Reduzierung	auf	das	NöSgste“	als	Gestaltungsmethode	aufgegriffen	wird.	

Dieses	Ziel,	das	mit	der	klangökologischen	Vorstellung	kongruiert,	Klang	auf	ein	Minimum	

zu	beschränken,	ist	aber	ein	Grund	der	vorliegenden	Forschungsbemühungen.	Und	es	

dür`e	deutlich	geworden	sein,	dass	das	angestrebte	Minimum	interpretaSonsbedür`ig	ist.	
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Die	Frage,	worin	das	jeweilige	Minimum	an	Klang	besteht,	lässt	sich	entsprechend	schwer	

verallgemeinern,	insbesondere	wenn	unerlässliche	ästheSsche	Abwägungen	mit	ins	Spiel	

kommen.	Dass	ein	FunkSonsklang	seine	Ausprägung	auch	aufgrund	der	funkSonalen	

Anforderungen	erfährt,	deutet	schon	die	Begrifflichkeit	FunkSonsklang	zur	Genüge	an.	

Dem	klangökologisch	orienSerten	Sounddesigner	dür`e	der	Zusammenhang	„Form	Follows	

FuncSon“	in	der	Regel	trivial	erscheinen,	da	das	Einhalten	von	funkSonalen	Anforderungen	

bei	größtmöglicher	RedukSon	in	seiner	Arbeit	immer	im	Vordergrund	steht.	Der	

vermeintlich	opportune	Ansatz	trägt	mit	anderen	Worten	nicht	viel	zu	der	Lösung	einer	

spezifischen	klanggestalterischen	Aufgabe	bei.		

Vermutlich	erscheint	die	Formel	„Form	folgt	FunkSon“	bisweilen	alrakSv,	weil	der	Begriff	

FunkSonsklang	zunächst	suggeriert,	dass	die	FunkSon,	die	ein	besSmmter	„Zweckklang“	zu	

erfüllen	hat,	monokausal	oder	eindimensional	ist.	Spätestens	in	der		Gestaltungspraxis	aber	

wird	deutlich,	dass	Entwürfe	meist	mehrere	Dimensionen	von	FunkSon	abdecken	müssen.	

Der	Sounddesigner	ist	bisweilen	gezwungen	zu	entscheiden,	welcher	dieser	Dimensionen	

der	Vorrang	einzuräumen	ist.	Er	muss	dann	eine	Art	FunkSonshierarchie	aufstellen,	die	im	

Falle	des	e-sounds	so	lauten	könnte:		

Hörbarkeit	(Verkehrssicherheit)	>	LokalisaSon	(Verkehrssicherheit)	>	Klangökologie	

(KommunikaSonsbarrieren/Sprachverständlichkeit)	>	SemanSk	>	ÄstheSk.	

Spätestens	die	FunkSonen	Klangökologie-SemanSk-ÄstheSk	lassen	sich	aber	nicht	mehr	

ohne	Weiteres	Trennscharf	auseinander	dividieren.		

Im	Hinblick	auf	die	den	Ausgangspunkt	der	Diskussion	um	das	FFF	-	Prinzip	bildende	

Transparenz	 	des	e-sounds,	lässt	sich	festhalten,	dass	der	e-sound	dem	konvenSonellen	164

Sound	von	Verbrennungsmotoren	diesbezüglich	überlegen	sein	kann.	Zwei	denkbare	

Lösungen	sollen	dies	veranschaulichen.	

Die	erste	kann	als	geräuschha`	bezeichnet	werden,	da	sie	mit	„Frequenzblöcken“	

ausgestaltet	ist.	Die	Frequenzen	können	über	einen	Pitch	nach	oben	Beschleunigung	und	

vice	versa	vermileln.	Der	Eindruck	der		gleichmäßigen	Fahrt	wird	entsprechend	durch	die	

	Was	sich	durchaus	auch	als	FunkSon	auffassen	lässt.164
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Tonhöhenkonstanz	erzeugt.	Das	Resultat	ist	auch	hier	vergleichsweise	breitbandig,	die	

Frequenzbänder	können	aber	an	den	gewünschten	Stellen	ausgedünnt	bzw.	gefiltert	

werden,	so	dass	die	massive	Breitbandigkeit	des	Verbrennungsmotors	vermieden	wird.	

Noch	mehr	Transparenz	lässt	sich	über	eine	„musikalische“	Lösung	erreichen.		Musikalisch	

bedeutet	im	Falle	des	e-sounds,	das	mit	Frequenzen	gestaltet	wird,	die	in	einem	

harmonischen	Zusammenhang	zueinander	stehen.	So	könnte	schlicht	eine	Tonart,	sagen	

wir	C-Dur,	gewählt	werden.	Hier	kommen	potenSell	noch	weniger	Frequenzen	zum	Einsatz,	

die	dazu	noch	harmonisch	geordnet	sind.	Diese	Durchhörbarkeit	und	Ordnung	könnte	dazu	

verleiten	aus	klangökologischen	Erwägungen	heraus,	eine	musikalische	Lösung	zu	

präferieren.	Neben	der	Frage	danach,	ob	wir	uns	tatsächlich	in	einer	wie	auch	immer	

harmonisch	gesSmmten	alltäglichen	Soundscape	bewegen	wollen,	tril	bei		musikalischen	

Varianten	ein	spezifisches	Problem	auf,	das	die	Geräuschvariante	nicht	in	dem	Maße	

aufweist.	Der	nun	folgende	kurze	diesbezügliche	Exkurs	hat	bei	der	KonzepSon	der	

Befragung	eine	erhebliche	Rolle	gespielt.	

5.4.3	Exkurs:	Zur	Musikalität	des	e-sounds	

Die	obigen	determinierenden	Vorgaben	lassen	einen	großen	klanggestalterischen	

Spielraum	in	Bezug	auf	den	e-sound	zu,	so	dass	für	den	Einzelsound	(also	das	einzelne	

Auto)	„alrakSve“	gestalterische	Entwürfe	entstehen	können.	Hier	ist	vom	Autor	Vieles		

erprobt	worden	(KlangfarbenvariaSonen,		HarmonievariaSonen,	VariaSonsgrade	innerhalb	

der	einzelnen	Sounds	etc.).		

Ein	zentrales	Problem	aus	klangökologischer	PerspekSve	sind	entsprechend	nicht	

unbedingt	die	Einzelsounds,	sondern	deren	Zusammenklang.	Und	das	betrit	eine	wichSge	

Facele	der	vorliegenden	Arbeit,	nämlich		die	„symphonische“	Dimension.	Wenn	der	

Großteil	der	Automobilfirmen	beispielsweise	auf	eine	musikalische	Lösung	setzt	(was	

durchaus	vorstellbar	ist,	wie	das	Beispiel	„iMiev“	zeigt),	dann	kann	daraus	eine	Kakophonie	

entstehen,	die	nicht	auf	den	Pegel	zurückzuführen	ist,	sondern	auf	ästheSscher	Ebene	

entsteht.	Es	herrscht	sozusagen	ästheSscher	Lärm,	weil	die	Einzelsounds	untereinander	

nicht	harmonieren	bzw.	nicht	abgesSmmt	sind.	Um	das	noch	plasSscher	zu	verdeutlichen,	

sind	hier	noch	einmal	die	Frequenzanforderungen	mit	Angaben	zu	den	Tönen,	die	
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beispielsweise	für	eine	musikalische	Variante	des	e-sounds	in	C-Dur	genutzt	werden	

könnten,	zusammengefasst:	

	

																											

																				Abb.	4	PotenSelles	harmonisches	Spektrum	Sound	„Elektromobilität“	

Führt	man	sich	nun	in	diesem	Gedankenspiel	die	realen	VerkehrssituaSonen	vor	Augen,	

dann	wird	das	Problem	noch	deutlicher.	

Auf	der	folgenden	Seite	sind	zwei	wesentliche	VerkehrssituaSonen	in	der	Stadt	dargestellt:	

a)	ist	die	klassische	AmpelsituaSon.	Zwei	Autos	stehen	und	klingen	nebeneinander.	Hier	

sind	die	Harmonien	auf	ihrer	Ausgangsbasis	(Betriebsbereitscha`).	Je	nachdem,	welches	

harmonische	Spektrum	jeweils	vorherrscht,	entsteht,	grob	zusammengefasst,	als	Resultat	

des	Zusammenklangs	eventuell	ein	harmonisches	oder	ein	disharmonisches	Klanggefüge.		

Es	folgen,	sobald	die	Ampel	auf	grün	wechselt,	individuelle	Beschleunigungsvorgänge.	

Klanglich	äußern	sich	die	unterschiedlichen	Beschleunigungen	in	einem	Tuning	-	

Detuningeffekt	bis	eine	häufig	vorzufindende	SituaSon	der	gleichmäßigen	Fahrt	b)	eintril,	

in	der	die	PKW	in	etwa	die	gleiche	Geschwindigkeit	haben.	Hier	haben	wir	unter	

besSmmten	Vorraussetzungen 	einen	der	AmpelsituaSon	ähnelnden	Zustand.	165

	Auf	diese	Vorraussetzungen,	die	über	ReglemenSerungsbedarf	und	ReglemnSerungsmöglichkeiten	165

Auskun`	geben,	wird	im	nächsten	Kapitel	näher	eingegangen.	
�80

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

Zwischendurch	finden	in	b)	beim	Cruisen	(gleichmäßige	Fahrt)	schwächere	Be-	und	

Entschleunigungen	staT.	Es	wären	entsprechend	leichtere	Tuning	-	Detuningeffekte	zu	

hören.	Die	Stärke	dieser	Effekte	hinge	auch	davon	ab,	wie	hoch	der	Auflösungsgrad	des	

Pitchings	wäre.	Als	Frage	formuliert:	Um	wie	viel	Cent	erhöhen	sich	die	Frequenzen	bei		

Zunahme	der	Geschwindigkeit	um	beispielsweise	10	km/h?	

a)	Ampelsituadon	

	

b) gleichmäßige	Fahrt	

	Abb.	5	Potendelle	Verkehrssituadonen	„Elektromobilität“	

Zur	Veranschaulichung	und	zum	besseren	Verständnis	dieser	„symphonischen“	

Zusammenhänge	kann	folgendes	Beispiel	dienen:		

Stellen	wir	uns	die	beiden	obigen	Elektromobile	als	Produkte	von	verschiedenen	

Herstellern	vor.	Stellen	wir	uns	weiterhin	vor,	eine	Automobilfirma	entscheidet	sich	
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bezüglich	des	e-sounds	beispielsweise	für	C-Dur,	die	andere	für	c-Moll.	Der	resulSerende	

Klang	wäre	demnach	ein	Gemisch	aus	C-Dur	-	c-Moll	-	Harmonien.	Dieses		

„Harmoniegemisch“	kann	auf	einem	Klavier	kurz	angespielt	werden	und	es	wird	schnell	der	

Eindruck	entstehen,	dass	die	ästheSsche	Ausprägung	gewöhnungsbedür`ig	sein	könnte	

und	womöglich	nicht	den	ästheSschen	Vorlieben	entspricht,	denen	man	sich	im	

alltäglichen	Spaziergang	durch	die	Stadt	ausgesetzt	sehen	will.	

Hier	wurde	von	Seiten	des	Autors	mit	zahlreichen	Harmonien	und	Harmoniegemischen	

experimenSert.	Diese	klanglichen	Versuche	führen	zu	der	Erkenntnis,	dass	eine	freie	Wahl	

von	Harmonien	seitens	der	Automobilfirmen	zu	einem	eklatant	unbefriedigenden		

Sondscapeergebnis	führen	kann.	Ob	womöglich	staatliche	Vorgaben	hinsichtlich	

besSmmter	harmonischer	Spektren	das	Problem	eingrenzen	könnten,	wird	weiter	unten	

besprochen.	Zuvor	soll	eine	alternaSve	Soundlösung	beschrieben	werden,	die	das	Problem	

der	musikalischen	Variante	des	e-sounds	hinfällig	machen	könnte.			

Neben	der	skizzierten	musikalischen	Lösung,	besteht	die	Möglichkeit,	die	funkSonalen	

Parameter	in	eine	anders	geartete,	nichtmusikalische	Lösung	zu	integrieren,	die	weiter	

oben	im	Zusammenhang	mit	der	Transparenzfrage	bereits	angedeutet	wurde.	Diese	

widerspricht,	wie	gesagt,	ein	Stück	weit	der	klangökologischen	Forderung	nach	

Transparenz.	Im	Hinblick	auf	die	oben	dargestellte	FunkSonshierarchie	würde	dies	

bedeuten,	dass	die	klangökologische	FunkSonsebene	„KommunikaSonsbarriere/

Sprachverständlichkeit“	in	der	Hierarchie	zugunsten	der	ÄstheSk	nach	unten	rutschen	

müsste. 	166

Die	AlternaSve	besteht	also	darin,	mit	„Frequenzblöcken“	oder	relaSv	breitbandigen	

Rauschklängen	zu	operieren.	Die	harmonische	(Frequenz-)Transparenz,	die	in	der	

musikalischen	Lösung	vorhanden	ist,	wird	damit,	wie	gesagt,	teilweise	aufgegeben.	

Allerdings	en�ällt	hierdurch	das	Problem	der	potenSellen	„harmonischen“	Kakophonie,	da	

die	Rauschklänge	unterschiedlicher	E-Mobile	sich	gut	ineinander	fügen.	Diese	

AlternaSvlösung	ist	in	der	Befragung	einer	musikalischen	Lösung	gegenübergestellt	

worden,	denn	es	konnte	durchaus	sein,	dass	die	amusikalische	Lösung	durchaus	präferiert	

	Wobei	nicht	gesichert	ist,	dass	eine	Vielzahl	von	unterschiedlichen	harmonischen	GrundsSmmungen	166

nicht	ebenfalls	zu	erheblichen	Maskierungseffekten	bzw.	zu	einem	Verlust	an	Transparenz	führt.
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wird.	Die	jeweilige	Bewertung	der	Gegenüberstellung	wird	in	der	Zusammenfassung	der	

Ergebnisse	samt	den	Konsequenzen,	die	sich	daraus	ergeben,	in	Kapitel	5.7.3	beschrieben.	

Vor	der	Erläuterung	des	Versuchsdesigns	und	der	Ergebnisse	der	Befragung,		muss	die	

Gestaltung	und	die	Auswahl	dieser	gerade	geschilderten	und	weiterer	e-sounds		

veranschaulicht	werden,	um	die	Anlage	des	Versuchs	nachvollziehbar	zu	machen.		

5.5	Gestaltung	und	Auswahl	der	dargebotenen	e-sounds		

Vor	den	detaillierten	Ausführungen	zu		den	einzelnen	Sounds,	müssen	einige	allgemeine	

Festlegungen	beschrieben	werden,	die	alle	Sounds	gleichermaßen	betreffen.	

Alle	e-sounds	folgen	einer	sehr	ähnlich	gehaltenen	Dramaturgie,	um	so	Präferenzen,	die	

womöglich	auf	den	dramaturgischen	Verlauf	zurückzuführen	sein	könnten,	zu	vermeiden.	

Sie	werden	san`	eingeblendet,	um	dann	folgenden	Verlauf	zu	nehmen:	

San`e	Beschleunigung	>	leichte	Abbremsung	>	weitere	schwache	Beschleunigung	>	

Cruisen	>	starke	Abbremsung	>	Cruisen	>	starke	und	lang	anhaltende	Beschleunigung	>	

Cruisen	>	Abbremsen	usw.	>	san`e	Ausblendung	

Es	wurde	beschlossen	die	anfänglich	30	Sekunden	dauernden	e-sounds	auf	1	min.	zu	

„strecken“,	da	zu	kurze	Sounds	nicht	der	gewünschten	Zielsetzung	genügten,	Sounds	

bewerten	zu	lassen,	die	eine	gewisse	„Dauerha`igkeit“	im	Sinne	einer	Permanenz	

aufweisen. 		Es	wurde	weiterhin	entschieden	den	Startvorgang	und	die	167

Betriebsbereitscha`	aus	dem	Klang	zu	eliminieren,	weil	nicht	alle	Sounds	mit	dem	gleichen	

Verfahren	produziert	wurden.	D.h.	die	klangliche	Vermillung	des	„Zündungsvorgangs“	und	

der	darauf	folgende	Betriebsbereitscha`sklang	hälen	einen	zu	unterschiedlichen	

Charakter	gehabt.	Diese	ästheSschen	Differenzen	hälen	eventuell	die	Präferenzen	

	Eine	vollständig	realisSsches	Se\ng	konnte	innerhalb	der	Untersuchung	nicht	realisiert	werden,	obwohl	167

diese	Maßgabe	natürlich	erstrebeswert	ist.		
Vgl.	hierzu	Schulte-Fortkamp	Brigile,	Steffens	Jochen,	Jörg	Becker-Schweizer:	„Wieviel	Realität	braucht	der	
Mensch?“-	Kriterien	zur	BesSmmung	und	QuanSfizierung	der	ökologischen	Validität	von	Hörversuchen.	
DAGA	2010	-	Berlin.	Weiterhin	De	la	Mole-Haber,	Helga:	Handbuch	der	Musikpsychologie.	2.	Auflage,	
Laaber	1996,	S.	432f.,		oder	Schuemer,	Rudolf,	Schreckenberg,	Dirk,	Felscher-Suhr,	Ute	(Hrsg.):	Wirkungen	
von	Schienen	-	und	Strassenverkehrslärm.	Bochum	2003,	S6f.
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unverhältnismäßig	stark	beeinflusst.	Unverhältnismäßig,	weil	die	wesentlichen	

Lärmwirkungen	während	der	Fahrt	zum	tragen	kommen.	Schliesslich	wurden	alle	Klängen	

in	gleichem	Maße	komprimiert,	bevor	eine	Normalisierung	aller	e-sounds	durchgeführt	

wurde,	um	einen	annähernd	gleichen	Pegel	und	somit	eine	bestmögliche	Vergleichbarkeit	

zu	erreichen.	Im	Folgenden	werden	die	jeweiligen	Gestaltungsverfahren,	das	Klangmaterial,	

das	bei	den	einzelnen	e-sounds	als	Ausgangsbasis	diente	und	die	damit	

zusammenhängenden	Gründe	für	die	Auswahl	beschrieben.	

		

e-sound	a 	168

Bei	dem	ersten	dargebotenen	Klang	„e-sound	a“	handelt	es	sich	um	die	bereits	

beschriebene	musikalische	Variante.	Ausgangsmaterial	für	den	Klang	bilden	analoge	Klänge	

von	Blechblasinstrumenten.	Hier		entstehen	instrumental	bedingte	Reibungen,	die	einer	

Motorsoundanmutung	ähneln	und	so	die	AssoziaSon	„Automotor“	naheliegend	ist. 		169

Außerdem	weisen	die	„analogen“	Klänge	ein	„Lebendiges“	Moment	auf.	Sie	haben	

natürliche	Schwankungen,	die	den	Klang	womöglich	organischer	und	wärmer	erscheinen	

lassen.	Ob	in	Bezug	auf	ein	Elektromobil	derarSge	Eigenscha`en	die	Präferenzen	

mitbesSmmen,	wird	im	Auswertungskapitel	besprochen. 	Die	harmonische	Struktur	von	170

e-sound	a	besteht	aus	folgenden	Intervallabständen:	Quarte	-	große	Terz	-kleine	Terz	-	

große	Terz	-	kleine	Terz	-	große	Terz	-	kleine	Terz	-	Quarte.	Zusammengefasst	also	aus	einer	

Dur-moll	Mischung	bestehend	aus	den	im	Verlauf	glissandierten	Tönen	c	≈130Hz,	f≈174Hz	,	

	s.	e-sound	a	und	alle	übrigen	e-sounds	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-168

sakoufakis.de/dissertaSon/

	Vorteilha`	erschien	diese	Motorsoundanmutung,	weil	in	einem	durchgeführten	Pretest	auch	eine	kurze	169

Erhebung	zu	den	Erwartungen	der	Teilnehmer	bezüglich	des	e-sounds	stalgefunden	hat.	Hier	wurde	
mehrfach	die	Vorstellung	geäußert,	dass	der	e-sound	nicht	zu	weit	en�ernt	sein	sollte	vom	vertrauten	
Verbrennungsmotorsound.	Ein	Grund	für	diesen	mehrfach	vorgetragenen	„Wunsch“	betrit	die	oben	
angedeutete	Facele	des	Erlernten.	Den	Befragten	ist	der	Sound	eines	Verbrennungsmotors	vertraut	und	
insofern	gut	einzuordnen	(„ungewöhnlich-vertraut“	ist	entsprechend	als	Begriffspaar	in	das	semanSsche	
DifferenSal	eingeflossen).	Im	Übrigen	dokumenSert	dies	eine	im	Laufe	dieser	Arbeit	immer	wieder	
kehrende	Paradoxie:	Haup�aktor	in	Bezug	auf	alltäglichen	Lärm	bilden	gerade	die	Verbrennungsmotoren,	
wie	die	erwähnten	Studien	zeigen.	Der	erste	Impuls	bei	Nicht-Experten	aber	ist	zunächst	ein	Festhalten	
gerade	an	diesem	die	alltägliche	Soundscape	des		20.	Jahrhunderts	und	bis	mindestens	zur	Häl`e	des	21.	
Jahrhunderts	negaSv	prägenden	Sound.

	„Warm-kalt“	ist	auch	aus	diesem	Grund	als	Begriffspaar	in	das	semanSsche	DifferenSal	aufgenommen	170

worden.	Weiter	unten	wird	näher	auf	diesen	Zusammenhang	eingegangen.	
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a≈220Hz,	c1≈267Hz,	e1≈329Hz,	g1≈392Hz,	c2≈523Hz.	Diese	Frequenzen	decken	in	

KombinaSon	mit	den	Obertönen	und	einem	punktuell	hinzugefügten	Rauschen	die	

funkSonalen	Anforderungen	bezüglich	der	Verkehrssicherheit	(LokalisaSon)	hinreichend	

ab,	wie	das	Sonagramm	von	e-sound	a	verdeutlicht :	171

Abb.	6	Sonangramm	e-sound	a	

Die	Entscheidung,	sich	auf	diese	harmonische	Struktur	festzulegen,	ist	ebenfalls	durch	den	

Pretest	besSmmt	worden.	Im	Pretest	sind	drei	unterschiedliche	musikalische	e-sounds	mit	

gleicher	Klangfarbe	vorgespielt	worden.	Ein	e-sound	in	C-Dur,	ein	e-sound	in	c-Moll	und	der	

besagte	obige	e-sound	a	(auf	einen	disharmonischen	e-sound	wurde	verzichtet,	da	die	

negaSve	Wirkung	absehbar	war).	Die	Neigung	der	Pretesleilnehmer	tendierte	recht	

eindeuSg	in	Richtung	Dur-moll	Mischung.	Da	es	in	der	Untersuchung	vorzugsweise	darum	

ging,	zu	ergründen,	welcher	e-sound	tendenziell	präferiert	wird,	schien	es	adäquat	den	im	

Pretest	bevorzugten	musikalischen	e-sound	auszuwählen. 		172

	Dies	gilt	selbstverständlich	für	alle	dargebotenen	e-sounds.171

	Erwähnenswert	ist	an	der		Stelle,	dass	die	empirische	Untersuchung	„Elektromobilität“	nicht	die	172

Gestaltung	des	endgülSgen	„idealen“	e-sounds	als	primäre	Zielsetzung	hat.	Diesen	gibt	es	aller	
Wahrscheinlichkeit	nicht.	Es	können	aber	auf	der	besagten	Ebene	der	Grundlagenforschung	durchaus	
Tendenzen	manifest	werden,	die	Anzeigen,	welche	CharakterisSka	ein	e-sound	aufweist,	der	posiSver	als	
andere	erscheint	und	vice	versa.	
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Vor	dem	Pretest	hat	eine	lange	Phase	des	ExperimenLerens	staMgefunden,	in	der	u.a.	die	

oben	beschriebenen	Möglichkeiten	VariaLonen	in	einen	harmonischen	e-sound	

einzufügen,	erprobt	wurden.	Hierbei	wurden	neben	der	VariaLon	der	Klangfarbe,	innere	

Schwankungsgrade,	harmonische	Wechsel	bei	beschleunigter	Fahrt	und	bei	

BetriebsbereitschaY	erprobt.	Insgesamt	haben	diese	Harmoniewechsel	einen	recht	starken	

ästheLschen	Effekt.	Diesen	kann	man	durch	verschiedene	MiMel	dezenter	gestalten,	

dennoch	bleibt	er	vergleichsweise	auffällig.	Aufgrund	der	Stärke	dieses	Effektes	wurde	

entschieden,	einen	e-sound	mit	harmonischen	Wechseln	nicht	in	die	engere	Auswahl	der	

letztlich	darzubietenden	e-sounds	zu	nehmen.	

Die	Erprobung	von	Harmoniewechseln	war	aber	im	Zusammenhang	mit	dem	

beschriebenen	Problem	des	Zusammenklangs	von	verschiedenen	Autos	mit	musikalischem	

e-sound	wichLg.	Das	ist	erläuterungsbedürYig.	Wenn	unterschiedliche	Automobilfirmen	

frei	musikalische	e-sounds	produzieren,	dann	ist	es	offenkundig,	dass	durchaus	auch		

interessante	harmonische	Gemische	entstehen	können,	aber	genauso	auch	chaoLsch-

kakophone	Harmonien	bzw.	Disharmonien.	Diese	klangexperimentelle	Recherche	lässt	

aber,	wie	weiter	oben	bereits	beschrieben,	hinsichtlich	einer	erträglichen	Soundscape	nur	

folgendes	Resümee	zu:	

Musikalische	e-sounds	müssten	in	irgendeiner	Weise	reglemenLert	sein.	Also	ein	

harmonisches	Spektrum	müsste	vorgegeben	werden,	innerhalb	dessen	die	Firmen	ihre	

klanglichen	Differenzierungsabsichten	verwirklichen	müssten.	Aber	welches	Spektrum	

könnte	das	sein?	Wie	kompliziert	so	eine	Festlegung	wäre,	wird	deutlich,	wenn	ein	recht	

einfaches	harmonisches	Spektrum	gedanklich	durchgespielt	wird.	Würde	beispielsweise	C-

Dur	vorgeben	werden,	dann	wäre	das	nicht	unbedingt	die	Lösung	des	Problems.		Es	müsste	

zum	einen	gleichzeiLg	der	Glissandograd	in	der	Art	festgelegt	werden,	dass	die	

Beschleunigung	eines		Elektromobils	von	0	auf	10	km/h	eine	Erhöhung	der	Frequenzen	um	

gegebenenfalls	100	cent	bewirkt.	D.h.	pro	1	km/h	Erhöhung	der	Geschwindigkeit	ergibt	sich	

eine	Erhöhung	der	Frequenzen	um	10	cent.		Ohne	diese	oder	eine	andere	ähnliche	

Festlegung	gäbe	es	keine	harmonische	Ordnung.	Die	ProblemaLk	wäre	aber	immer	noch	

nicht	vollends	hinfällig.	Eine	häufige	SituaLon	in	der	alltäglichen	BewälLgung	des	

Strassenverkehrs	macht	dies	deutlich:	Der	Passant	steht	auf	einer	Verkehrsinsel	zwischen	

zwei	Fahrbahnen,	auf	denen	Autos	in	entgegengesetzte	Richtungen	fahren.	Auf	der	einen	
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Seite	ist	vergleichsweise	zähfliessender	Verkehr	und	die	Autos	fahren	in	etwa	10	km/h.	auf	

der	anderen	Seite	bewegen	sich	die	Autos	mit	20	km/h.	Das	klangliche	Resultat	wäre	eine	

Mischung	aus	sagen	wir	C-Dur	und	das	um	einen	Halbton	nach	oben	verschobene	C-Dur,	

also	Cis-Dur.	Das	muss	nicht	unbedingt	jedem	Passanten	gefallen.		

Eine	Lösung	böte	womöglich	folgendes	harmonische	Szenario:	Eine	Erhöhung	von	400	cent	

(vier	Halbtöne)	pro	10	km/h	bei	Festlegung	von	C-Dur	als	Basisharmonie	(z.B.:	einen	

schlichten	Dreiklang),	häle	zur	Folge,	dass	eine	e-Moll	Harmonie	entsteht	unter	der	

Voraussetzung,	dass	ein	Ton,	in	dem	Falle	das	E,	lediglich	um	300	cent	glissandiert	

verschoben	wird,	so	dass	bei	10	km/h	für	das	einzelne	Auto	für	sich	betrachtet	ein	e-moll	

Akkord	entstünde.	Bei	20	km/h	folgte	bei	diesem	Prozedere	ein	G-Dur	Dreiklang	(hier	wird	

das	E	um	weitere	300	cent	verschoben	hin	zum	G	und	das	H	um	300	cent	hin	zum	D	und	

wir	landen	beim	G-Dur	Dreiklang	usw..	Dann	hälen	wir	folgende	je	nach	Geschwindigkeit	

wechselnde	Harmonien:		C-Dur	-	e-Moll	-	G-Dur	-	h-Moll	(C-Dur	10	km/h	bzw.	

Betriebsbereitscha`,	e-Moll	20	km/h,	G-Dur	30	km/h	usw.).	Das	Entscheidende	bei	diesem	

Szenario	ist,	dass	sich	diese	Tonarten	recht	gut	ineinander	fügen	bzw.	sehr	gut	miteinander	

harmonieren.	Wenn	also	Elektrofahrzeuge	mit	verschiedenen	Geschwindigkeiten	

aneinander	vorbeifahren	entstehen	bei	diesem	„Harmoniegemisch“	nicht	so	starke	

Dissonanzen. 	Ob	dieses	harmonisch-ästheSsche	Szenario	gefällt,	sei	zunächst	173

dahingestellt.	Das	obige	Dilemma	mit		den	Autos	in	entgegengesetzter	Richtung	wäre	

ausgeräumt. 		174

Das	sind	zunächst	komplexe,	vermeintlich	spekulaSve	Szenarien,	die	nichtsdestotrotz	

durchgespielt	werden	müssen,	um	erstens	zu	verdeutlichen,	welche	Schwierigkeiten	eine	

musikalische	Lösung	birgt,	zu	der	Automobilfirmen	durchaus	tendieren. 	Zweitens	hat	175

diese	Auseinandersetzung	zu	der	Ansicht	geführt,	dass	neben	der	Befragung	zu	den	

	Würde	das	E	beispielsweise	bei	einer	Tempozunahme	von	10	km/h	um	400	Cent	verschoben	werden,	173

wie	die	anderen	Töne,	so	hälen	wir	einen	E-Dur	Akkord,	der	im	Zusammenklang	mit	einem	C-Dur	Akkord	
eine	dissonante	ÄstheSk	erzeugt.	Das	Gleiche	gilt	für	die	weiteren	beschriebenen	Töne,	die	lediglich	um	300	
cent	verschoben	werden,	um	einen	harmonischen	Zusammenklang	zu	erhalten.	Ob	und	inwieweit	eine	
differierende	Erhöhung	eines	einzelnen	Tones	technisch	umsetzbar	ist,	muss	an	dieser	Stelle	offen	bleiben.	

	Allerdings	entsteht	bei	dem	Glissandieren	des	Terztones	e	auf	g	mit	lediglich	300	cent	ein	eigentümlich	174

schwankender,	versSmmter	Eindruck.	Was	würde	geschehen,	wenn	der	PKW	aber	in	diesem	
Schwankungsbereich	gleichmäßig	fährt.	Also,	wenn	das	Auto	7	oder	km/h	Fährt?

	Noch	komplizierter	wird	der	Sachverhalt,	wenn	man	bedenkt,	dass	der	permanent	au`retende	Doppler	-	175

Effekt	bei	sich	bewegenden	klingenden	Objekten	zu	berücksichSgen	ist.	
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einzelnen	e-sounds	auch	eine	Bewertung	von	„Klangkulissen“	in	die	Untersuchung	

einfliessen	muss,	die	den	Zusammenklang	von	e-sounds	berücksichSgt	(s.	Kapitel	5.7.3).	

Der	nach	dieser	umfangreichen	klanglichen	Studie	ausgewählte	e-sound	a,	der	sich	durch	

dezente	innere	Schwankungen ,	einem	leichten	über	Equalizing	erzeugten	Obertonspiel	176

und	durch	seine	harmonische	Struktur	auszeichnet,	wurde	wie	folgt	angeferSgt.		

Die	Basisklänge	wurden	zunächst	als	konSnuierlicher	Klang	mithilfe	des	

Sequenzerprogramms	Logic	aufgezeichnet.	Darau~in	wurde	der	Versuch	unternommen,	

diese	Basisklänge	zu	glissandieren.	Das	logicinterne	Pitching	Plug-In	erwies	sich	hierbei	als		

mangelha`,	weil	zum	einen	die	Auflösung	vergleichsweise	gering	ist	und	zum	anderen	die	

Formanten	der	Instrumente	nicht	berücksichSgt	werden.	D.h.	die	Formanten	werden	

mitgepitcht,	was	einen	ästheSsch	nicht	beabsichSgten	Effekt	hat:	Ein	dezentes	so	

genanntes	Mickeymousing.	Die	Pitchingmöglichkeit	eines	Granulator	-	Patches	von	Max/

MSP	erwies	sich	als	überlegen,	schien	aber	immer	noch	qualitaSv	inadäquat.	Die	

bestmögliche	Lösung	bot	der	Pitchingalgorhythmus	des	Programmes	Melodyne.	Dieser	

Algorhythmus	basiert	nach	Kenntnis	des	Autors	ebenfalls	auf	Granularsynthese,	ist	aber	

hinsichtlich	seines	Auflösungsgrades	hochwerSger	als	die	angesprochenen	Werkzeuge	und	

vermeidet	den	Mickeymousingeffekt,	weil	die	Formanten	bei	der	Erhöhung	und	vice	versa	

konstant	gehalten,	d.h	nicht	nach	oben	oder	nach	unten	versetzt	werden.		Aus	diesem	

Grunde	wurden	die	Glissandos	bei	allen	e-sounds,	bei	denen	dieses	Milel	zur	Vermillung	

von	Beschleunigung	eingesetzt	wurde,	mit	Melodyne	ausgeführt.	

		

e-sound	d 	177

In	Bezug	auf	den	Zusammenklang	von	e-sounds	bildet	e-sound	d	das	Gegenstück	zu	e-

sound	a	und	wird	deshalb	bereits	an	dieser	Stelle	erläutert.		

Das	Problem	des	Zusammenklangs	würde,	wie	gesagt,	gegebenenfalls	hinfällig,	wenn	nicht	

mit	harmonisch-transparenten	Strukturen	gestaltet	wird.	Deshalb	schien	es	spannend	zu	

ergründen,	ob	ein	derarSger	Sound	womöglich	besser	bewertet	werden	würde	als	e-sound	

	Bedingt	auch	durch	die	„humanoide“	Erzeugung	des	Tones.176

	s.	e-sound	d	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-sakoufakis.de/dissertaSon/177
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a.	Wenn	sich	hier	eindeuGge	Präferenzen	zu	Gunsten	von	e-sound	d	abzeichnen	sollten,	

würde	sehr	vieles	für	eine	e-sound	Variante	sprechen,	die	in	diese	Richtung	tendiert.	Die	

Gestaltung	eines	derarGgen	e-sounds	scheint	zunächst	einfach.	Die	konkrete	Umsetzung	

aber	war	mit	einigen	Schwierigkeiten	verbunden,	die	nun	beschrieben	werden.	Zunächst	

war	zu	klären,	welches	klangliche	Ausgangsmaterial	benutzt	werden	konnte.	Zwei	

grundsätzliche	Möglichkeiten	wurden	durch	die	konkrete	Umsetzung	abgewogen.	Erstens	

wurde	vergleichsweise	frei	entschieden,	einige	breite	Frequenzbänder		aus		„weissem	

Rauschen“	zu	extrahieren,	um	sie	in	der	Folge	zu	glissandieren.	Das	Ergebnis		war	

ernüchternd.	Eine	spukha^	disharmonische	Ausprägung,	die	offenkundig	aus	der	Tatsache	

resulGert,	dass	die	genutzten	Frequenzbänder	letztlich	den	Eindruck	der	VersGmmtheit	(im	

Sinne	eines	ungesGmmten	Instrumentes)	erzeugen.	Daraubin	wurde	erwogen,	Bänder	

auszuwählen,	die	annähernd	ein	im	musikalischen	Sinne	harmonischen	Spektrum	im	

Zusammenklang	ergeben.	Dieses	Vorgehen	erschien	aber	nicht	ratsam,	da	es	ja	gerade	

darauf	ankam	eine	ins	musikalische	tendierende	Lösung	zu	vermeiden.		

Die	AlternaGve	Bestand	darin,	das	weisse	Rauschen	selber	zu	pitchen,	um	dann	sukzessive		

Frequenzbänder	herauszufiltern	bis	eine	ästheGsch	adäquat	erscheinende	Lösung	erzielt	

werden	würde.	Weisses	Rauschen	lässt	sich	aber	nicht	ohne	weiteres	glissandieren.	Aus	

diesem	Grund	wurde	mit	einem	Verfahren	experimenGert,	dass	schliesslich	zu	dem	

erhoeen	Ergebnis	geführt	hat.	Dem	weissen	Rauschen	wurde	eine	dominante,	leicht	in	der	

Grundfrequenz	schwankende	Sinuswelle	hinzugefügt.	Ein	Glissando	war	nun	vernehmbar,	

weil	verschiedene	Frequenzen	im	Spektrum	des	weissen	Rauschens	durch	die	Sinuswelle	

leicht	verstärkt	wurden,	was	eine	Art	Formantenstruktur	zur	Folge	hat.	Die	hinzugefügte	

Sinuswelle	wurde	in	der	Folge	über	ein	aufwändiges	Verfahren	mit	Hilfe	des	Programmes	

AudioSculpt	gelöscht.	Daraubin	wurde	dieses	Klangmaterial	bei	Wahrung	der	

Frequenzanforderungen	soweit	ausgedünnt	bis	daraus	ein	akzeptables	Ergebnis	resulGerte.	

Den	Ergebnissen	der	Untersuchung	etwas	vorgreifend,	wurden	folgende	zum	Teil	

ambivalente	AssoziaGonen	bzw.	Beschreibungen	von	den	Probanden	geäußert:	Raumschiff,	

S-Bahn,	schwebend	leicht,	beruhigend,	irriGerend,	Science	FicGon,	etwas	kalt,		leichtes	

Rauschen,	wenige	unterschiedliche	Töne,	technisch,	unklar.	
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e-sound	b 	178

E-sound	b	beinhaltet	eine	der	oben	aufgeführten	prinzipiellen	Möglichkeiten,	um	

Beschleunigung	klanglich	zu	vermileln:	Die	KombinaSon	von	Puls	und	Glissando.	Auf	

funkSonaler	Ebene	werden	bei	e-sound	b	also	zwei	Milel	eingesetzt,	um	den	Vorgang	der	

Geschwindigkeitszunahme	bzw.	Geschwindigkeitsabnahme	darzustellen.	Das	führt	dazu,	

dass	e-sound	b	auf	dieser	rein	funkSonalen	Ebene,	den	anderen	Klängen	insofern	

überlegen	ist,	als	er	eine	wesentlich	präzisere	und	eindeuSgere	klanglichen	Vermillung	des	

Geschwindigkeits-	und	Beschleunigungsgrades	aufweist.	Die	Hinzunahme	von	e-sound	b	

liegt	in	der	interessanten	Fragestellung	begründet,	ob	ein	Sound,	in	dem	diese	zentrale	

funkSonale	Anforderung	besonders	gut	zur	Geltung	kommt,	die	Präferenz	der	Befragten	

posiSv	beeinflusst.		

Zudem	hat	e-sound	b	im	Gegensatz	zu	e-sound	a,	aufgrund	der	Klangfarbe	und	der	präzisen	

Regelmäßigkeit	des	Pulses,	einen	eher	technisch	anmutenden	Charakter.	Dieser	ist	durch	

die	Gestaltungsmilel	zustande	gekommen,	auf	die	nun	kurz	eingegangen	wird.		

Den	Puls	bildet	eine	geloopte	Soundeinheit,	die	eine	regelmässige	Amplitudenschwankung	

aufweist.	Die	Frequenz	dieser	Amplitudenschwankung	wird	bei	Geschwindigkeitszunahme	

erhöht	und	vice	versa.	Diesem	die	Basis	bildenden	Puls	wurden	noch	dezent	etliche	

Frequenzen	beigefügt,	die	eine	konSnuierliche	Form	haben	bzw.	ausgehaltenen	Noten	

entsprechen.	Sie	weisen	also	keinen	Pulseffekt	auf.	Bei	Steigerung	der	Geschwindigkeit	

werden	diese	nach	oben	glissandiert	und	vice	versa.	Die	Frequenzen	wurden	so	gewählt,	

dass	auf	der	einen	Seite	kein	allzu	starker	musikalischer	Eindruck	entsteht,	dass	aber	auf	

der	anderen	Seite	eine	dominante	disharmonische	Ausprägung	vermieden	wird.	Dies	

bedur`e	einer	vergleichsweise	langen	ExperimenSerphase,	deren	Ergebnis	tatsächlich	von	

den	Probanden	beispielsweise	als	pulsierend,	vibrierend,	technisch,	klassisch	elektronisch,	

energeSsch,	vertraut	oder	geschwindigkeitsbetont	beschrieben	wird.	Das	Alribut	

technisch	taucht	relaSv	häufig	bei	der	Beschreibung	auf,	wobei	es	zum	Teil	eher	posiSv	

konnoSert	ist,	zum	Teil	eher	negaSv.	Die	negaSve	Wahrnehmung	von	technisch	geht	häufig	

mit	Begriffen	wie		bedrohlich,	unangenehm	oder	kalt	einher.		

	s.	e-sound	b	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-sakoufakis.de/dissertaSon/178
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e-sound	c 	179

Über	e-sound	c	wurde	bereits	im	Zusammenhang	mit	der	Diskussion	über	das	Form	

Follows	FuncSon	-	Prinzip	eingehend	gesprochen.	Es	handelt	sich	hier,	wie	gesagt,	um	eine	

e-sound	Variante,	in	der	mit	einer	reinen	Zunahme	der	Tak�requenz	gearbeitet	wurde.	

Eine	Erhöhung		der	Geschwindigkeit	äußert	sich	über	einen	häufiger	au`retenden	sehr	

kurzen	Klang,	der	relaSv	hart,	d.h.mit	einer	sehr	kurzen	Rampenzeit	eingeblendet	und	

ausgeblendet	wird.	In	dem	Klang	wird	ein	sehr	breites	Frequenzspektrum	genutzt,	da	die	

konsequente	OrienSerung	am	form	follows	funcSon	-	Prinzip	eine	bestmögliche	

Wahrnehmbarkeit	fordert.	Eine	absolut	konsequente	Gestaltung	nach	dieser	

Gestaltungsprämisse,	häle,	wie	oben	dargelegt,	die	Nutzung	des	aus	weissem	Rauschen	

bestehenden	Clicksounds	gefordert,	da	hier	das	gesamte	Frequenzspektrum	in	gleicher	

Lautstärke	vorliegt	und	so	die	bestmögliche	Hörbarkeit	garanSert.	Diese	FFF-Prämisse	

wurde	aber	ein	Stück	weit	aufgeweicht,	da	die	Clicks	einen	im	Kontext	von	Automobil	zu	

fremdarSgen	Eindruck	erzeugten.	Aus	diesem	Grund	wurde	das	allzu	strenge	Korsel	

zugunsten	einer	etwas	„realisSscher“	und	adäquater	erscheinenden	Ausprägung	gelockert.	

Der	resulSerende	Sound	orienSert	sich	immer	noch	sehr	stark	am	FFF	-	Prinzip,	beinhaltet	

aber	Elemente,	die	beispielsweise	einen	„elektrischen“	Eindruck	erzeugen	und	den	Sound	

insgesamt	etwas	saler	erscheinen	lassen.	Im	Nachhinein	stellt	sich	die	Frage,	ob	diese	

Abwägung	wirklich	sinnvoll	war	oder	ob	die	konsequente	Clickvariante	hinsichtlich	der	

Erprobung	des	FFF	-	Prinzips	nicht	eher	zielfördernd	gewesen	wäre.	Dennoch	dokumenSert	

diese	Variante,	zu	welchen	ästheSschen	Ausprägungen	eine	Gestaltungsweise	führen	kann,	

die	sich	maßgeblich	an	diesem	besagten	Prinzip	orienSert.	Hinsichtlich	der	Bewertung	

dieses	Sounds	besteht	in	jedem	Fall	eine	starke,	eindeuSge	Einhelligkeit	darüber,	dass	diese	

Variante	ein	Beispiel	dafür	ist,	wie	es	nicht	gemacht	werden	sollte.		

	s.	e-sound	c	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-sakoufakis.de/dissertaSon/179
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e-sound	e 	180

Bei	der	Gestaltung	von		e-sound	e	waren	verschiedene	Zielsetzungen	maßgeblich.	Erstens	

wurde	versucht,	einen	möglichst	variaTonsreichen	e-sound	bei	Wahrung	der	Kohärenz	zu	

produzieren.	Dies	rekurriert	insbesondere	auf	die	klangökologischen	Kriterien	variety,	

complexity	und	coherence,	die	in	Kapitel	3.1.4	eingehend	besprochen	wurden.	Die	Frage,	

ob	eine	variantenreiche	Form	eines	e-sounds	tatsächlich	eine	posiTve	Bewertung	zur	Folge	

haben	könnte,	stand	hierbei	im	Vordergrund.	Prägnante	Klangfarbenwechsel,	VariaTonen	

auf	mikrotonaler	Ebene,	die	beispielsweise	leichte	Puls	-	und	Reibungseffekte	bzw.	Wechsel	

im	Grad	der	Rauhigkeit	zur	Folge	haben	oder	stärkere	dynamische	Verläufe	sind	einige	der	

eingesetzte	Mi_el,	um	den	Klang	vergleichsweise	vielgestalTg	zu	formen.		

Es	wurde	versucht	die	VariaTonen,	so	stark		auszureizen	wie	möglich,	so	dass	aber	

gleichzeiTg	eine	einheitliche	Gestalt	erhalten	bleibt.		Außerdem	ist	e-sound	e	in	seiner	

CharakterisTk	stark	angelehnt	an	Vorlagen,	die	aus	Science	FicTon	Filmen	bekannt	sind.	Es	

liegt	also	eine	relaTv	starke	technisch-elektronische	Anmutung	vor,	die	potenTell	mehr	

oder	weniger	kulturell	geprägte	Vorerfahrungen	mit	vermeintlichen	Sounds	von	

Elektromobilen	und	evenuell	daraus	resulTerenden	Erwartungen	seitens	der	Probanden	

bedient.		

Interessanterweise	decken	sich	viele	Elemente	von	e-sound	e	mit	Klängen,	die	

beispielsweise	bei	Bussen	oder	S-	und	U	-	Bahnen	au`reten.	Dieser	Zusammenhang,	der	

neben	der	Einordnung	in	das	Science	FicTon	Genre	von	vielen	Probanden	bemerkt	wurde,	

äußert	sich	auch	in	der	Tatsache,	dass	e-sound	e		mehrheitlich	als	vertraut	empfunden	

wurde.	Vertrautheit	und	potenTelle	Passung,	die	unter	anderem	durch	die	besagten	

kulturellen	Prägungen	mitbesTmmt	sein	können,	tauchen	als	Begriffspaar	im	weiter	unten	

erläuterten	semanTschen	DifferenTal	auf.	

Bevor	auf	das	konkrete	Versuchsdesign	und	das	in	diesen	Versuchsauaau	eingebe_ete	

semanTsche	DifferenTal	im	folgenden	Kapitel	näher	eingegangen	wird,	erscheint	eine	

letzte	diesbezügliche	Bemerkung	wichTg:	Einige	in	den	Pilotstudien	benutzte	e-sounds	sind	

zum	Teil	(aus	Gründen,	die	noch	beschrieben	werden)	ausgetauscht	bzw.	weggelassen		

worden.	Dies	betrif	beispielsweise	einen	e-sound	mit	einem	„sphärischen“	Charakter.	Die	

	s.	e-sound	e	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	h_p://www.spiro-sakoufakis.de/dissertaTon/180
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Beurteilung	dieses	„sphärischen“	e-sounds	anhand	des	semanSschen	DifferenSals	war	

insgesamt	äußerst	posiSv.	Dennoch	schien	dieser	e-sound	den	Probanden	als	

Elektromotorsound	inadäquat,	was	die	Vermutung	nahegelegt	hat,	dass	die	Kategorie	der	

Passung	eine	wesentliche	Kategorie	sein	könnte.	In	der	Darlegung	der	Ergebnisse	und	der	

InterpretaSon	derselbigen	wird	dieser	Punkt	noch	einmal	aufgegriffen.	

5.6	Versuchsdesign	Elektromobilität	

Bevor	das	endgülSge	Se\ng	realisiert	wurde,	fand	ein	Testlauf	mit	ausgedruckten	

Formularen	stal,	in	denen	die	Sounds	über	Lautsprecher	dargeboten	wurden	(	im	

Rahmen	des	Doktorandenkolloquiums	der	Fakultät	Musik	der	UdK).	Neben	der	

problemaSschen	Wiedergabe	der	Sounds	über	Lautsprecher	(die	Sounds	klingen	an	

unterschiedlichen	ProbandenposiSonen,	aufgrund	der	differierenden	„Resonanz“	im	

Raum,	anders),	halen	sich	die	befürchteten	prakSschen	Probleme	in	der	

BefragungssituaSon	bestäSgt:	Die	Probanden	füllten	den	Fragebogen	in	unterschiedlichem	

Tempo	aus,	einige	Probanden	wollten	die	Sounds	ö`er	hören	als	andere	etc..	Dieser	

Testlauf	hale	aber	erfreulichen	Aufschluss	darüber	gegeben,	dass	das	Design	inhaltlich	

funkSoniert	(bis	auf	ein	Gegensatzpaar	im	semanSschen	DifferenSal,	das	teilweise	zu	

Verständnisschwierigkeiten	führte).	Der	Testlauf	mit	ausgedruckten	Fragebögen	hale	

insgesamt	das	anfängliche	Vorhaben	bekrä`igt:	Die	Hauptuntersuchung	hat	mit	digitalen	

Fragebögen	stalgefunden,	die	direkt	am	Computer	ausgefüllt	wurden.	Jeder	Proband	

konnte	sich	in	Ruhe	und	nach	Gusto	die	Sounds	über	Kop~örer	anhören		(Beyerdynamic	DT	

880	PRO,	diffusfeldentzerrt),	die	in	das	Formular	eingebelet	waren.	Der	digitale	

Fragebogen	ist	über	das	Programm	Acrobat	Pro	erstellt	worden.		Alle	OpSons-	und	

KombinaSonsfelder	wurden	kodiert,	so	dass	beim	exporSeren	der	Daten	ein	Zahlensystem	

vorlag,	welches	in	der	Auswertung	der	Daten	via	Excel	und	dem	einschlägigen	

StaSsSkprogramm	SPSS	unmilelbar	genutzt	werden	konnte.	Alle	auszufüllenden	Felder,	bis	

auf	die	opSonalen	Bemerkungen,	die	der	Proband	anfügen	konnte,	wurden	als	Pflich�elder	

programmiert.	Das	Formular	konnte	entsprechend	erst	gespeichert	werden,	wenn	keinerlei	

Auslassungen	bzw.	Lücken	vorlagen.	Nach	den	Erfahrungen	mit	dem	ausgedruckten	
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Fragebogen,	hat	eine	weitere	Pilotstudie	mit	diesem	digitalen	Fragebogen	stalgefunden.	In	

dieser	zweiten	Pilotstudie	wurden	insgesamt	7	e-sounds	in	einem	Ranking	bewertet	(aber	

lediglich	fünf	im	semanSschen	DifferenSal),	die	im	endgülSgen	Fragebogen	auf	5	Sounds	

reduziert	wurden,	um	die	Maximaldauer	der	Befragung	auf	etwa	30	Minuten	zu	

beschränken. 	Diese	Entscheidung	wurde	getroffen,	damit	ein	zunehmend	„lustloses“	181

bzw.	unmoSviertes	Ausfüllen	des	Fragebogens	möglichst	ausgeschlossen	werden	konnte. 	182

Der	Ablauf	dieser	zweiten	Pilotstudie	verlief	weitestgehend	reibungslos.	Die	fünf	

Probanden	haben	im	Schnil	25	Minuten	für	das	Ausfüllen	des	Bogens	benöSgt.	Dies	gab	

Planungssicherheit	für	die	Hauptuntersuchung,	die	kurze	Zeit	nach	der	zweiten	Pilotstudie	

erfolgreich	durchgeführt	wurde.	Vier	Rechner	standen	zur	Verfügung,	so	dass	die	

Hauptuntersuchung	in	einem	relaSv	überschaubaren	Zeitrahmen	realisiert	werden	konnte.	

5.6.1	S=chprobe		

Parallel	zu	den	Pilotstudien	hat	die	ProbandenrekruSerung	stalgefunden.	Insgesamt	

wurden	20	männliche	und	20	weibliche	als	Mindestanzahl	angepeilt,	so	dass	die	zwei	

unabhängigen	SSchproben	auf	Signifikanz	hin	geprü`	werden	konnten. 	Die	RekruSerung	183

ist	über	ein	weites	Netzwerk	erfolgt.	Teilweise	wurde	die	Anfrage	über	das	Internet,	zum	

Teil	über	„Mundpropaganda“	gestartet.	Letztlich	erklärten	sich	22	männliche	und	23	

weibliche	Personen	bereit,	an	der	Untersuchung	teilzunehmen.	In	der	Anfrage	wurde	

ausdrücklich	darauf	hingewiesen,	dass	die	Befragten	keine	professionelle	Ausbildung	im	

Bereich	der	Musik	oder	des	Sounddesigns	haben	dürfen.	Damit	sollten	zum	Teil	die	

CharakterisSka	der	PopulaSon	berücksichSgt	werden.	Da	in	dem	Netzwerk	entsprechend	

	Einige	der	e-sounds		wurden	noch	aufgrund	von	kriSschen	Anmerkungen	der	Teilnehmer	leicht	181

überarbeitet.	Bei	den	zwei	herausgenommenen	e-sounds,	handelt	es	sich	um	die	weiter	oben	erwähnten	
musikalischen	Varianten.

	Vgl.	zu	Ermüdungseffekten	Heller,	Jürgen:	Experimentelle	Psychologie.	Eine	Einführung.	München	2012,	182

S.	225f..	

	In	einer	Untersuchung	von	Franke	und	Borst	wurde	festgestellt,	dass	sich	die	Ergebnisse	ab	einer	Anzahl	183

von	20	Personen	stabilisieren.	Vgl.	Franke,	J.,	Borst,	J.:	Beiträge	zur	Anwendung	der	Psychologie	auf	den	
Städtebau.	In:	Zeitschri`	für	angewandte	und	experimentelle	Psychologie	19	(1),	Gö\ngen	1972,	S.	76	-	
108.	Vgl.	zum	Begriff	der	unabhängigen	SSchprobe	Bortz,	Jürgen,		Lienert,	Gustav	A.		Boehnke,	Klaus:	
Verteilungsfreie	Methoden	in	der	BiostaSsSk.	2.,	korrigierte	und	aktualisierte	Auflage,	Berlin	2000.	S.	25-38.
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der	Ausbildung	des	Autors	vergleichsweise	viele	angefragte	Personen	in	diesen	Bereichen	

täSg	sind,	sollte	eine	Dominanz	von	Experten,	die	eventuell	eine	besondere	künstlerische		

PerspekSve	zu	dem	Thema	Sound	einnehmen,	vermieden	werden.	Dies	wäre	nicht	

vereinbar	gewesen	mit	der	angesprochenen	Zielsetzung	eher	„durchschnilliche“	Bürger	

„absSmmen“	zu	lassen,	die	der	öffentlichen	Soundscape	alltäglich	ausgesetzt	sind.	

Musikalische	Experten	bilden	aber	eine	vergleichsweise	geringe	Bevölkerungsgruppe	in	der	

GesamtpopulaSon.	Außerdem	wurde	das	Alter	mit	der	OrienSerung	am	

Bevölkerungsdurchschnil	zwischen	30	und	50	eingegrenzt.	Ein	weiterer	Grund	für	die	

obere	Begrenzung	des	Alters	auf	50	war	die	bekannte	Tatsache,	dass	das	Hörvermögen	mit	

zunehmendem	Alter	nachlässt	und	entsprechend	eine	nicht	unbedingt	repräsentaSve	

Wahrnehmung	der	Sounds	zu	erwarten	gewesen	wäre.	Trotz	dieser	Versuche	eine	

möglichst	an	der	PopulaSon	orienSerten	SSchprobe	zu	erhalten,	sind	einige	

Gemeinsamkeiten	der	SSchprobe	(oder	SSchproben,	wenn	zwischen	männlicher	und	

weiblicher	unterschieden	wird),	auffällig.	Sie	weisen	vorwiegend	die	gleiche	Herkun`	auf	

(Deutschland)	und	haben	in	der	Regel	einen	hohen	Bildungsstand	(Hochschulabschluss).	Da	

die	Vermutung	nahe	lag,	dass	diese	Häufung	netzwerkbedingt	war,	wurde	entschieden	in	

der	Auswertung	sowohl		parametrische	als	auch	nicht	parametrische	Verfahren	

anzuwenden. 	Die	SSchprobe	wurde	im	ersten	Falle	annähernd	als	(probabilisSsche)	184

geschichtete	SSchprobe	aufgefasst,	im	zweiten	Falle	sollten	potenSelle	nicht	

probabilisSsche	Merkmale	einer	ad	hoc	SSchprobe	berücksichSgt	werden,	um	eventuelle	

Verzerrungen,	die	auf	die	Art	der	beschriebenen	RekruSerung	und	die	Zusammensetzung	

der	Probanden	zurückzuführen	wären,	zu	vermeiden.		

Die	Ergebnisse	der	zwei	Verfahren	wurden	schliesslich	miteinander	verglichen,	um	

mögliche	Abweichungen	festzustellen.			

Anhand	des	Fragebogens	werden	im	nun	folgenden	Abschnil	die	BefragungssituaSon	

durchgegangen	und	die	einzelnen	Fragestellungen	innerhalb	des	Fragebogens	erläutert.	

	Vgl.	hierzu	Bortz,	Jürgen,		Lienert,	Gustav	A.		Boehnke,	Klaus:	Verteilungsfreie	Methoden	in	der	184

BiostaSsSk.	2.,	korrigierte	und	aktualisierte	Auflage,	Berlin	2000.	S.	83-86.		
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5.6.2	Versuchsablauf	und	digitaler	Fragebogen	

Bevor	die	Probanden	den	Fragebogen	ausfüllten,	fand	eine	kurze	Einweisung	seitens	des	

Versuchsleiters	stal.	Hier	wurde	zunächst	noch	einmal	der	Kontext	der	Untersuchung	

erläutert,	d.h.	den	Befragten	war	der	funkSonale	Hintergrund	der	dargebotenen	e-sounds	

bewusst.	Das	ist	relevant,	weil	die	Kenntnis	des	konkreten	funkSonalen	Zwecks	der	Klänge	

das	Urteil	stark	beeinflussen	kann.	Es	wurde	also	nicht	nur	danach	gefragt,	ob	diese	Klänge	

allgemein	bzw.	an	sich	gefallen,	sondern	ob	sie	als	Sound	für	Elektromobile	mehr	oder	

weniger	denkbar	bzw.	adäquat	erscheinen.	Ein	relaSv	starker	pragmaSscher	Aspekt	und	die	

Erwartungen	der	Probanden	hinsichtlich	eines	Sounds	für	Automobile	besSmmten	

entsprechend	die	Urteile	mit.	Anschliessend	wurden	die	einzelnen	Fragen	durchgegangen	

und	erläutert,	um	Missverständnissen	vorzubeugen.	Diese	Erläuterungen	entsprechen	

weitestgehend	den	nachfolgenden	Ausführungen,	die	anhand	der	Abbildungen	7,	8	und	9	

veranschaulicht	werden.		

Anweisung	1	beinhaltete	das	besagte	Ranking	der	e-sounds.	Die	Sounds,	die	neben	der	

Rangfolge	1-5	in	Abbildung	7,	Seite	97	angeordnet	sind,	waren	per	Mausklick	akSvierbar.	

Jeder	Proband	konnte	die	Sounds	so	nach	eigenem	Ermäßen	immer	wieder	anhören,	um	zu	

beurteilen,	welcher	e-sound	seiner	Ansicht	nach,	welchem	vorzuziehen	ist.	Wurde	

beispielsweise	e-sound	c	präferiert,	dann	musste	bei	Rang	1	der	Buchstabe	c	eingetragen	

werden,	für	Rang	zwei	dann	eventuell	d	und	so	weiter,	bis	alle	e-sounds	eine	

entsprechende	RangposiSon	erhielten.	Die	Probanden	wurden	in	der	Einweisung	

ausdrücklich	darauf	hingewiesen,	dass	das	Ranking	ausgefüllt	werden	muss,	auch	wenn	

keiner	der	e-sounds	auf	Gefallen	stoßen	sollte.	In	dem	Falle	musste	ein	Entscheidung	

darüber	gefällt	werden,	welche	Sounds	in	welcher	Reihenfolge	sozusagen	„das	geringste	

Übel	darstellen“.	Um	diesen	potenSellen	Aspekt	des	Missfallens	von	Sounds	zu	erfassen,	

wurde	ein	opSonales	Feld	mit	dem	Hinweis	„gar	keinen“	angefügt.	Bei	potenSeller	

Markierung	dieses	OpSonsfeldes	war	kurz	zu	erläutern,	was	an	den	e-sounds	missfiel.			

Anweisung	2	nimmt	Bezug	auf	die	Fragestellung,	ob	die	e-sounds	die	grundlegende	

Anforderung	der	Vermillung	von	Beschleunigung	und	Entschleunigung	leisten.	Diese	

InformaSon	erschien	aus	zwei	Gründen	wichSg:	Erstens	sollte	dies	Aufschluss	darüber		
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geben,	welche	klanglichen	Milel	zur	Einhaltung	dieser	Anforderung	inadäquat	sind	

(entsprechend	natürlich	auch	eine	BestäSgung	von	funkSonal	adäquaten	Mileln	zur	

klanglichen	Darstellung	von	Beschleunigung).	Die	in	dieser	Hinsicht	fehlerha`en	e-sounds	

mussten	via	KombinaSonsfeld	konkret	angegeben	werden.	Zweitens	sollte	mit	dieser	Frage	

der	vergleichsweise	triviale	Tatbestand	erfasst	werden,	dass	ein	e-sound	der	die	basalen	

Anforderungen	nicht	erfüllt,	im	Ranking	einen	unteren	Platz	einnimmt.	Dies	diente	auch	als	

Kontrollmilel,	da	es	dokumenSerte,	ob	die	Fragestellung	der	Untersuchung	auch	wirklich	

verstanden	wurde.	In	einem	kurzen	Vorgriff	auf	die	Ergebnisse,	kann	an	der	Stelle	

festgehalten	werden,	dass	alle		Befragten	die	diesbezügliche	innere	Logik	der	Untersuchung	

richSg	nachvollzogen	haben.			

Die	Aufgabenstellung	in	3	(s.	Abb.	8,	Seite	105)	besteht	aus	dem	mehrfach	erwähnten	

semanSschen	DifferenSal.		Jeder	der	e-sounds	wurde	anhand	des	semanSschen	

DifferenSals	(SD)	im	Detail	bewertet.	Das	DifferenSal	sollte	gemäß	der	KonzepSon	der	

Untersuchung	Aufschlüsse	über	die	in	5.1	formulierten	Forschungsfragen	b)	

ReglemenSerung/normaSver	Rahmen,	c)	klangökologische	Kriterien,	d)	Wahrnehmung/

Unterschiede	zwischen	den	Geschlechtern	geben.	Die	Ergebnisse	des	SD	wurden	zu	diesem	

Zweck	in	Beziehung	gesetzt	zu	dem	Ranking,	um	zu	erforschen,	welche	Faktoren	

womöglich	mehr	oder	weniger	große	KorrelaSonen	und	damit	einen	tendenziellen	Einfluss	

auf	die	jeweiligen	Präferenzen	haben	könnten.	Die	Ergebnisse	dieser	

KorrelaSonsuntersuchung	bilden	selbstverständlich	noch	keine	Kausalitäten	ab,	aber	sie	

deuten	auf	potenSelle	Kausalitäten	hin,	die	in	weiteren	Untersuchungen	erforscht	werden	

müssten.		

An	der	Stelle	erscheint	es	sinnvoll,	sich	die	Forschungsfragen	noch	einmal	zu	

vergegenwärSgen,	um	zu	verdeutlichen,	wie	das	SD	als	Milel	zur	Annäherung	an	die	

entsprechenden	Antworten	eingesetzt	wurde.	Im	Rahmen	des	eingangs	beschriebenen	

klangökologischen	Kontextes	konnte	das	SD,	wie	gesagt,	tendenzielle	Antworten	auf	die	

Frage	nach	möglichen	Gründen	für	die	Präferenzen	von	besSmmten	e-sounds	liefern.	Eine	

wesentliche	Frage	war	hierbei,	ob	die	von	klangökologischer	Seite	formulierten	

klangökologischen	Kriterien	tatsächlich	in	posiSver	Weise	Einfluss	nehmen	auf	das	Urteil	

der	Probanden.	Die	Gegensatzpaare,	die	aus	diesem	Hintergrund	heraus	im	SD	eingesetzt	

wurden,	lauten:	„verschwommen	-	klar“	(als	Synonym	für	Transparenz),	„eintönig	-	
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abwechslungsreich“	(VariaSon),	„technisch	-	natürlich“.	Neben	diesen	aus	dem	Hintergrund	

der	klangökologischen	Debale	über	Sounddesignkriterien	resulSerenden	

Gegensatzpaaren,	bestand	ein	Interesse	an	der	Ermillung	anderer	potenSeller	

Einflussfaktoren,	die	in	der	relevanten	klangökologischen	Literatur	nicht	explizit	erwähnt	

werden. 	Dies	betrit	die	Begriffspaare	„unemoSonal	-	emoSonal“,	„ungewöhnlich	-	185

vertraut“	und	insbesondere	„unpassend	-	passend“.	Dies	ist	ein	Stück	weit	

erläuterungsbedür`ig.		

Das	Gegensatzpaar	„unemoSonal	-	emoSonal“	strei`	zum	Teil	noch	einen	Aspekt,	der	

weiter	oben	im	Zusammenhang	mit	Murray	Schafers	und	Pascal	Amphoux´	

nachvollziehbaren	Ansicht,	dass	Klänge	auch	immer	einen	emoSonalen	Impetus	aufweisen,	

erwähnt	wurde.	Allerdings	wird	bei	den	Autoren	nicht	ganz	deutlich,	ob	dieser	emoSonale	

Gehalt	auf	assoziaSven	Verknüpfungen	von	Seiten	des	Rezipienten	basiert,	oder	ob	der	

emoSonale	Gehalt	dem	Sound	selber	„innewohnt“.	Mit	innewohnt	ist	gemeint,	dass	die	

emoSonale	Eigenscha`	dem	Klang	in	der	Weise	implizit	ist,	dass	sie	in	gestallheoreSscher	

Wendung	ausgedrückt	dem	Alraktor	apriorisch	anha`et. 	D.h.	unabhängig	vom	186

(gegebenenfalls	funkSonalen)	Kontext	bleibt	der	emoSonale	Charakter	des	Sounds	

bestehen. 		187

Dies	führt	weitergedacht	zu	einem	Kriterium,	dass	als	„Bedeutsamkeit“	beschrieben	

werden	kann.	Bedeutsamkeit	wird	hier	aber	nicht	im	abstrakt	informaSonstheoreSschen	

Sinne	aufgefasst,	wie	beispielsweise	bei	Truax.	Bedeutsamkeit	entsteht	vielmehr	dadurch,	

	Nicolas	Remy	beschränkt	sich	in	einem	diesbezüglichen	ArSkel	auf	Andeutungen	potenSeller	weiterer	185

Kriterien.		Wie	gesagt,	die	ReflekSon	über	Sounddesign	hat	erst	in	den	letzten	Jahren	eingesetzt,	
entsprechend	rar	sind	diesbezügliche	Veröffentlichungen.	Vgl.	Remy	Nicolas	-	Sound	Design	of	a	technical	
object	-	Cresson	-	Grenoble	School	of	Architecture	-	June	1998.

	Zur	besseren	Verdeutlichung	dient	womöglich	folgendes	Beispiel:	Das	Sounddesign	von	Autotüren	spielt	186

eine	große	Rolle	in	der	Automobilindustrie.	Im	Kern	zielt	es	darauf	ab,	WerthalSgkeit	und	damit	Sicherheit	
zu	vermileln.	Hier	wird	also	versucht,	das	Gefühl	von	Sicherheit	oder	Geborgenheit	indirekt	beim	Fahrer	
bzw.	Kunden	zu	erzeugen.	Das	Geräusch	selber	kann	aber	schwerlich	als	emoSonal	im	Sinne	von	traurig,	
heiter	usw.	aufgefasst	werden.	D.h.	außerhalb	des	funkSonalen	Kontextes	kann	es	auch	andere	
AssoziaSonen	bzw.	Gefühle	wecken.	Ein	ähnliches	Beispiel	liefert	Murray	Schafer	im	Zusammenhang	mit	
einem	Zischlaut,	der	in	zwei	Fällen	nahezu	idenSsch	ist,	aber	entgegengesetzte	Gefühle	erzeugt.	In	dem	
einen	Fall	zischt	eine	Schlange,	was	negaSve	Gefühle	auslöst,	in	dem	anderen	ein	Teekessel,	der	die	
Empfindungen	der	Gemütlichkeit	und	des	Wohlbehagens	herbeiführt.	Vgl.	Schafer,	R.Murray	:	Die	Ordnung	
der	Klänge.	Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	249.

	Vgl.	zu	diesem	Aspekt	Kebeck,	Günther	(Hg.):	Gestallheorie	als	ForschungsperspekSve:	Festschri`	zur	187

EmeriSerung	von	Manfred	Sader.	Münster;	Hamburg,	1995,	S.	87-88.
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dass	der	Rezipient	emoSonal	berührt	wird.	Im	Zusammenhang	des	Gegensatzpaares	des	

vorliegenden	SD	wurde	explizit	nach	diesem	emoSonalen	Impetus	der	e-sounds	gefragt.		

Das	spezifische	Interesse	an	diesem	Gegensatzpaar	geht	zurück	auf	Erfahrungen	aus	der	

Gestaltungspraxis,	in	denen	emoSonale	Sounddesigns	im	obigen	Sinne	häufig	präferiert	

wurden.	Aus	dieser	PerspekSve	heraus	war	es	spannend	zu	ergründen,	ob	die	

verschiedenen	e-sounds	überhaupt	eine	emoSonale	„Potenz“	beinhalten	und	ob	diese	

womöglich	Einfluss	auf	die	Präferenzen	haben	könnten.		

Das	Gegensatzpaar	„ungewöhnlich	-	vertraut“	resulSert	unter	anderem	aus	der	weiter	

oben	beschriebenen	Erhebung,	die	vor	dem	Pretest	mit	digitalem	Fragebogen	

stalgefunden	hat	und	aus	Gesprächen	bezüglich	der	Erwartungen	und	Wünsche	zum	e-

sound.	Die	entsprechende	Frage,	die	hierzu	gestellt	wurde,	lautete:	„Wie	sollte	Ihrer	

Ansicht	der	Motor	von	Elektroautos	klingen?	Welche	Art	von	Klang	würden	Sie	sich	

wünschen?	Bedenken	Sie	hierbei	auch	die	funkSonalen	Anforderungen	bezüglich	der	

Verkehrssicherheit	(Beschleunigung	usw.)	und	den	alltäglichen	Klang,	der	Sie	umgeben	

würde.“	Die	häufigsten	Antworten	auf	diese	Frage	lauteten	sinngemäß:	„Anlehnung	an	

Verbrennungsmotor“	und	„nicht	aufdringlich“.	

Eine	Person	äußerte	den	spannenden	Aspekt,	dass	sie	sich	viele	unterschiedliche	e-sounds	

wünschen	würde,	so	dass	eine	interessante	Vielfalt	entstehen	könnte.	Dieser	Gedanke	ist		

in	einen	Entwurf	der	Soundkulissen	eingegangen,	der	weiter	unten	beschrieben	wird.			

Insgesamt	deutete	sich	aber	an,	dass	„Vertrautheit“	ein	wichSges	Kriterium	sein	könnte.	

Diese	Erwartung	resulSerte	meist	aus	dem	nachvollziehbaren	Grund,	dass	der	typische	

Klang	von	Automobilen	bereits	erlernt	ist	und	somit	die	Gefahr	der	Verwechslung	bzw.	

einer	fehlerha`en	Zuordnung	des	e-sounds	vermieden	wird. 	Wie	essenSell	dieser	188

Zusammenhang	sein	kann,	wird	an	einer	Untersuchung	deutlich,	die	am	Ircam	

stalgefunden	hat.	Ausgangspunkt	dieser	Untersuchung	war	die	Frage,	welche	

	Ein	weiterer	Grund,	über	den	hier	kurz	spekuliert	werden	darf,	ist	psychologischer	Art.	Bei	den	188

zahlreichen	Gesprächen	deutete	sich	häufig	eine	spürbare	„Scheu	vor	Neuem“	an.	Ein	gewisser	
psychologischer,	zum	Teil	trotziger	Widerstand	gegenüber	grundlegenden	Veränderungen,	der	auch	
beispielsweise	bei	einer	spekulaSven	Umgestaltung	der	Soundscape	zum	tragen	kommt.	Dieser,	wenn	man	
so	will,	reakSonäre	Umstand	führte	häufig	zu	der	bereits	erwähnten	Paradoxen	Haltung	des	„alles	beim	
Alten	belassen“,	auch	wenn	das	Alte	bewiesenermaßen	schädlich	ist.	Einem	Gestalter	sollte	entsprechend	
bewusst	sein,	dass	seiner	Arbeit	ein	(vom	Rezipienten	empfundenes	oder	tatsächliches)		oktroyierendes	
Moment	anha`en	kann,	was	bisweilen	einen	diffusen	Widerstand	erzeugt.	Vgl.	hierzu	auch	das	Kapitel	
„Noise	and	the	Urban	Soundscape“	In:	Barry	Truax:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001,	S.	93	-	109.
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gestalterischen	Möglichkeiten	bestehen,	um	den	Sound	von	Autohupen	neu	zu	designen,	

so	dass	beispielsweise	Autofirmen	hier	ein	Alleinstellungsmerkmal	erzielen	könnten.	Die	

Dimension	der	Vertrautheit	hat	bei	dieser	Untersuchung	eine	zentrale	Rolle	gespielt,	denn	

die	neu	designten	Hupen	sollten	angesichts	der	akuten	WarnfunkSon,	die	sie	erfüllen,	trotz	

des	neuarSgen	Sounddesigns	eindeuSg	als	Hupen	erkannt	werden.	Es	stellte	sich	heraus,	

dass	die	korrekte	Zuordnung	ab	einem	besSmmten	Grad	der	Veränderung	nicht	mehr	

sichergestellt	war. 	Im	Kontext	des	vorliegenden	SD	war	es	interessant	zu	ergründen,	ob	189

sich	ein	annähernder	Zusammenhang	zwischen	diesem	wichSgen	Merkmal	„Vertrautheit“	

und	der	Präferenz	der	e-sounds	ergeben	würde.		Vertrautheit	impliziert	aber	nicht	nur	den	

Aspekt	der	Verkehrssicherheit.	Der	Begriff	führt	zu	einer	Querverbindung	zum	drilen	in	

diesem	Kontext	genannten	Gegensatzpaar	„unpassend	-	passend“.	Es	ist	naheliegend,	dass	

ein	vertrauter	Klang	auch	zu	einem	Gefühl	der	Passung	führen	kann.		

Als	passend,	aufgrund	von	Vertrautheit,	könnte	ein	e-sound	aber	nicht	nur	wegen	seiner		

Anlehnung	an	Verbrennungsmotoren	empfunden	werden,	sondern	auch	aufgrund	der	

Anlehnung	an	futurisSsche	Audiovisionen,	die	beispielsweise	in	Science	FicSon	Filmen	

vorzufinden	sind.	D.h.	hier	kommt	ein	Aspekt	der	kulturellen	Prägung	ins	Spiel,	der	

zunächst	nichts	mit	der	Vertrautheit	aufgrund	von	„Realität“	zu	tun	hat,	sondern	auf	

(häufig)	stereotypische	Sounddesigns	in	arSfiziellen	Werken	zurückgeht. 	Passung	kann	190

demnach	eine	Facele	von	Vertrautheit	beinhalten,	der	komplexe	Begriff	der	Passung	ist	

aber	damit	noch	nicht	hinreichend	besSmmt.	Ein	wesentlicher	Unterschied	zwischen	

Vertrautheit	und	Passung	besteht	beispielsweise	darin,	dass	Vertrautheit	nicht	

notwendigerweise	eine	posiSve	Wertung	beinhalten	muss. 	D.h.	ein	Klang	kann	vertraut	191

sein,	muss	aber	nicht	zwangsläufig	auch	als	posiSv	empfunden	werden,	während	ein	als	

passend	eingestu`er	Klang	eine	eher	posiSve	Beurteilung	bzw.	ästheSsche	Bewertung	

Susini,	P.,	Lemaitre	G.,Winsberg	S.,	McAdams	S.:	PercepSvely	Based	Design	Of	New	Car	Horn	Sounds.	189

URL:	hlp://arScles.ircam.fr/textes/Lemaitre03a/index.pdf	(Zugriff	01.04.2017).

	Vgl.	zum	Begriff	der	(klanglichen)	Stereotypen	im	Filmkontext	Flückiger,	Barbara:	Sounddesign:	Die	190

virtuelle	Klangwelt	des	Films,	Marburg	2001,	S.	176	-	183.

	Ob	Vertrautheit	im	Falle	des	e-sounds	einhergeht	mit	einer	posiSven	Bewertung,	war	gerade	die	Frage,	191

die	mit	Hilfe	des	SD	ein	Stück	weit	beantwortet	werden	sollte.	Vgl.	zum	hierbei	relevanten	Begriff	des	Mere-
Exposure-Effekts		Leder,	Helmut:	ExploraSonen	in	der	BildästheSk.	Vertrautheit,	künstlerischer	SSl	und	der	
Einfluss	von	Wissen	als	Determinanten	von	Präferenzen	bei	der	Kunstbetrachtung.	Lengerich	2002.
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implizieren	könnte. 	Ein	„unpassender“	Klang	wiederum,	wird	wohl	kaum	posiSv	192

bewertet	werden,	wo	hingegen	ein	„unvertrauter“	Klang	nicht	zwangsläufig	negaSv	

eingeschätzt	werden	muss.	

Ein	anderer	Aspekt,	der	ebenfalls	kulturell	bzw.	medial	konsStuiert	ist,	aber	stärker	auf	

AssoziaSon	beruht,	betrit	das	„Image“	von	Elektromobilen.	So	wird	das	Elektromobil	

spätestens	seit	der	Etablierung	der	„NaSonalen	Pla�orm	Elektromobilität“	in	Deutschland	

sowohl	von	poliSscher	als	auch	ökonomischer	Seite	als	zukun`sweisend	und	

umweltschonend	beworben.	Dies	kann	über	entsprechende	AssoziaSonskelen	zu	einer	

Erwartung	eines	e-sounds	führen,	der	beispielsweise	folgende	Alribute	aufweist:	Er	klingt	

„sauber“,	„effizient“	usw.,	was	interessanterweise	gerade	eine	zu	starke	Anlehnung	an	

Verbrennungsmotorsound	verbieten	würde,	da	dieser	millerweile	eher	negaSve	

AssoziaSonen	hinsichtlich	seiner	ökologischen	WerSgkeit	hervorru`.	„Passend“	kann	sich	

also	im	Gegensatz	zu	„vertraut“	auch	auf	neuarSge	Klänge	beziehen.		

Auch	wenn	der	Begriff	der	Passung	entsprechend	der	vielen	Facelen,	die	er	beinhaltet	

etwas	unscharf	erscheinen	mag,	stellt	er	einen	zentralen	Begriff	innerhalb	des	SD	dar.	Den	

Probanden	wurde	bei	der	Einweisung	vermilelt,	möglichst	intuiSv	auf	diesen	

facelenreichen	Begriff	einzugehen.	Hierauf	wird	bei	der	Erläuterung	der	Ergebnisse	noch	

einmal	Bezug	genommen.	Zunächst	gilt	es	aber	kurz	die	restlichen	Begriffspaare	des	SD	zu	

beschreiben.	

Das	sich	schliesslich	als	problembeha`et	herausgestellte	Begriffspaar	„melancholisch	-	

heiter“	nimmt	Bezug	auf	das	Begriffspaar	„unemoSonal	-	emoSonal“.	Die	Frage,	die	sich	

hinter	diesen	Begriffen	verbirgt,	war,	ob	die	Einschätzung	„unemoSonal	-	emoSonal“	

tendenziell	genauer	gefasst	werden	könnte.	Anders	ausgedrückt:	Inwieweit	ist	es	möglich	

den	e-sound	so	zu	kreieren,	dass	er	die	Gefühle	der	Heiterkeit	oder	Melancholie	vermileln	

könnte?	Bereits	bei	dem	Pretest	wurde	deutlich,	dass	sich	einige	Probanden	mit	diesem	

Begriffspaar	schwer	taten,	da	sie	keinen	sinnvollen	Zusammenhang	zwischen	e-sound	und	

	Genau	diese	Ansicht	vertreten	u.a.	Jekosch	und	Blauert	in	einem	diesbezüglichen	ArSkel.	Die	Passung	192

von	Sounds	zu	entsprechenden	Industrieprodukten	wird	hier	als	ein	wesentliches	Kriterium	für	
Soundqualität	deklariert.	Allerdings	wird	in	diesem	ArSkel	die	VielschichSgkeit	des	Begriffes	der	Passung	
nicht	hinreichend	berücksichSgt.	Fraglich	ist	zudem,	ob	ein	als	passend	empfundener	Sound	auch	wirklich	
immer	posiSv	bewertet	werden	muss.	Eine	Voraussetzung	scheint	beispielsweise,	eine	posiSve	Einstellung	
zum	jeweiligen	Produkt	zu	sein.	Ein	als	negaSv	eingeschätztes	Produkt	kann	einen	als	passend	
empfundenen	Sound	haben,	der	Sound	aber	wird	dann	vermutlich	auch	auf	negaSve	Resonanz	stoßen.	Vgl.	
Jekosch,	Ute,	Blauert	Jens:	In	Zeitschri`	für	Lärmbekämpfung,	2005,	He`	Nr.3,	S.	78	-	81.
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demselbigen	herstellen	konnten.	Die	diesbezüglichen	Erfahrungen	im	Pretest	waren	jedoch	

ambivalent,	da	viele	der	Probanden	wiederum	keinerlei	Probleme	mit	der	Einordnung	

halen.	Deshalb	wurde	entschieden	das	Begriffspaar	trotz	der	Schwierigkeiten,	die	es	

beinhalten	kann,	in	die	Hauptuntersuchung	mit	aufzunehmen.	Bei	den	Erläuterungen	zu	

diesem	Begriff	wurde	entsprechend	darauf	hingewiesen,	dass	Probanden,	die	mit	diesem	

Begriffspaar	im	Kontext	des	e-sounds	„nichts	anfangen	können“,	das	Feld	offen	lassen	

sollten	(es	wurde	also	nicht	als	Pflich�eld	programmiert).	Die	Ambivalenz	des	

Begriffspaares	manifesSerte	sich	aber	auch	in	der	Hauptuntersuchung.	Hierauf	wird		in	der	

Zusammenfassung	der	Ergebnisse	noch	einmal	eingegangen.	Insgesamt	lässt	sich	

festhalten,	dass	die	Möglichkeiten	der	Gestaltung	von	e-sounds,	denen	ein	emoSonales	

Moment	im	Sinne	von	BasisemoSonen 	(Trauer,	Heiterkeit	etc	.)	anha`en	soll,	äußerst	193

begrenzt	sind.		

Die	Begriffspaare	„unangenehm	-	angenehm“,	„aufregend	-	beruhigend“,	„aggressiv	-	

zurückhaltend“	können	kaum	als	BasisemoSonen	aufgefasst	werden,	decken	allerdings	

„affekSve	Dimensionen“	ab,	die	bereits	in	der	Entwicklung	des	semanSschen	DifferenSals	

durch	Charles	E.	Osgood	essenSell	waren. 	Dem	SD	liegt	bekanntermaßen	die	194

weitestgehend	anerkannte	Theorie	zugrunde,	dass	das	subjekSve	Erleben	(also	die	

emoSonale	Dimension	des	Rezipienten)	über	die	Beschreibungsdimensionen	

„Valenz"	(angenehm	-	unangenehm)	und	„AkSvierung“	(aufregend	-	beruhigend)	teilweise	

erfasst	werden	kann.	Das	korrespondiert	mit	der	Auffassung,	dass	EmoSonen	immer	

innerhalb	dieser	beiden	Achsen	beschreibbar	sind.	Die	Kategorie	der	„Potenz“,	also	des	

Stärke	-	bzw.	Dominanzgrades,	wurde	als	drile	Beschreibungsdimension	von	Osgood	

eingeführt	und	ist	nicht	ganz	unumstrilen. 	Sie	wurde	dennoch	in	das	SD	aufgenommen,	195

da	aggressiv	bzw.	zurückhaltend	sich	in	der	Lärmforschung	als	durchaus	adäquate	Begriffe	

	Vgl.	Schmidt-Atzert,Lothar:	EmoSonspsychologie	und	Musik.	In:	Behne,	Klaus-E.	(Hg.):	Gefühl	als	Erlebnis	193

-	Ausdruck	als	Sinn.	Musikpädagogische	Forschung	Band	3.	Laaber	1982,	S.	26-43.	

	Osgood,	Charles	E.:	The	measurement	of	meaning.	Illinois	1967.194

	Auch	wenn	sich	hinsichtlich	des	Begriffes	der	EmoSon	bis	heute	keine	anerkannte	DefiniSon	finden	lässt,	195

herrscht	doch	zumindest	Einigkeit	darüber,	dass	die	auf	Wilhelm	Wundt	zurückgehenden	
Beschreibungsdimensionen	unangenehm	-	angenehm	und	erregt	-	ruhig	auf	jegliches	Gefühl	angewendet	
werden	können,	auch	wenn	sie	bei	weitem	nicht	ausreichen,	um	eine	besSmmte	EmoSon	vollständig	zu	
erfassen	(Ekel	/	Furcht	oder	Zuneigung	/	Heiterkeit	beispielsweise	kriegen	annähernd	die	gleichen	Valenz	-	
und	AkSvierungswerte.	Vgl.	Schmidt-Atzert,	Lothar:	EmoSonspsychologie,	Stulgart	1981,	S.	48f..	
Die	Beschreibungsdimension	der	Potenz	ist	hingegen,	wie	gesagt,	umstrilen.	ebd.	S.152f..
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zur	spezifischeren	Erfassung	eines	als	störend	und	vice	versa	empfundenen	Sounds	

erwiesen	haben.	Es	fällt	aber	auf,	dass	„aggressiv“	bzw.	„zurückhaltend“	eher	Zuordnungen	

sind,	die	als	Alribute	des	Sounds	verstanden	werden	können,	also	dem	„Quasisubjekt“	

Sound		anha`en.	„Unangenehm	-	angenehm“	und	„aufregend	-	beruhigend“		sind	hingegen	

Begriffe,	die	den	Zustand	des	Rezipienten	bei	der	RezepSon	des	Sounds	stärker	

widerspiegeln.	Diese	letzteren	Begriffe	können	aus	dieser	PerspekSve	als	Prü|riterien	für	

das	Ranking	fungieren,	da	die	Erwartung	einer	starken	Korrespondenz	zwischen	

beispielsweise	einem	angenehm	empfundenen	Sound	und	einem	hohen	Ranking	

desselben	Sounds	relaSv	unzweifelha`	sein	müsste.	Ob	diese	Erwartung	erfüllt	wurde,	

zeigen	die	Ergebnisse	im	folgenden	Kapitel.	Diese	zu	vermutende	Korrespondenz	muss	bei	

dem	Gegensatzpaar	„aggressiv	-	zurückhaltend“	hingegen	nicht	zwangsläufig	vorliegen.			

Ähnliches	gilt	für	das	Gegensatzpaar	„technisch	-	natürlich“,	dass	häufig	mit	der	

beschriebenen		Wertehaltung	im	klangökologischen	Diskurs	einhergeht.	Ob	ein	als	

technisch	wahrgenommener	e-sound	auch	einen	unteren	Platz	im	Ranking	einnehmen	

muss,	darf	bezweifelt	werden.	Es	könnte	ja	durchaus	sein,	dass	gerade	die	technische	

Anmutung	der	beschriebenen	„Passung“	Vorschub	leistet	und	sich	entsprechend	ein	

tendenziell	gegenteiliger	Befund	ausmachen	lässt.		

„Kalt	-	warm“	bildet	ein	Gegensatzpaar,	dass	aus	folgenden	Gründen	interessant	erschien:	

Erstens	nimmt	es	insofern	Bezug	auf	das	gerade	beschriebene	Gegensatzpaar	„technisch	-	

natürlich“	als	das	Technik	o`mals	(und	nicht	nur	in	der	klangökologischen	Debale)	mit	

Kälte	konnoSert	wird.	Muss	aber	ein	als	technisch	beschriebener	Sound	auch	immer	als	

kalt	empfunden	werden?	Zweitens	weist	das	Begriffspaar	Querverbindungen	zum	

Begriffspaar	„unemoSonal	-	emoSonal“	auf	und	bildet	insofern	ein	ähnliches	Item	ab,	

wodurch	es	zum	Teil	ebenfalls	als	Kontroll	-	bzw.	Prüfitem	dienen	konnte.	Das	Begriffspaar	

„kalt	-	warm“ 		ist	aber	bei	weitem	nicht	idenSsch	mit	„unemoSonal	-	emoSonal“,	da	es	196

unter	anderem	vielmehr	die	KonnotaSon	des	Gegensatzes	„raSonal	-	intuiSv“		zu	

implizieren	scheint.					

Das	Item	„uninteressant	-	interessant“	hat	bereits	im	Zusammenhang	mit	den	

klangökologischen	Kriterien	Erwähnung	gefunden.	Zur	Erinnerung:	Ein	Sound	ist	aus	dieser	

		Interessanterweise	war	dieses	Begriffspaar,	das	einen	hapSschen	Hintergrund	hat,	für	die	Probanden	196

selbstverständlich	im	Gegensatz	zu	„melancholisch	-	heiter“.
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PerspekSve	aufgrund	seines	InformaSonsgehaltes	„interessant“,	der	unter	anderem	durch	

den	Grad	seines	VariaSonsreichtums	besSmmt	wird. 		197

Das	Begriffspaar	wird	hier	aber	weniger	abstrakt	verstanden.	Die	Frage,	ob	ein	Sound	

„interessant“	erscheint,	impliziert	aus	der	PerspekSve	des	Sounddesigners	viel	stärker	den	

Begriff	der	Originalität,	der	sein	MeSer	in	besonderer	Weise	betrit.	Aus	der	Sicht	des	

Sounddesigners	ist	nicht	primär	die	quanStaSve	Auffassung	von	InformaSon	entscheidend,	

sondern	welcher	(ästheSscher	und	damit	qualitaSver)	Art	dieser	InformaSonsgehalt	ist.	Ein	

originelles	Sounddesign	verlangt	entsprechend	die	ReflekSon	des	Bestehenden,	um	ein	

(von	Kundenseite	o`	gewünschtes)	Alleinstellungsmerkmal	zu	erreichen.	Mit	dem	

Begriffspaar	„uninteressant	-	interessant“	wird	hier	also	auf	dieses	„vergängliche“	Moment	

des	Originellen	rekurriert,	dass	eventuell	posiSven	Einfluss	auf	die	Präferenzen	haben	kann.		

Insofern	ergibt	sich	ein	eigentümliches	Spannungsfeld	zwischen	„uninteressant	-						

interessant“	im	Sinne	von	Originalität	und	dem	oben	erläuterten	Begriffspaar	

„ungewöhnlich	-	vertraut“,	das	es	in	der	Darstellung	der	Ergebnisse	mitzureflekSeren	gilt.	

„Musikalisch	-	geräuschha`“	schliesslich	impliziert	zwei	Fragen:	Ist	die	landläufige	Trennung	

zwischen	geräuschha`	und	musikalisch	in	Bezug	auf	ein	„gutes“	Sounddesign	sinnvoll?		Mit	

anderen	Worten:	Haben	geräuschha`e	oder	musikalische	Anmutungen	der	e-sounds	

tendenziellen	Einfluss	auf	die	Präferenzen?	Die	zweite	interessante	Frage	bezüglich	dieses	

Gegensatzpaares	ist,	ob	die	vom	Autor	als	musikalisch	bzw.	geräuschha`	„deklarierten“	e-

sounds	auch	tatsächlich	von	den	Probanden	so	wahrgenommen	werden.	

Eine	abschliessende	Bemerkung:	Das	SD	dient	neben	der	Frage	nach	dem	Einfluss	auf	die	

Präferenzen	auf	einer	zweiten	Ebene	der	Beantwortung	der	Fragestellung,	inwieweit	sich	

die	Wahrnehmungen	der	beiden	Gruppen	(also	männlich	und	weiblich)	unterscheiden	und	

inwieweit	die	Wahrnehmung		innerhalb	der	Gruppen	variiert.	Diese	Ergebnisse	werden	

unter	anderem	in	einem	Polaritätsprofil	im	folgenden	Kapitel	veranschaulicht.			

Auf	einer	drilen	Ebene	schliesslich	können	die	Ergebnisse	des	semanSschen	DifferenSals	

über	die	Beantwortung	der	obigen	Fragestellungen	Rückschlüsse	auf	mögliche	ästheSsche	

Aspekte	liefern,	die	in	eine	zukün`ige	Gesetzgebung	einfliessen	könnten.		Abschliessend	

	Interessanterweise	wird	nach	Kant	ein	Objekt	oder	ein	Phänomen	als	schön	empfunden,	welches	gerade	197

nicht	durch	Interesse,	sondern	durch	interesseloses	Wohlgefallen	besSmmt	ist.	Vgl.	Kant,	Immanuel:	KriSk	
der	Urteilskra`.	Frankfurt	1974,	S.	138ff.
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wurde	unterhalb	des	SD	ein	Feld	generiert,	in	dem	die	Probanden	die	e-sounds	noch	

einmal	mit	eigenem	Vokabular	beschreiben	und	bewerten	sollten.	Die	Beschreibung	der	

Sounds	und	die	häufig	vorzufindende	implizite	Wertung	konnten	weitere	Hinweise	darauf	

geben,	wie	die	jeweiligen	e-sounds	im	Besonderen	und	wie	ein	e-sound	im	Allgemeinen	

besser	ausgestaltet	werden	könnten.		

Die	letzte	Seite	des	digitalen	Fragebogens	(Seite	7)	beinhaltet	eine	Maske	zur	Erfassung	von	

soziodemographischen	Merkmalen	der	Probanden	und	die	Befragung	zu	den	sogenannten	

Soundkulissen	(s.	Abb.	9	auf	Seite	109).	

Die	Angaben	zur	Person	sind	weitestgehend	selbsterklärend,	spielen	aber	bei	der	

Auswertung,	oder	genauer	bei	der	Auswahl	der	Auswertungsmethoden	eine	wichSge	Rolle,	

wie	in	Abschnil	5.6.1	bereits	erläutert.	Sie	wurden	der	Befragung	zu	den	Soundkulissen	

vorgelagert,	um	zum	einen	den	Probanden	eine	kurze	Pause	zu	verschaffen	und	zum	

anderen,	um	Reihenfolgeffekte	möglichst	zu	minimieren.	Zu	diesem	Zweck	wurden	die	

Sounds	weiterhin	in	unterschiedlicher	Reihenfolge	dargeboten.		

Die	Soundkulissen	beinhalten	folgende	Klänge:	

Soundkulisse	a)	besteht	aus	vielen	unterschiedlichen	e-sounds.	D.h.	die	e-sounds	a-e	

wurden	am	Sequenzerprogramm	Logic	so	miteinander	gemixt,	dass	der	Eindruck	einer	

Vielfalt	von	e-sounds	entstand.	Die	Idee	einer	solchen	Mischung	resulSerte	aus	der	oben	

erwähnten	Äußerung	eines	Probanden	zu	den	Wünschen	bzw.	Erwartungen	der	Probanden	

hinsichtlich	des	e-sounds.	Die	Vielfalt	erschien	diesem	Probanden	wünschenswert	und	

entsprechend	spannend	war	die	Fragestellung,	ob	die	Prägung	der	Soundkulisse	durch	

einen	Mix	aus	unterschiedlichen	e-sounds	auf	ein	posiSves	Urteil	stossen	würde.	Es	könnte		

ja	durchaus	sein,	dass	diese	Diversifizierung	präferiert	werden	könnte,	was	auf	die	

RealsituaSon	übertragen	heißen	müsste,	dass	die	Automobilfirmen	lediglich	bei	der	

Einhaltung	der	funkSonalen		Anforderungen	gebunden	wären.	Die	ästheSsche		

Ausgestaltung	würde	entsprechend	den	Neigungen	und	Markenzielsetzungen	der	

jeweiligen	Firmen	zu	diversen	Ausprägungen	der	e-sounds	führen.		
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Die	zweite	Soundkulisse	besteht	aus	einem	Mix	von	fünf	Spuren	des	e-sounds	a,	also	eines	

musikalischen	e-sounds	mit	gleicher	Grundharmonie.	Hier	wurde	die	im	Exkurs	zur	

Musikalität	des	e-sounds	beschriebene	ProblemaWk	aufgegriffen.	Allerdings	wurde	die	Idee	

der	Darbietung	einer	disharmonischen	Kulisse	verworfen,	da	ein	negaWves	Resultat	zu	

offensichtlich	erschien.	Diesen	beiden	Soundkulissen	wurde	schliesslich	die	driYe	

Soundkulisse	c)	gegenübergestellt,	die	aus	einem	Mix	von	dem	als	geräuschha[	

bezeichneten	e-sound	d	besteht.	Also	eines	e-sounds,	in	dem	mit	breitbandigem	Rauschen	

gearbeitet	wurde.	Die	Frage	war,	ob	die	im	Zusammenklang	recht	homogene	geräuschha[e	

Kulisse	der	diversifizierten	und	insbesondere	der	musikalischen	vorgezogen	werden	würde.		

Interessant	erschien	schliesslich	auch	die	Frage,	ob	sich	womöglich	Verschiebungen	der	

Präferenzen	zwischen	den	im	Eingangsranking	beurteilten	einzelnen	e-sounds	und	deren	

Zusammenklang	ergeben	würden.	

Diese	Ergebnisse	der	Befragung	zum	Zusammenklang	der	e-sounds,	die	Ergebnisse	zum	SD	

und	zu	dem	Ranking	der	einzelnen	e-sounds	werden	nun	aufgeführt	und	interpreWert.		

5.7	Zusammenfassung	der	Ergebnisse	zur	Elektromobilität	

5.7.1	Ranking	der	e-sounds	

Die	Ergebnisse	des	Rankings	nehmen	insbesondere	Bezug	auf	die	in	5.1	formulierten	

Zielsetzungen	der	empirischen	Untersuchung	b),	c)	und	d).	Das	Ranking	konnte	in	diesem	

Zusammenhang	zunächst	zeigen,	welche	e-sounds	tendenziell	präferiert	werden	und	

deutete	somit	bereits	auf	der	Grundlagenebene	an,	in	welche	Richtung	ein	zukün[iges	

Sounddesign	von	e-sounds	eventuell	gestaltet	werden	könnte	bzw.	sollte.	Welche	Faktoren	

tendenziell	Einfluss	auf	die	Entscheidungen	genommen	haben,	konnte	aber,	wie	gesagt,	

erst	ergründet	werden,	nachdem	die	Rankingergebnisse	zu	dem	semanWschen	DifferenWal	

in	Beziehung	gesetzt	wurden	(s.	folgendes	Kapitel).	Insofern	lieferten	die	Ergebnisse	des	

Rankings	zunächst	Teilantworten	auf	die	Forschungsfragen	c)	und	d).		

Das	in	den	Diagrammen	Abb.	10	(männlich)	und	Abb.	11	(weiblich)	auf	den	Seiten	110	und	

111	veranschaulichte	Ergebnis	stellt	die	miYlere	Bewertung	der	jeweiligen	e-sounds	dar.	
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				Abb.	9	Fragebogen	„Elektromobilität“	S.	7
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Besonders	auffällig	bei	beiden	Geschlechtern	ist	die	niedrige	Bewertung	von	e-sound	c. 	198

Die	männlichen	Probanden	bewerteten	diesen	e-sound	etwas	besser	als	die	weiblichen,	

insgesamt	aber	hat	dieser	an	dem	„Form	Follows	FuncSon	-	Prinzip“	orienSerte	e-sound,	

bei	dem	mit	der	reinen	Erhöhung	der	Frequenzrate	des	Tones	zur	Vermillung	von	

Beschleunigung	gearbeitet	wurde,	bei	weitem	am	schlechtesten	abgeschnilen.	Dies	

korrespondiert	auch	mit	den	Bemerkungen	bzw.	Zuschreibungen,	die	in	dem	Tex�eld	zur	

Beschreibung	der	e-sounds	in	eigenen	Worten	getroffen	wurden.		

Überhaupt	fällt	auf,	dass	sich	die	Präferenzen	zwischen	den	männlichen	und	weiblichen	

Probanden	nicht	allzu	sehr	unterscheiden.	Lediglich	in	Bezug	auf	e-sound	a	(der	

musikalischen	Variante)	und	dem	geräuschha`en	e-sound	d	können	vergleichsweise	klare	

Abweichungen	festgestellt	werden.	Die	männlichen	Probanden	bevorzugten	mehrheitlich	

die	musikalische	Variante,	während	sich	bei	den	weiblichen	die	Präferenzen	zwischen	den	

e-sounds	a,	d	und	e	die	Waage	halten.	

� 	

	

	Für	die	Erstplatzierung	wurden	zwecks	Auswertung	5	Punkte	vergeben,	für	den	zweiten	Platz	4	etc..	Auf	198

der	Y-Achse	der	Diagramme	sind	diese	Rankingpunkte	verzeichnet	nicht	der	jeweilige	Rangplatz.
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					Abb.	10	Ranking	der	e-sounds	„männlich“.	

Rankingpunkte
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Allerdings	zeigen	die	Auswertungen,	sowohl	über	den	sogenannten	T-Test	(parametrisch),	

als	auch	über	den	Mann-Whitney	U-Test	(nicht	parametrisch)	bei	einem	Signifikanzniveau	

von	p=0,05,	keine	geschlechtsspezifischen	Unterschiede	bezüglich	des	milleren	

Rankings. 			199

	Zu	Mann-Whitney	U-Test	und	T-Test	siehe	Bortz,	Jürgen,		Lienert,	Gustav	A.		Boehnke,	Klaus:	199

Verteilungsfreie	Methoden	in	der	BiostaSsSk.	2.,	korrigierte	und	aktualisierte	Auflage,	Berlin	2000,	S.	83-86.	
Jürgen	Bortz,	Nicola	Döring:	Forschungsmethoden	und	EvaluaSon:	für	Human-	und	Sozialwissenscha`ler.	
Auflage:	3.,	überarbeitete	Auflage	Nachdruck,	Berlin	2002,	S.	200-215.	
S.	auch	folgende	Übersicht:	hlp://www.philso.uni-augsburg.de/lehrstuehle/soziologie/sozio2/lehre/
ws0405/spsssyntax/downloads/hypothesentests.pdf	(Zugriff:	20.05.2017)
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					Abb.	11	Ranking	der	e-sounds	„weiblich“.	

Rankingpunkte

Sound
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Test bei unabhängigen Stichproben

Levene-Test der 
Varianzgleichheit T-Test für die Mittelwertgleichheit

F Signifikanz T df Sig. (2-seitig)
Mittlere 
Differenz

Sounda Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundb Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundc Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundd Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Sounde Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

,000 ,984 ,942 4 3 ,351 ,28571 ,30324

,935 40,624 ,355 ,28571 ,30544

1,008 ,321 ,121 4 3 ,904 ,04167 ,34390

,121 42,396 ,904 ,04167 ,34349

,550 ,462 ,351 4 3 ,727 ,08333 ,23751

,344 36,480 ,733 ,08333 ,24229

,021 ,885 -1 ,516 4 3 ,137 - ,51786 ,34159

-1 ,519 42,535 ,136 - ,51786 ,34084

,035 ,853 ,142 4 3 ,888 ,05952 ,42029

,142 42,296 ,888 ,05952 ,42007

Test bei unabhängigen Stichproben

T-Test für die Mittelwertgleichheit

Standardfehl
er der 

Differenz

95% Konfidenzintervall der 
Differenz

Untere Obere
Sounda Varianzen sind gleich

Varianzen sind nicht 
gleich

Soundb Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundc Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundd Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Sounde Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

,30324 - ,32583 ,89726

,30544 - ,33132 ,90274

,34390 - ,65188 ,73521

,34349 - ,65134 ,73468

,23751 - ,39564 ,56231

,24229 - ,40783 ,57449

,34159 -1,20675 ,17103

,34084 -1,20545 ,16974

,42029 - ,78807 ,90712

,42007 - ,78803 ,90708

Seite 1
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				Abb.	13	T-Test	Ranking	zwischen	männlich	und	weiblich

Entscheidu
n gSig.TestNullhypothese

1

2

3

4

5
Nullhypoth
ese 
behalten.

,888

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Sounde ist 
über Kategorien von 
geschlecht gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,111

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Soundd ist 
über Kategorien von 
geschlecht gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,817

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Soundc ist 
über Kategorien von 
geschlecht gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,748

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Soundb ist 
über Kategorien von 
geschlecht gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,286

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Sounda ist 
über Kategorien von 
geschlecht gleich.

Übersicht über Hypothesentest

Asymptotische Signifikanzen werden angezeigt.  Das Signifikanzniveau 
ist ,05.

Seite 1

					Abb.	12	Mann-Whitney	U-Test	Rankingvergleich	zwischen	männlich	und	weiblich

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

Diese	Feststellung,	dass	männliche	und	weibliche	Präferenzen	sich	in	Bezug	auf	die	

dargebotenen	e-sounds	nicht	signifikant	unterscheiden,	kann	selbstverständlich	nicht	

generalisiert	werden.	Dass	es	vielmehr	durchaus	männliche	und	weibliche	„Vorlieben“	in	

Bezug	auf	e-sound	im	Besonderen	und	Sounddesign	im	Allgemeinen	geben	kann,	ist	nach	

Ansicht	des	Autors	eher	zu	vermuten.	Dies	lässt	sich	aber	anhand	der	vorliegenden	

Untersuchung	nicht	untermauern.	

Im	vorliegenden	Fall	nehmen	einige	Faktoren	Einfluss	auf	das	diesbezügliche	Ergebnis,	die	

in	einer	anderen	Untersuchung	sicherlich	substanziellere	Ergebnisse	hinsichtlich	

geschlechtsspezifischer	Präferenzen	geben	könnten.	So	ist	es	erstens	offenkundig,	dass	die	

e-sounds	nicht	unbedingt	originäre	„aggressiv-maskuline“	KlangcharakterisSken	aufweisen	

(in	der	Art	eines	getunten	röhrenden	Auspuffs	beispielsweise).	In	dieser	Hinsicht	bestand	

aber	auch	ein	konzepSonelles	Dilemma,	denn	auf	der	einen	Seite	sollte	der	e-sound	sich	

möglichst	klangökologisch-zurückhaltend	in	die	Soundscape	einbelen,	ein	

„testosteronhalSgerer“	e-sound		auf	der	anderen	Seite	wäre	womöglich	aufschlussreicher	

im	Hinblick	auf	geschlechtsspezifische	Unterschiede.	Dieses	Dilemma	konnte	nicht	

vollständig	aufgelöst	werden,	was	aus	dieser	PerspekSve	das	Ergebnis	erwartungsgemäß	

erscheinen	lässt.	Ein	weiterer	Schwachpunkt	in	diesem	Zusammenhang	ist	die	bereits	

angesprochene	Zusammensetzung	der	SSchprobe,	die	verhältnismäßig	viele	Probanden	

mit	relaSv	hohem	Bildungsstand	aufweist.	D.h.	selbst	wenn	ein	„männlicherer“	e-sound	

zum	Einsatz	gekommen	wäre,	häle	die	bezüglich	des	Bildungsstandes	einseiSge	SSchprobe	

eventuell	zu	dem	gleichen	Ergebnis	geführt.	Dies	allerdings	unter	der	Voraussetzung	der	

Annahme	eines	Zusammenhanges	zwischen	beispielsweise	„männlich-bildungsfernem“	

Milieu	und	entsprechenden	klanglichen	Vorlieben	im	Kontext	des	Automobils.	

Zusammenfassend	lässt	sich	festhalten,	dass	das	Ranking	bei	weitem	nicht	ausreicht,	um	

übertriebene	Schlüsse	hinsichtlich	einer	„ästheSschen	Norm“	für	die	Gestaltung		von	e-

sounds	abzuleiten.	Dies	war	nicht	zu	erwarten,	da	die	potenSellen	Einflussfaktoren,	wie	
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beispielsweise	Abwechslungsreichtum,	Transparenz,	Vertrautheit,	Passung	usw.	in	den	

verschiedenen	e-sounds	auch	in	unterschiedlichem	Maße	zum	tragen	kommen. 	200

Weit	wichSger	im	Kontext	der	Arbeit	ist	die	Fragestellung,	welche	potenSellen	

Einflussfaktoren	bezüglich	des	Rankings	sich	ausmachen	lassen,	da	diese	Einflussfaktoren	

eventuell	wichSge	OrienSerungshilfen	für	das	Sounddesign	eines	e-sounds	und	vielleicht	

für	klangökologische	Sounddesigns	in	anderen	klangfunkSonalen	Kontexten	darstellen	

könnten.	Die	diesbezüglichen	Ergebnisse	aus	dem	semanSschen	DifferenSal	werden	im	

Folgenden	aufgeführt.						

5.7.2	Die	Ergebnisse	des	seman=schen	Differen=als	

5.7.2.1	Polaritätsprofil	

Die	Ergebnisse	des	semanSsche	DifferenSals	wurden	zunächst	über	ein	sogenanntes	

Polaritätsprofil	(männlich	und	weiblich)	veranschaulicht	(s.	Abb.	15,	S.	121).	Die	

Gegensatzpaare	sind	jeweils	auf	zwei	gegenüberliegenden	Seiten	angeordnet.	Die	Aufgabe	

für	die	Probanden	bestand	darin,	die	e-sounds	in	einer	siebenstufigen	Skala	zwischen	den	

beiden	zusammengehörigen	Begriffen	einzuordnen.	Die	Einordnungskriterien	lauteten:	

„sehr	-	ziemlich	-	eher	als	-	sowohl	als	auch	-	eher	als	-	ziemlich	-	sehr“.		

	

	Allerdings	sollte	an	dieser	Stelle	an	die	„symphonischen“	Schwierigkeiten	erinnert	werden,	die	der	200

insgesamt	beliebteste	musikalische	e-sound	a	impliziert.	Ob	dieser	Sound,	aufgrund	seiner	musikalischen	
bzw.	harmonischen	Ausrichtung	im	Ranking	weit	oben	landet,	darüber	konnte	tendenziell	erst	die	
Bezugnahme	auf	das	SD	Aufschluss	geben.
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PotenSell	negaSve	Begriffe	wurden	links	angeordnet,	potenSell	posiSve	rechts	(z.B.:	

„unangenehm“	links	-	„angenehm“	rechts).	Dieses	Schema	wird	im	Polaritätsprofil	

widergespiegelt.	Die	einzelnen	Werte	entsprechen	dem	Milelwert	der	Einschätzungen	

seitens	der	Probanden,	geben	insofern	noch	keine	Auskun`	darüber,	inwieweit	die	

einzelnen	Urteile	voneinander	abweichen.	Es	könnte	beispielsweise	der	Extremfall	

eintreten,	dass	die	Häl`e	der	Probanden	einen	e-sound	als	„sehr	emoSonal“	bewertet,	die	

andere	Häl`e	aber	den	gleichen	e-sound	als	„sehr	unemoSonal“.	Dann	würde	im	Milel	das	

Resultat	„sowohl	als	auch“	lauten.	Eine	derart	extreme	Varianz	der	Urteile	müsste	eine	

besondere	BerücksichSgung	bei	der	InterpretaSon	der	Ergebnisse	finden.	Die	

diesbezüglichen	Ergebnisse	im	vorliegenden	Fall	zeigen	jedoch,	dass	dieser	Extremfall	nicht	

vorliegt.	Der	maximale	Wert	der	Standardabweichung	beträgt	bei	den	männlichen	

Probanden	1,75	und	betrit	das	Begriffspaar	„unemoSonal	-	emoSonal“	bei	e-sound	c.	Die	

größte	Einhelligkeit	bei	den	männlichen	Probanden	hingegen	herrscht	bezüglich	des	

Begriffspaares	„aggressiv	-	zurückhaltend“	bei	der	Einstufung	von		e-sound	a.	Hier	lässt	sich	

eine	vergleichsweise	niedrige	Standardabweichung	von	0,74	feststellen,	was	bedeutet,	dass	

e-sound	a	von	den	männlichen	Probanden	eher	durchgängig	als	ziemlich	zurückhaltend	

empfunden	wurde.	Es	lassen	sich	noch	weitere	vergleichsweise	starke	bzw.	geringe	

Abweichungen	von	den	jeweiligen	Milelwerten	ausmachen,	die	womöglich	interessant	

sein	könnten.	Diese	können	aber	hier	nicht	im	Einzelnen	besprochen	werden.	Im	Schnil	

pendeln	die	jeweiligen	Abweichungen	vom	Milelwert	zwischen	0,9	und	1,3,	was	einen	

relaSv	normalen	Wert	für	die	Standardabweichung	bedeutet.	Ähnliches	gilt	für	die	

Standardabweichungen	bei	den	weiblichen	Probanden.	Auch	hier	betrit	die	größte	

Abweichung	mit	1,78	e-sound	c.	Allerdings	in	der	Kategorie	„uninteressant	-	interessant“.	

Die	geringste	Abweichung	lässt	sich	beim	Begriffspaar	„aufregend	-	beruhigend“	des	e-

sounds	b	ausmachen,	der	als	vergleichsweise		„aufregend“	eingestu`	wird.		

Im	Vergleich	der	beiden	Polaritätsprofile	fällt	zunächst	auf,	dass	sich	die	Profile	tendenziell	

sehr	stark	ähneln.	D.h.	die	Wahrnehmungsunterschiede	zwischen	den	Geschlechtern	

scheinen	hinsichtlich	der	dargebotenen	e-sounds	eher	graduell	zu	sein.	Nur	in	Bezug	auf	

den	zuletzt	genannten	e-sound	b		deutet	das	Polaritätsprofil	bei	den	vier	Begriffspaaren	

„unangenehm	-	angenehm“,	„aufregend	-	beruhigend“,	„kalt	-	warm“	und	„verschwommen	
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-	klar“	auf	starke	Abweichungen	zwischen	den	Geschlechtern.	Aus	diesem	Grunde	wurde	

eine	diesbezügliche	Signifikanzuntersuchung		über	den	Mann-Whitney	U-Test	bei	

unabhängigen	SSchproben	durchgeführt,	die	diesen	Eindruck	zum	Teil	bestäSgt. 	Es	201

ergaben	sich	bei	einem	Signifikanzniveau	von	p=0,05	in	insgesamt	drei	Fällen	signifikante	

Unterschiede.	Zwei	betreffen	tatsächlich	den	besagten	e-sound	b.	Hier	lassen	sich	bei	den	

Begriffspaaren	„kalt	-	warm“	(p=0,009)	und	„aufregend	-	beruhigend“	(p=0,01)	eindeuSg	

signifikante	Unterschiede	feststellen.	Der	drile	signifikante	Fall	betrit	das	Begriffspaar	

„ungewöhnlich	-	vertraut“	(p=0,04)	von	e-sound	d	(also	dem	geräuschha`en	e-sound).	Es	

kann	an	der	Stelle	kaum	festgestellt	werden,	worauf	diese	Unterschiede	zurückzuführen	

sind.	Aber	zumindest	liefert	dies	einen	Hinweis	darauf,	dass	die	hypotheSsch	

angenommenen	geschlechtsspezifischen	Differenzen	bei	Präferenzen	von	Sounddesigns	im	

Bereich	des	Möglichen	liegen.	Festzuhalten	ist	im	vorliegenden	Fall	jedoch,	dass	die	

festgestellten	Signifikanzen	sich	nicht	in	einem	unterschiedlichen	Ranking	von	e-sound	b	

niedergeschlagen	haben.	Sowohl	beim	männlichen	als	auch	beim	weiblichen	Ranking	hat	e-

sound	b	einen	Rankingwert	von	3	und	landet	somit	in	beiden	Fällen	auf	Rang	4	(jedoch	ist	

der	Unterschied	in	den	Rankingwerten	nicht	besonders	eklatant).	Hier	müssten	ggf.	noch	

einmal	die	Varianzen	innerhalb	des	Rankings	genauer	berücksichSgt	werden,	um	zu	

ergründen,	ob	eventuell	bei	den	weiblichen	Probanden	auffällige	Schwankungen	in	der	

oben	beschriebenen	Art	au`reten.	Die	bei	BerücksichSgung	der	negaSven	Einschätzung	im	

SD	relaSv	hohe	Wertung	von	durchschnillich	3	im	Ranking	verwundert	nämlich	ein	Stück	

weit.	Ein	große	Schwankung	würde	darauf	hindeuten,	dass	zumindest	ein	Teil	der	

weiblichen	Probanden	e-sound	d	vergleichsweise	stark	ablehnt,	was	weitere	SpekulaSon	

hinsichtlich	geschlechtsspezifischer	Unterschiede	erlauben	könnte. 	Die	im	Anschluss	an	202

die	InterpretaSon	des	Polaritätsprofils	beschriebene	KorrelaSonsanalyse	kann	hier	

womöglich	weiteren	Aufschluss	geben.	Zunächst	aber	werden	weitere	Auffälligkeiten	in	

den	Polaritätsprofilen	beschrieben.	

Es	empfiehlt	sich	hierbei,	insbesondere	die	besser	bewerteten	und	den	besonders	schlecht	

bewerteten	e-sound	c	zu	betrachten.	E-sound	c	weist	in	nahezu	allen	Kategorien	die	

	s.	die	zugrunde	liegenden	Daten	in	Anhang	3	und	4.201

	Es	könnte	auch	der	Fall	vorliegen,	dass	die	weiteren	Alribute	des	e-sounds	derart	posiSv	bewertet	202

wurden,	dass	dies	die	Gesamtbewertung	im	Ranking	begünsSgt	hat.	Betrachtet	man	aber	das	
Polaritätprofil,	dann	spricht	wenig	für	diese	Annahme.
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negaSvsten	Einschätzungen	auf.	Eine	besonders	auffällige	Ausnahme	bildet	das	

Begriffspaar	„verschwommen	-	klar“.	Dies	lässt	zwei	Schlussfolgerungen	zu.	Erstens	

bestäSgen	die	negaSven	Wertungen	den	untersten	Platz	im	Ranking	und	deuten	insofern	

darau~in,	dass	die	Begriffspaare	tatsächlich	einen	Einfluss	auf	die	Beurteilung	haben.	Die	

Kategorisierung	erweist	sich	mit	anderen	Worten	als	sinnvoll.	Zweitens	wird	schon	im	

Polaritätsprofil	deutlich,	dass	ein	e-sound	-	Entwurf,	der	besonders	klar	bzw.	transparent	

erscheint,	nicht	notwendigerweise	auch	posiSv	eingeschätzt	wird.	Aus	der	PerspekSve	

erweist	sich	das	klangökologische	Gütekriterium	„Transparenz“	als	eher	inadäquat.	Bei	

beiden	Geschlechtern	erhält	e-sound	c	den	höchsten	Wert	in	der	Kategorie	„klar“,	die	

negaSve	Platzierung	aber	ist	dennoch	eindeuSg.	In	einem	kurzen	Vorgriff	sei	an	der	Stelle	

darauf	hingewiesen,	dass	die	KorrelaSonsanalyse	diesen	Sachverhalt	weitestgehend	

bestäSgt.		

Dass	e-sound	c	im	SD	vornehmlich	negaSv	eingeschätzt	wird,	war	aufgrund	des	eindeuSgen	

Rankings	zu	erwarten.	Es	stellt	sich	die	Frage,	welche	Auffälligkeiten	aber	ein	im	Ranking	

hoch	platzierter	e-sound	im	Polaritätsprofil	aufweist?	Anders	gefragt:	Welche	

Eigenscha`en	zeigt	der	in	der	Gesamtbetrachtung	im	Ranking	an	erster	Stelle	befindliche	e-

sound	a?	Zunächst	korrespondiert	die	Tatsache,	dass	e-sound	a	bei	beiden	Geschlechtern	

am	angenehmsten	empfunden	wird,	mit	Platz	1	im	Ranking,	was	die	innere	Konsistenz	der	

Befragung	noch	einmal	bestäSgt.	Dann	fällt	auf,	dass	e-sound	a	in	beiden	Fällen	den	

größten	Wert	bei	den	Begriffen	„vertraut“	(e-sound	e	hat	hier	einen	annähernd	gleichen	

Wert),	„beruhigend“,	„warm“,	„musikalisch“	und		„zurückhaltend“	(dieser	Wert	ist	

besonders	auffällig)	aufweist.	Insgesamt	wird	er	weiterhin	ungefähr	in	gleichem	Maße	wie	

e-sounds	d	und	e	als	„eher	emoSonal“	wahrgenommen.	Interessant	und	zunächst	

verwunderlich	ist	auf	der	anderen	Seite	der	Befund,	dass		e-sound	a	aber	gleichzeiSg	eher	

als	monoton	eingeschätzt	wird	(bei	dem	männlichen	Geschlecht,	sieht	man	von	e-sound	c	

ab,	sogar	am	„eintönigsten“,	bei	den		weiblichen	Probanden	am	„eintönigsten“	ungefähr	

mit	dem	gleichen	Wert	wie	e-sound	b).	Das	könnte	ein	Indiz	dafür	sein,	dass	

Abwechslungsreichtum	im	Kontext	des	e-sounds 	keinen	besonderen	Einfluss	auf	die	203

Präferenz	nimmt.	Es	könnte	sogar	der	gegenteilige	Fall	vorliegen,	dass	gerade	in	Bezug	auf	

den	Sound	von	Automobilen	ein	eher	gleichförmiger,	nicht	besonders	auffälliger	Sound	

	Diese	SpekulaSon	bezieht	sich	wohlgemerkt	nicht	auf	Sounddesign	im	Allgemeinen.	203
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bevorzugt	wird.	Die	Tatsache,	dass	der	an	erster	Stelle	rangierende	e-sound	a	als	besonders	

„zurückhaltend“	und	auffällig	„beruhigend“	wahrgenommen	wird,	lässt	diese	Vermutung	

plausibel	erscheinen.	Ein	weiterer	diesbezüglicher	Indikator	ist	die	Tatsache,	dass	auch	die	

anderen	hochplatzierten	e-sounds	zwar	nicht	in	dem	Maße	wie	e-sound	a,	aber	doch	von	

beiden	Geschlechtern	als	„zurückhaltend“	eingestu`	werden.	Dies	trit	zum	Teil	auch	auf	

die	Einschätzung	„beruhigend“	zu.	Bei	den	männlichen	Probanden	werden	e-sound	d	und	e	

bei	„aufregend	-	beruhigend“	im	Durchschnil	in	der	Skala	mit	„sowohl	als	auch“	eingestu`.	

Bei	den	weiblichen	Probanden	tendiert	e-sound	d	zu	eher	beruhigend,	während	e-sound	e	

hier	leicht	zum	Merkmal	„eher	aufregend“neigt.		

Zum	Abschluss	der	Erläuterung	des	SD	empfiehlt	es	sich,	auf	zwei	weitere	auffällige	

Begriffspaare	explizit	einzugehen.	Das	Begriffspaar	„unpassend	-	passend“	ist	zunächst	

besonders	interessant,	da	die	Ergebnisse	der	KorrelaSonsanalyse	erstens	auf	einen	starken	

Einfluss	hinsichtlich	des	Rankings	deuten.	Zweitens		bildet	„Passung“	einen	zentralen	

Begriff	im	zweiten	Untersuchungsgegenstand	„FunkSonale	Klänge	im	intermodalen	

Kontext“.	Besonderes	Augenmerk	verdient	dieser	Begriff	auch,	weil	er	in	der	

klangökologischen	Debale	bis	dato	nicht	die	nöSge	Beachtung		gefunden	hat.	

Bei	Betrachtung	der	diesbezüglichen	Werte	im	Polaritätsprofil,	deutet	sich	der	spätere	

Befund	in	der	KorrelaSonsanalyse	bereits	an.	Sowohl	bei	den	männlichen	als	auch	bei	den	

weiblichen	Probanden	werden	die	drei	höchstplatzierten	e-sounds	als	eher	„passend“	

eingeschätzt.	Das	korrespondiert	in	beiden	Gruppen	mit	den	Werten	der	„Vertrautheit“,	die	

eventuell	einen	engen	Zusammenhang	zu	„Passung“	aufweisen	könnten.	Dies	bestäSgen	

die	Ergebnisse	einer	diesbezüglichen	KorrelaSonsanalyse.	Bei	den	drei	oberen	e-sounds	a,	

d	und	e	lässt	sich	auf	einem	Signifikanzniveau	von	p=0,05	eine	signifikante	KorrelaSon	

zwischen	„unpassend	-	passend“	und	„ungewöhnlich	-	vertraut“	feststellen.	Dass	aber,	

neben	der	Vertrautheit,	weitere	Faktoren	eine	große	Rolle	bei	der	Zuschreibung	„passend“	

spielen	können,	wird	anhand	des	zweiten	Untersuchungsgegenstandes	erläutert.	Den	

größten	Passungswert	hat	etwas	verwundernd	in	beiden	Fällen	e-sound	e,	der	bei	den	

weiblichen	Probanden	im	Rankingwert	ungefähr	auf	gleicher	Höhe	rangiert	wie	e-sound	a	

und	e-sound	d.	Die	Platzierung	3	täuscht	insofern	ein	Stück	weit.	Bei	den	männlichen	

Teilnehmern	rangiert	e-sound	e	sogar	vergleichsweise	klar	auf	dem	zweiten	Platz.	Das	
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deutet	darauf	hin,	dass	Passung	eine	entscheidende	Größe	hinsichtlich	der	Präferenz	sein	

kann,	dass	aber	gleichzeiSg	Passung	allein	nicht	ausreicht,	um	den	obersten	Rang	

einzunehmen.	Es	kann	an	der	Stelle	nur	darüber	spekuliert	werden,	welcher	Faktor	hier	

noch	mit	welcher	Gewichtung	das	Ergebnis	beeinflusst.	Aufschlussreich	wäre	

beispielsweise	eine	Untersuchung	darüber,	ob	ein	als	interessant	eingestu`er	e-sound	

womöglich	ungewöhnlicher	bzw.	weniger	vertraut	wirkt.	Der	Zusammenhang	könnte	

allgemein	ausgedrückt	wie	folgt	lauten:	Je	interessanter	ein	FunkSonsklang	wirkt,	desto	

weniger	vertraut	erscheint	er.	Es	wäre	weiterhin	spannend	in	einer	derarSgen	

Untersuchung	zu	ergründen,	welcher	Faktor,	in	welchem	Maße	auf	die	Präferenzen	Einfluss	

nimmt.	Der	zweite	auffällige	Zusammenhang	zwischen	„interessant“	und	„vertraut“	deutet	

sich	im	Polaritätsprofil	ansatzweise	schon	an.	E-sound	e	wird	bei	beiden	Gruppen	als		

„interessanter“	denn	„vertrauter“	eingestu`.	Allerdings	liegen	die	Werte	nicht	so	weit	

auseinander,	als	dass	hier	von	einem	evidenten	Sachverhalt	gesprochen	werden	könnte.	

		

Eine	abschliessende	Bemerkung	zum	Polaritätsprofil	betrit	die	besagte	unterschwellige,	

bisweilen	offenkundige	Wertung	von	Klängen	technischer	Produkte	im	klangökologischen	

Diskurs.	Auffällig	ist,	dass	kein	e-sound	als	natürlich	wahrgenommen	wurde.	Dies	kann	

sicherlich	mit	der	Kenntnis	des	funkSonalen	Kontextes	der	e-sounds	zusammenhängen,	da	

die	technische	AssoziaSon	eines	Klanges,	der	für	ein	elektro-technisches	Produkt	ausgelegt	

ist,	naheliegt.	Dennoch	fällt	insbesondere	bei	den	weiblichen	Probanden	auf,	dass	e-sound	

a	im	Schnil	„zurückhaltend“,	„warm“,	„angenehm“	und	sogar	eher	als	„emoSonal“	

wahrgenommen	wird.	Diese	Zuschreibungen	haben	sicherlich	einen	Einfluss	auf	die	hohe	

RankingposiSon.	Auf	der	anderen	Seite	weist	e-sound	a	hier	den	höchsten	Wert	bezüglich	

„technisch“	auf.	D.h.	ein	als	eher	technisch	empfundener	Klang	kann	durchaus	posiSv	

erlebt	werden,	was	unter	anderem	auch	mit	der	jeweiligen	Einstellung	zu	„Technik“	bzw.	

der	Technikeinschätzung	zusammenhängen	kann. 	Aus	dieser	PerspekSve	erweist	sich	das	204

Begriffspaar	„technisch	-	natürlich“	im	vorliegenden	Kontext	als	problemaSsch,	da	hier	

Fremddimensionen	wie	beispielsweise	Wertehaltungen	ins	Spiel	kommen,	die	äußerst	

komplex	sind.	Es	kann	auch	durchaus	sein,	dass	ein	technischer	Sound,	der	sich	womöglich	

	Vgl.	zum	Einfluss	der	Einstellung	in	empirischen	Studien	Diekmann,	Andreas:	Empirische	Sozialforschung.	204

Grundlagen,	Methoden,	Anwendungen.	12.	Auflage,	Reinbek	2004,	S.	211f.
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durch	ein	gewisse	Linearität	und	Gleichförmigkeit	auszeichnet,	vielmehr	von	der	Qualität	

des	technischen	Produktes	zeugt.	Das	Polaritätsprofil	reicht	aber,	wie	gesagt,	nicht	aus,	um	

weitreichende	Schlussfolgerungen	zu	ziehen.		Die	auf	den	letzten	Seiten	geleistete	Deutung	

des	SD,	liefert	zunächst	erste	Hinweise.	Ein	genauerer	Befund	bezügliches	eines	möglichen	

Einflusses	der	Faktoren	auf	das	Ranking	kann	erst	über	die	KorrelaSonsanalyse	erfolgen,	

auf	die	nun	eingegangen	wird.		
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5.7.2.2	Korrela=onsanalyse		

Bei	der	vorliegenden	KorrelaSonsanalyse	wurden	die	abhängigen	Variablen,	also	die	Werte	

der	Begriffspaare	aus	dem		SD,	mit	den	Rankingwerten	der	e-sounds	korreliert.	Das	Ziel	war	

hierbei	zu	untersuchen,	bei	welchen	der	von	den	Probanden	zugeschriebenen	Alributen	

der	e-sounds	sich	ein	Zusammenhang	zu	den	Rankingergebnissen	ausmachen	lässt.	Die	

Frage	lautet	mit	anderen	Worten:	Welche	Merkmale	haben	potenSell	einen	negaSven	bzw.	

einen	posiSven	Einfluss	auf	die	Präferenzen	in	Bezug	auf	die	dargebotenen	e-sounds	und	

könnten	somit	auch	bedenkenswerte	Kriterien	im	Hinblick	auf	ein	klangökologisch	

orienSertes	Sounddesign	sein?		

Die	Auswertung	wurde	über	zwei	mathemaSsche	Methoden	vorgenommen:	Zunächst	

wurde	der	Test	zur	Überprüfung	von	Zusammenhangshypothesen	für	viele	Ausprägungen	

nach	Pearson	angewendet.	Hier	wurde	eine	annähernde	Normalverteilung	der	SSchprobe	

unterstellt,		was,	wie	schon	erwähnt,	aufgrund	der	Zusammensetzung	derselbigen	

problemaSsch	erscheint.	Außerdem	berücksichSgt	diese	Methode	nicht	die	Spezifika	einer	

Ranguntersuchung	(wobei	Uneinigkeit	darüber	herrscht,	ob	und	in	welchem	Maße	diese	

Spezifika	bei	Ranguntersuchungen	wirklich	relevant	sind). 	Die	auf	den	Seiten	127	und	205

128	aufgeführten	KorrelaSonsergebnisse	stammen	aus	der	RangkorrelaSonsanalyse	nach	

Spearman	(Spearmans	Rho),	die	den	Einfluss	von	rangspezifischen	Faktoren	berücksichSgt.	

Sie	wurde	letztlich	auch	ausgewählt,	weil	dadurch	Verzerrungen,	die	sich	aus	der	

SSchprobe	ergeben	könnten,	reduziert	werden. 	Die	Ergebnisse	zeigen	aber,	dass	die	206

Unterschiede	zwischen	den	beiden	Methoden	sehr	gering	sind.		

Die	zwei	Gruppen	wurden	in	dieser	Auswertung	zusammengefasst	und	nicht	separat	

betrachtet.	Für	dieses	Vorgehen	sprach	zum	einen	die	Feststellung,	dass	sich	keine		

signifikanten	Unterschiede	sowohl	im	Ranking	als	auch	im	SD	ergeben	haben	(bis	auf	die	

signifikanten	Differenzen	in	Bezug	auf	e-sound	b).	Zum	anderen	führt	die	

	hlp://www.philso.uni-augsburg.de/lehrstuehle/soziologie/sozio2/lehre/ws0405/spsssyntax/downloads/205

hypothesentests.pdf	(Zugriff:	11.05.2017)	

	Vgl.	zu	Spearmans	Rho	Bortz,	Jürgen,		Lienert,	Gustav	A.		Boehnke,	Klaus:	Verteilungsfreie	Methoden	in	206

der	BiostaSsSk.	2.,	korrigierte	und	aktualisierte	Auflage,	Berlin	2000,	S.	414-424.
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Zusammenfassung	in	der	KorrelaSonsanalyse	womöglich	zu	valideren	Ergebnissen,	

aufgrund	der	größeren	Datenmenge. 	207

Im	Folgenden	werden	die	Ergebnisse	der	KorrelaSon	der	einzelnen	Begriffspaare	

zusammengefasst	und	im	Rahmen	der	oben	beschriebenen	Zielsetzungen	im	Kontext	der		

der	vorliegenden	Arbeit	interpreSert.	Es	empfiehlt	sich	hierbei	zunächst	mit	den	

Begriffspaaren	zu	beginnen,	die	die	oben	beschriebenen	„klassischen“	

Beschreibungsdimensionen	des	SD	bilden:	„unangenehm	-	angenehm“	(Valenzdimension),	

„aufregend	-	beruhigend“	(AkSvierungsdimension)	und	„aggressiv	-	

zurückhaltend“	(Potenzdimension).	Eine	KorrelaSon	zwischen	der	Valenzdimension	und	

dem	Ranking	der	jeweiligen	e-sounds	ist	aus	logischen	Gründen	zu	erwarten	gewesen.	So	

müsste	beispielsweise	ein	e-sound,	der	weit	oben	im	Ranking	platziert	ist,	auch	

weitestgehend	als	„angenehm“	eingestu`	werden.	Vorstellbar	ist	allerdings,	dass	kogniSve	

Prozesse	diese	Korrespondenz	eventuell	untergraben	könnten.	Gemeint	ist,	dass	

womöglich	eher	raSonale	Abwägungen,	in	denen	beispielsweise	funkSonale	und	

pragmaSsche	Aspekte	vom	Probanden	abgewogen	werden,	zur	Auswahl	bzw.	Präferenz	

eines	besSmmten	e-sounds	führen,	der	nicht	in	dem	zu	erwartenden	Maße	als	angenehm	

empfunden	wird.	Diese	spekulaSve	Annahme	resulSert	insbesondere	aus	der	ReflekSon	

von	e-sound	a	im	Zusammenhang	mit	der	KorrelaSonsanalyse,	denn	erstaunlicherweise	

ergibt	sich	bei	e-sound	a	keine	KorrelaSon	zwischen	Ranking	und	dem	Item	„unangenehm	-	

angenehm“.	Diese	„Anomalie“	bei	e-sound	a	betrit	weitere	Begriffspaare,	was	zu	einer	

Überprüfung	der	au�ereiteten	Daten	geführt	hat.	Es	wurden	hier	aber	keine	Fehler	

entdeckt.		

Bei	den	übrigen	e-sounds	zeigt	sich	in	drei	Fällen	ein	starker	signifikanter	Zusammenhang	

(e-sounds	c,	d,	e),	in	einem	Fall	ein	milelstarker	(e-sound	b).	Hier	ergibt	sich	der	erwartete	

Befund:	Je	angenehmer	ein	e-sound		wahrgenommen	wird,	desto	höher	rangiert	er	im	

Ranking.	Bei	der	AkSvierungsdimension	lässt	sich	ein	ähnlich	irriSerender	Sachverhalt	in	

Bezug	auf	e-sound	a	feststellen.	Obwohl	e-sound	a	bei	Weitem	die	größten	Werte	in	der	

Kategorie	„beruhigend“	erhält,	deutet	die	KorrelaSonsanalyse	auf	keinen	Zusammenhang	

	Die	KorrelaSonswerte	haben	folgende	Bedeutung:	Sie	deuten	bei	0,1	auf	einen	schwachen,	bei	0,3	auf	207

einen	milelstarken	und	ab	0,5	auf	einen	starken	Zusammenhang.	In	den	Abbildungen	8	und	9	sind	vier	
Wertegruppen	farblich	abgesetzt:	schwacher	Zusammenhang	blasses	Rosa,	zwischen	schwach	und	
milelstark	gelb,	milelstark	grün	und	stark	rot.
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zwischen	Ranking	und	„aufregend	-	beruhigend“.	Auch	bei	e-sound	b,	der	in	der	

entgegengesetzten	Richtung	(aufregend)	bei	den	weiblichen	Probanden	den	höchsten	Wert	

aufweist	und	bei	den	männlichen	den	zweithöchsten,	ergab	die	KorrelaSonsanalyse	keinen	

Zusammenhang.	Auch	das	verwundert.	Bei	den	übrigen	e-sounds	sprechen	die	Zahlen	

ansonsten	in	zwei	Fällen	(e-sound	c,	r=0,419	und	e-sound	d,	r=0,402)	für	einen	

milelstarken	bis	starken,	in	einem	Fall	für	einen	schwachen	bis	milelstarken	

Zusammenhang	(e-sound	e,	r=0,215).	Je	beruhigender	der	e-sound,	desto	stärker	wird	er	

präferiert,	lautet	bei	diesen	Fällen	der	milelstarke	Zusammenhang.		Bei	der	Umsetzung	

eines	bezüglich	der	alltäglichen,	öffentlichen	Soundscape	derart	gravierenden	Sounds,	

müsste	diese	tendenzielle	Präferenz	von	beruhigenden	Klängen	BerücksichSgung	finden.	

Ähnliches	gilt	für	das	Begriffspaar	der	Potenzdimension	„aggressiv	-	zurückhaltend“,	dass	

eine	Nähe	zu	der	AkSvierungsdimension	aufweist.	Allerdings	sind	die	Ergebnisse	hier	

weniger	deutlich.	Lediglich	bei	e-sound	c	zeigt	sich	ein	annähernd	starker	Zusammenhang	

(r=0,417).	Die	weiteren	Zusammenhänge	sind	aber	bis	auf	e-sound	e	(milelstark	mit	

r=0,309)	eher	schwach.	Auch	hier	wäre	in	Anbetracht	der	im	Polaritätsprofil	dargestellten	

Wertungen	ein	stärkerer	Zusammenhang	zu	vermuten.	Worauf	dieser	Sachverhalt	

zurückzuführen	ist,	kann	zum	jetzigen	Zeitpunkt	nicht	geklärt	werden.		

Wenden	wir	uns	den	im	Gesamtkontext	der	Arbeit	etwas	wichSger	erscheinenden	

Begriffspaaren	zu,	die	aus	dem	Hintergrund	des	klangökologischen	Diskurses	stammen.		Es	

handelt	sich	um	die	eingehend	beschriebenen	Begriffspaare	„verschwommen	-	

klar“		(Transparenz)	und	„eintönig	-	abwechslungsreich“	(VariaSon).	Die	KorrelaSonsanalyse	

zeigt	hierbei	etwas	ernüchternde	Befunde.	In	Bezug	auf	„Transparenz“	sind	die	Ergebnisse	

recht	eindeuSg.	Bei	keinem	der	e-sounds	wird	die	Präferenz	potenSell	durch	das	Maß	an	

Klarheit	beeinflusst.	In	allen	Fällen	ist	der	Zusammenhang	schwach,	in	einem	deutet	die	

Analyse	auf	gar	keinen	Zusammenhang	hin.	Erzeugung	von	„Transparenz“	mag	eine	

nachvollziehbare	Forderung	im	Hinblick	auf	eine	„durchhörbare“	Soundscape	sein,	in	Bezug	

auf	den	e-sound	im	Besonderen	und	womöglich	in	Bezug	auf	Sounddesign	im	Allgemeinen	

ist	das	Kriterium	„Transparenz“	den	vorliegenden	Ergebnissen	nach	wenig	aussagekrä`ig.	

Das	heißt	nicht,	dass	diese	aus	dem	Kontext	der	dargebotenen	e-sounds	gewonnene	
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Erkenntnis	generalisiert	werden	kann. 	Dazu	wären	noch	weitere	Untersuchungen	208

notwendig.	Es	bedeutet	auch	nicht,	dass	ein	klangökologisch	orienSerter	Sounddesigner	

diesen	Aspekt	vernachlässigen	sollte.	Die	Vermeidung	einer	diffusen	Soundscape	sollte	

sicherlich	immer	ein	Aspekt	in	seiner	Arbeit	sein.	Im	Hinblick	auf	Lärm,	also	als	störend	

bzw.	unschön	empfundenem	Klang,	ist	das	qualitaSve	Kriterium„Transparenz“	aber	

womöglich	wenig	aussagekrä`ig. 	Bei	dem	zweiten	zentralen	klangökologischen	Kriterium	209

„variety“,	also	dem	Begriffspaar	„eintönig	-		abwechslungsreich“,	lässt	sich	ein	analoger	

Sachverhalt	feststellen.	D.h.	die	KorrelaSonsanalyse	deutet	nicht	darauf	hin,	dass	

Abwechslungsreichtum	eine	grundsätzliche	qualitaSv-ästheSsche	Kategorie	im	Kontext	von	

FunkSonsklängen	ist,	die	per	se	als	Grund	für	die	Präferenzen	seitens	der	Probanden	

benannt	werden	könnte.	In	vier	Fällen	ist	der	Zusammenhang	schwach,	in	einem	Fall	ergibt	

sich	gar	kein	Zusammenhang.	Lediglich	bei	e-sound	c	zeigt	sich	eine	milelstarke	

KorrelaSon. 	Hier	bestäSgt	sich	insgesamt	die	Vermutung,	dass	„variety“	in	der	210

genaueren	Betrachtung,	zumal	aus	der	PerspekSve	des	Sounddesigners,	als		qualitaSves	

Kriterium	ein	schwer	zu	fassendes	bzw.	wenig	nützliches	darstellt.		

In	Erinnerung	an	die	weiter	oben	zusammengefassten	Zielsetzungen	der	vorliegenden	

empirischen	Untersuchung	drängt	sich	an	der	Stelle	die	Frage	auf,	ob	womöglich	andere	

Kriterien	zweckdienlicher	sind.	Die	KorrelaSonsanalyse	hat	aus	diesem	Blickwinkel	heraus	

tatsächlich	zu	Ergebnissen	geführt,	die	vielversprechend	erscheinen.	Spannend	ist	in	

diesem	Zusammenhang	zum	einen	das	Begriffspaar	„uninteressant	-	interessant“,	dass	

auch	beispielsweise	bei	Barry	Truax	Erwähnung	findet.	Allerdings	muss	hier	noch	einmal	

darauf	hingewiesen	werden,	dass	„interessant“	bei	Truax	in	engem	Zusammenhang	zu	

„variety“	steht.	„Interessant“	wird	ein	Sound	bei	Truax,	wenn	er	einen	gewissen	Grad	an	

VariaSonsmustern	aufweist.	Diese	Auffassung	ist	derart	zentral	in	den	Ausführungen				

Truax´,	aber	auch	Schafers´,	dass	eine	diesbezügliche	KorrelaSonsanalyse	durchgeführt	

	Zumal	die	reale	HörsituaSon,	also	der	reale	Kontext,	in	dem	die	Sounds	zu	vernehmen	sind,	eventuell	208

andere	Ergebnisse	liefern	könnte.	

	Es	sei	an	der	Stelle	angemerkt,	dass	zumindest	keine	negaSve	KorrelaSon	zu	verzeichnen	ist.	209

	Hier	zeigt	sich	ein	grundsätzliches	Dilemma:	Offenbar	kann	Abwechslungsreichtum	bzw.	Monotonie	ab	210

einem	besSmmten	Grad	durchaus	Präferenzen	beeinflussen.	Hier	kommt	offenkundig	eine	graduelle	
Dimension	ins	Spiel,	die	ästheSsche	Zusammenhänge	wahrscheinlich	immer	implizieren.	Was	aber	könnte	
ein	Gradmesser	für	Monotonie	und	vice	versa	sein?		Anders	gefragt:	Woran	könnte	sich	ein	Sounddesigner	
hierbei	grundsätzlich	orienSeren?
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wurde.	Und	tatsächlich	ergeben	sich	in	drei	Fällen	hochsignifikante,	in	einem	Fall	

milelstarke	KorrelaSonen	zwischen	den	Begriffspaaren	„eintönig	-	abwechslungsreich“	und	

„uninteressant	-	interessant“.		D.h.	offensichtlich	besteht,	wie	von	Truax	angenommen,	ein	

enger	Zusammenhang	zwischen	„variety“	und	dem	Grad	des	Interesses	an	einem	

klanglichen	Phänomen.	Das	Begriffspaar	„eintönig	-	abwechslungsreich“	hat	aber,	wie	

schon	erwähnt,	den	Ergebnissen	der	KorrelaSonsanalyse	nach	nicht	annähernd	den	

Einfluss	auf	das	(posiSve)	Ranking	wie	das	Begriffspaar	„uninteressant	-	interessant“.	Hier	

ergibt	sich	in	drei	Fällen	eine	starke,	hochsignifikante,	bei	e-sound	d	eine	schwache	und	bei	

e-sound	a	gar	keine	bzw.	eine	äußerst	schwache	KorrelaSon. 	Dies	könnte	darau~in	211

deuten,	dass	„interessant“	von	den	Probanden	eher	im	Sinne	von	Originalität	aufgefasst	

wurde,	was,	wie	weiter	oben	beschrieben,	auch	der	Auffassung	des	Autors	entspricht	(was	

nicht	bedeutet,	dass	der	Aspekt	der	VariaSon	hier	nicht	mit	hineinspielt,	zumal	bei	der	

Gestaltung	von	e-sound	e	gerade	dieser	Aspekt	des	Abwechslungsreichtums	unter	

anderem	ein	zentrales	Moment	war).	Die	Kategorie	„uninteressant	-	interessant“	ist	im	

Hinblick	auf	die	Forschungsfrage,	ob	andere	Kriterien	womöglich	einen	starken	Einfluss	auf	

die	Präferenz	und	somit	auf	das	Empfinden	von	Lärm	haben,	vielversprechend.	Der	Befund	

lautet	hierbei	zusammengefasst:	Je	interessanter	der	e-sound	eingestu`	wird,	desto	höher	

rangiert	er	im	Ranking.	Allerdings	wird	der	stark	favorisierte	e-sound	a	in	Bezug	auf	

„uninteressant	-	interessant“	milelmäßig	bewertet.	Das	kann	bedeuten,	dass	ein	e-sound	

(und	eventuell	ein	Sound	im	Allgemeinen),	der	andere	Kriterien	in	posiSver	Weise	erfüllt,	

im	Bereich	der	e-sounds	das	Kriterium	des	„Uninteressanten“	durch	diese	anderen	

Alribute	womöglich	mehr	als	ausgleicht.	E-sound	a	übertrit	die	übrigen	e-sounds	in	den	

Bereichen	„warm“,	„beruhigend“,	„natürlich“,	und	„zurückhaltend“.	Zwar	erreichen	diese	

Alribute	nicht	die	KorrelaSonswerte	des	Begriffspaares	„uninteressant	-	interessant“,	sie	

haben	aber	der	KorrelaSonsanalyse	nach	dennoch	Einfluss	auf	das	Ranking.	„Kalt	-	warm“	

weist	in	zwei	Fällen	eine	starke,	in	jeweils		einem	Fall	eine	milelstarke	und	schwache	

KorrelaSon	auf	(je	wärmer	ein	e-sound	desto	höher	der	Rang).	Ähnliches	lässt	sich	bei	den	

weiteren	genannten	Begriffspaaren	feststellen.		

	Das	korrespondiert	bei	e-sound	a	mit	der	Wahrnehmung,	dass	er	zum	einen	tendenziell	eintönig	und	211

zum	anderen	(zumindest	im	Vergleich	zu	den	anderen	hochplatzierten	e-sounds)	nicht	besonders	
interessant	wirkt.	Hier	zeigt	sich	erneut	der	beschriebene	irriSerende	Sachverhalt	beim	höchstplatzierten	e-
sound	a.		
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Besonders	auffällig	ist	aber	ein	abschliessend	zu	betrachtendes	Begriffspaar,	das	insgesamt	

die	höchsten	KorrelaSonswerte	aufweist.	Es	handelt	sich	um	das	im	Zusammenhang	mit	

Vertrautheit	bereits	aufgeführte	Begriffspaar	„unpassend	-	passend“.	In	drei	Fällen	(a,	c,	e)	

ist	ein	sehr	starker	Zusammenhang	auszumachen	und	zwar	in	der	Richtung,	dass	e-sounds,	

die	als	„unpassend“	wahrgenommen	wurden,	untere	Plätze	im	Ranking	einnehmen. 	In	212

den	besagten	drei	Fällen	weisen	die	KorrelaSonskoeffizienten	einen	stark	signifikanten	

Zusammenhang	auf.	Dieser	Zusammenhang	übertri`,	wie	gesagt,	die	anderen	KorrelaSon	

(auch	„uninteressant	-	interessant“),	was	der	Wert	der	Signifikanz	der	KorrelaSonen	von	p	=	

0,000	bei	allen	drei	Fällen	dokumenSert.	Sound	d	liefert	einen	midelstarken	

Zusammenhang	(r=0,287).	Bei	Sound	b	war	der	Zusammenhang	nicht	sehr	stark		(r=0,233).	

Besonders	interessant	ist	dieser	Befund	bei	BerücksichSgung	der	irriSerenden	Ergebnisse	

zu	e-sound	a.	E-sound	a	weist	neben	e-sound	c,	der	eindeuSg	den	letzten	Platz	im	Ranking	

einnimmt,	den	höchsten	KorrelaSonswert	in	Bezug	auf	„unpassend	-	passend“	auf.	D.h.	

sowohl	bei	dem	letztplatzierten,	als	auch	bei	dem	erstplatzierten	e-sound	spielt	der	Faktor	

„passend“	eine	essenSelle	Rolle.			

In	einem	vorläufigen	Resümee	lässt	sich	festhalten,	dass	die	von	klangökologischer	Seite	ins	

Feld	geführten	qualitaSven	Kriterien	bezüglich	eines	„AcousSc	Designs“	nicht	besonders	

gehaltvoll	erscheinen.	Im	Kontext	der	Untersuchung	„Elektromobilität“	kristallisieren	sich	

vielmehr	die	Kategorien	„unpassend	-	passend“		und	„uninteressant	-	interessant“	heraus.	

Sie	scheinen	im	besonderen	Fall	der	Elektromobilität	wesentlich	entscheidender	und	

aussagekräjiger	zu	sein	als	die	besagten	Kriterien	von	Truax	und	anderer	Klangökologen.	

Ob	diese	Erkenntnis	sich	auf	andere	Bereiche	des	Sounddesigns	übertragen	lässt,	kann	erst	

anhand	von	weiteren	diesbezüglichen	Untersuchungen	eruiert	werden.	In	einem	kurzen	

Vorgriff	sei	bereits	an	dieser	Stelle	erwähnt,	dass	diese	Faktoren	(insbesondere	der	Faktor	

der	„Passung“)	auch	aus	diesem	Hintergrund	heraus	zentrale	Größen	im	zweiten	

Untersuchungsgegenstand	bilden.		

	Dass	diese	Kategorie	einen	besonderen	Stellenwert	einnehmen	könnte,	deutete	sich	bereits	im	ersten	212

Testlauf	zur	Untersuchung	an.	Ein	e-sound,	der	eine	„sphärische“	Anmutung	aufwies,	wurde	in	allen	
Kategorien	in	evidenter	Weise	posiSv	eingeschätzt.	Nur	in	der	Kategorie	„unpassend	-	passend“	hade	dieser	
sphärische	e-sound	den	„schlechtesten“	Wert	in	Richtung	„unpassend“	und	landete	im	Ranking	auf	dem	
letzten	Platz.		
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�Abb.	16	KorrelaDonsanalyse	Ranking	und	semanDsches	DifferenDal	„Elektromobilität“
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�Abb.	17	KorrelaDonsanalyse	Ranking	und	semanDsches	DifferenDal	„Elektromobilität“
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Vor	der	Darlegung	des	zweiten	Untersuchungsgegenstandes	werden	abschliessend	die	

Ergebnisse	zu	den	Soundkulissen	beschrieben.		

5.7.3	Soundkulissen	

Der	Hintergrund	und	die	Zielsetzung	der	Befragung	zu	den	Soundkulissen	soll	noch	einmal	

kurz	wiederholt	werden.	Es	wurde	bereits	darauf	hingewiesen,	dass	hinsichtlich	der	

Gestaltung	von	einzelnen	e-sounds	der	Spielraum	so	groß	ist,	dass	„alrakSve“	einzelne		e-

sounds	kreiert	werden	können.	Im	Exkurs	„Zur	Musikalität	der	e-sounds“	und	in	der	

Diskussion	über	das	„Form	Follows	FuncSon“	-		Prinzip	wurde	jedoch	deutlich,	dass	ein	

zentrales	Problem	im	Kontext	der	Elektromobilität	aus	dem	Zusammenklang	der	einzelnen	

e-sounds	erwachsen	kann.	Dieses	Problem	kann	sich	besonders	durch	potenSell	

unterschiedliche	musikalische	Versionen	von	e-sounds	negaSv	auf	die	Soundscape	

auswirken.	Das	Problem	könnte	aber	hinfällig	werden,	wenn,	wie	beschrieben,	eine	mehr	

oder	weniger	vereinheitlichte	geräuschha`e	Version	des	e-sounds	womöglich	normaSv	

vorgegeben	werden	würde.	E-sound	d	stellt	so	eine	geräuschha`e	Variante	des	e-sounds	

dar,	die	aber	mögliche	SoundbrandingaspiraSonen	seitens	der	Automobilfirmen	erheblich	

einschränken	würde.	E-sound	d	rangiert	im	Ranking	als	Einzelsound	sehr	weit	oben,	wird	

aber	gerade	in	der	Gesamtbewertung	vom	problemaSschen	e-sound	a	übertroffen.	Die	

Frage,	die	der	Einschätzung	von	Soundkulissen	zugrunde	lag,	war	auch,	ob	es	womöglich	zu	

Verschiebungen	dieser	Präferenzen	kommt,	wenn	insbesondere	diese	beiden	

entgegengesetzten	e-sound	-	Versionen	im	jeweiligen	Zusammenklang	gehört	werden.	Drei	

Soundkulissen	wurden	zum	Vergleich	entworfen.	Soundkulisse	a	grei`	die	erwähnte	

Wunschvorstellung	von	einem	Probanden	auf,	der	eine	Vielfalt	von	e-sounds	präferierte.	

Hier	wurden	entsprechend	alle	e-sounds	(a-e)	in	ein	mögliches	akusSsche	Szenario	

verwoben.	Soundkulisse	a	besteht	also	aus	einem	Mix	aller	dargebotenen	e-sounds.	

Soundkulisse	b	beinhaltet	einen	Mix	von	ausschliesslich	musikalischen	e-sounds	a	und	

Soundkulisse	c		eine	Mischung	aus	geräuschha`en	e-sounds	d,	die	sich	wie	gesagt,	recht	

gut	ineinander	fügen.	Der	Mix	der	musikalischen	Soundkulisse	besteht	wohlgemerkt	aus	

einer	Mischung	von	e-sounds,	die	die	gleiche	Grundharmonie	aufweisen.	D.h.	hier	wird	ein	

eher	opSmisSsches	Szenario	durchgespielt,	in	dem	eine	Vorgabe	eines	harmonischen	
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Spektrums	impliziert	wird.	Auf	diesen	Punkt	wird	im	Ausblick	noch	einmal	eingegangen.	Die	

Ergebnisse	dieses	erneuten	Rankings,	in	dem	die	Gruppen	männlich	und	weiblich	in	

Entsprechung	zum	Ranking	der	Einzelsounds	separat	betrachtet	wurden,	lassen	sich	wie	

folgt	zusammenfassen.	

Insgesamt	haben	sich	die	Präferenzen	bei	den	männlichen	Teilnehmern	nicht	sonderlich	

verschoben	(s.	Abb.	18	auf	folgender	Seite).	Hier	wird	die	musikalische	Variante	immer	

noch	präferiert.	Allerdings	sind	die	Unterschiede	zu	den	anderen	beiden	Kulissen	nicht	

wesentlich	(Soundkulisse	a	=	2,19,	b	=	1,9,	c	=	1,9	Rangpunkte). 	Es	lässt	sich	hier	also	213

eine	leichte	Indifferenz	feststellen,	die	eine	poten\elle	Akzeptanz	(oder	aber	auch	

Ablehnung)	aller	drei	Soundkulissen	bedeutet.	Die	Frage	ist,	inwieweit	unterschiedliche	

Grundharmonien	in	der	musikalischen	Soundkulisse	hier	eindeu\gere	Ergebnisse	geliefert	

hä^en.	Es	ist	zu	vermuten,	dass	das	Ergebnis	einen	nega\ven	Trend	aufweisen	würde,	

wenn	musikalische	Versionen	mit	unterschiedlichen	Grundharmonien	bewertet	werden	

müssten.		

Bei	den	weiblichen	Probanden	lässt	sich	insgesamt	eine	etwas	deutlichere	Präferenz	der	

geräuschha`en	Soundkulisse	feststellen,	aber	auch	hier	ist	das	Ergebnis	nicht	eindeu\g	(s.	

Abb.	19	auf	folgender	Seite).	Die	leichte	Verschiebung	in	Richtung	der	Präferenz	der	

geräuschha`en	Variante	ist	dennoch	auffällig.	Eine	geräuschha`e	Version	wäre	nach	diesen	

Ergebnissen	insgesamt	also	durchaus	vorstellbar,	was,	wie	gesagt,	das	Problem	der	

poten\ell	disharmonischen	alltäglichen	Klangkulisse	hinfällig	machen	würde.	Aber	auch	

eine	musikalische	Version,	in	der	die	Grundharmonien	festgelegt	sind,	stößt	durchaus	auf	

Akzeptanz.		

Schliesslich	wurden	die	Unterschiede	der	beiden	Gruppen	auf	Signifikanz	geprü`	(Mann-

Whitney	U-Test	und	T-Test).	Die	Ergebnisse	weisen	auch	hier	keine	signifikanten	

Unterschiede	zwischen	den	Geschlechtern	auf	(s.	Abb.	20	und	21,	S.	133).	

	Für	die	Erstplatzierung	wurden	zwecks	Auswertung	drei	Punkte	vergeben,	für	den	zweiten	Platz	2	und	für	213

den	dri^en	1	Punkt.	
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	Abb.	18	Ranking	Soundkulissen	„männlich“

	Abb.	19	Ranking	Soundkulissen	„weiblich“
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Test bei unabhängigen Stichproben

Levene-Test der 
Varianzgleichheit T-Test für die Mittelwertgleichheit

F Signifikanz T df Sig. (2-seitig)
Mittlere 
Differenz

Sounda Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundb Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundc Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

,089 ,767 ,455 4 3 ,651 ,11310 ,24862

,455 42,238 ,651 ,11310 ,24858

1,770 ,190 -1 ,366 4 3 ,179 - ,30357 ,22215

-1 ,345 38,016 ,187 - ,30357 ,22566

1,450 ,235 ,725 4 3 ,472 ,19048 ,26271

,732 43,000 ,468 ,19048 ,26029

Test bei unabhängigen Stichproben

T-Test für die Mittelwertgleichheit

Standardfehl
er der 

Differenz

95% Konfidenzintervall der 
Differenz

Untere Obere
Sounda Varianzen sind gleich

Varianzen sind nicht 
gleich

Soundb Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

Soundc Varianzen sind gleich
Varianzen sind nicht 
gleich

,24862 - ,38829 ,61448

,24858 - ,38847 ,61466

,22215 - ,75159 ,14444

,22566 - ,76038 ,15324

,26271 - ,33933 ,72028

,26029 - ,33445 ,71540

Seite 1
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Entscheidu
n gSig.TestNullhypothese

1

2

3
Nullhypoth
ese 
behalten.

,496

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Soundc ist 
über Kategorien von geschlecht 
gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,191

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Soundb ist 
über Kategorien von geschlecht 
gleich.

Nullhypoth
ese 
behalten.

,636

Mann-
Whitney-U-
Test 
unabhängig
er 
Stichproben

Die Verteilung von Sounda ist 
über Kategorien von geschlecht 
gleich.

Übersicht über Hypothesentest

Asymptotische Signifikanzen werden angezeigt.  Das Signifikanzniveau 
ist ,05.

Seite 1

									Abb.	20	U-Test	Soundkulissen	zwischen	männlich	und	weiblich

						Abb.	21		T-Test	Soundkulissen	zwischen	männlich	und	weiblich

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

	

5.8	Fazit	und	Ausblick	

In	einem	vorläufigen	Fazit	erscheinen	insbesondere	die	folgenden	Sachverhalte	von	

Interesse.	Der	erste	betriV	die	von	klangökologischer	Seite	favorisierten	

Sounddesignkriterien.	Die	„Überprüfung“	dieser	Kriterien	(speziell	Transparenz	und	

Varia^on)	anhand	des	konkreten	Beispiels	der	Elektromobilität	deutet	darauf	hin,	dass	der	

Einfluss	dieser	Faktoren	nicht	so	wesentlich	ist,	als	dass	ästhe^sche	Präferenzen	sich	mit	

denselbigen	erklären	lassen.	In	der	Umsetzung,	also	aus	der	Perspek^ve	des	

Sounddesigners,	lassen	sich	diese	Begriffe	zudem	schwer	fassen	(was	in	Bezug	auf	„variety“	

besonders	problema^sch	erscheint).	Dass	innere	Varia^onsmuster	und	Varia^onsgrade	

dennoch	ein	Sounddesign	posi^v	beeinflussen	können,	kann	aber	auch	nicht	apodik^sch	

verneint	werden.	Die	Möglichkeit	manifes^ert	sich	auch	in	der	engen	beschriebenen	

Verbindung	von	Varia^on	und	Interesse.	Das	vorliegende	Fallbeispiel	Elektromobilität	reicht	

für	diesbezügliche	Generalisierungen	nicht	aus.	In	Bezug	auf	die	Soundscape	bilden	

Transparenz	und	Varia^on	durchaus	plausible	Orien^erungshilfen	für	den	Sounddesigner.	

Hinsichtlich	der	Krea^on	von	einzelnen	Klängen,	scheinen	aber	andere	Kriterien	wesentlich	

greiearer.	Die	herausgearbeiteten	Kriterien	„Passung“	und	„Interesse“	(im	Sinne	von	

Originalität)	könnten	beispielsweise	solche	Kriterien	sein,	die	dem	Sounddesigner	in	

seinem	Streben	nach	Vermeidung	von	störendem	Klang	eine	konkretere	Basis	bieten.	Auf	

der	anderen	Seite	suggeriert	der	Begriff	„Passung“	womöglich	einen	vergleichsweise	klaren	

Sachverhalt.	In	der	weiter	oben	angedeuteten	Diskussion	darüber,	was	dieser	Begriff	genau	

beinhaltet	und	welche	Faktoren	eventuell	eine	tendenzielle	Passgenauigkeit	bes^mmen,	

dürfe	deutlich	geworden	sein,	dass	Passung		ein	hochkomplexes	„Geflecht“	sein	kann.	Aus	
�134

Gruppenstatistiken

geschlecht N Mittelwert
Standardabw

eichung

Standardfehl
er des 

Mittelwertes
Sounda 1

2
Soundb 1

2
Soundc 1

2

2 1 1,9048 ,83095 ,18133
2 4 1,7917 ,83297 ,17003
2 1 1,9048 ,83095 ,18133
2 4 2,2083 ,65801 ,13431
2 1 2,1905 ,81358 ,17754
2 4 2,0000 ,93250 ,19035

Seite 1

		Abb.	22	Gruppensta^s^k	Soundkulissen	„Elektromobilität“
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diesem	Grunde	wird	im	zweiten	Untersuchungsgegenstand	der	Versuch	unternommen,	

diese	Komplexität	ein	Stück	weit	zu	en�lechten.	Überhaupt	verlangt	die	Frage	nach	

potenSellen	klangökologisch-ästheSschen	Sounddesignkriterien	nach	mehr	als	einem	

Untersuchungsgegenstand.	Die	Ergebnisse	zur	Elektromobilität	bilden,	wie	gesagt,	keine	

Kausalitäten	ab.	Um	sich	diesem	Anspruch	zu	nähern,	müssten	Kriterien,	die	sich	in	einem	

Untersuchungsgegenstand	herauskristallisieren,	anhand	von	weiteren	konkreten	Studien	

überprü`	werden.	Der	zweite	Untersuchungsgegenstand	dient,	neben	der	Analyse	des	

Begriffes	der	„Passung“,	der	Frage,	ob	und	inwieweit	die	besagten	Kriterien	zunächst	auf	

den	Kontext	von	FunkSonsklängen	in	privaten	Räumen	übertragen	werden	können.		

Vor	der	Darlegung	dieses	zweiten	Untersuchungsgegenstandes	zum	Abschluss	des	Kapitels	

ein	kurzer	Ausblick:	

Im	Zusammenhang	mit	dem	insgesamt	am	stärksten	präferierten	e-sound	a,	also	der	

musikalischen	Variante,	drängen	sich	zwei	Fragestellungen	auf:	Die	erste	Frage	betrit	eine	

potenSelle	ReglemenSerung	seitens	des	Staates,	die	eine	musikalische	Varianten	aller	

Wahrscheinlichkeit	nach	unabdingbar	machen	würden.	Welche	harmonischen	Spektren	

könnten	das	sein?	Die	Komplexität	dieser	Fragestellungen	wurde	bereits	angedeutet.	Im	

vorliegende	Fall	(e-sound	a)	haben	wir	es	mit	einer	von	vielen	möglichen	harmonischen	

Ausprägung	zu	tun.	Aus	dieser	PerspekSve	wäre	eine	Untersuchung,	die	den	Fokus	

ausschliesslich	auf	die	harmonischen	Ausprägungen	von	e-sounds	richtet,	interessant.		

Hier	könnte	wiederum		nur	eine	begrenzte	Anzahl	unterschiedlicher	Harmonien	abgefragt	

werden,	die	aber	mögliche	Tendenzen	bezüglich	der	Beliebtheit	aufzeigen	könnten	(Dur,	

Moll,	eher	disharmonische	Anmutungen	etc.).	Im	Ansatz	wurde	dieser	Versuch	schon	im	

Pilolest	durchgespielt.	In	einem	speziellen	diesbezüglichen	Versuch	sollte	aber	eher	mit	

Sinustönen	operiert	werden,	weil	hier	der	Einflussfaktor	Klangfarbe	minimiert	erscheint.		

Es	würden	also	e-sounds	bewertet	werden,	die	sich	lediglich	in	ihrer	harmonischen	

Struktur	unterscheiden.	Deren	weitere	musikalische	Parameter	wären	idenSsch	(der	

Verlauf	der	Bewegung	bzw.	die	Dramaturgie	der	Sounds,	Lautstärke,	Klangfarbe	etc.).		

Eine	zweite	interessante	Fragestellung	wäre,	ob	der	kulturelle	Faktor	eventuell	zu	

unterschiedlichen	Präferenzen	führen	würde.	Hier	wäre	eine	Untersuchung,	in	der	Gruppen	

mit	unterschiedlichen	kulturellen	Hintergründen	miteinander	verglichen	werden,	
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spannend.	Das	Resultat	könnte	sein,	dass,	etwas	pauschal	ausgedrückt,	beispielsweise	

speziell	die	urbanen	Räume	Asiens	anders	klingen	müssten	als	die	europäischen.				

6.	Untersuchungsgegenstand	2:	„Funk=onsklänge	im	intermodalen	Kontext“		

„The	communicaSonal	approach	also	contributes	the	very	useful	noSon	of	context	and	

stresses	its	importance	to	the	understanding	of	messages.	A	sound	means	something	

partly	because	of	the	circumstances	under	which	it	ist	heard.“ 	214

Bereits	in	der	Einleitung	seines	Standardwerks	der	Klangökologie	„AcousSc	

CommunicaSon“	beschreibt	Barry	Truax	seine	zentrale	kommunikaSonstheoreSsche	

PosiSon.	Der	grundlegende	Begriff	dieser	PosiSon	ist	Kontext.	Sound	ist	demnach	immer	

eingebelet	in	ein	System	aus	drei	Variablen,	die	in	einer	Wechselbeziehung	zueinander	

stehen :		215

	 	 	 � 	

Dieses	KommunikaSonsmodell	dient	bei	Truax	auch	als	Grundlage	zur	Etablierung	von	

Sounddesignkriterien,	was	dem	Kernthema	der	vorliegenden	Arbeit	entspricht:	

„Finally,	through	a	communicaSonal	approach,	we	hope	to	establish	useful	criteria	for	

acousSc	design.“ 	216

	Truax,	Barry:	AcousSc	CommunicaSon,	Westport	2001.	IntroducSon	xviii214

	ebd.	S.	12.215

	ebd.	S.	13.216
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Dass	der	Kontext,	in	dem	ein	insbesondere	funkSonaler	Sound	erklingt,	für	die	Zuordnung,	

das	Verständnis	und	die	Wertung	desselbigen	wesentlich	ist,	dür`e	im	Zusammenhang	mit	

dem	Untersuchungsgegenstand	„Elektromobilität“	hinreichend	deutlich	geworden	sein.	

Eine	kontextuelle	PerspekSve	erscheint	entsprechend	im	Gesamtzusammenhang	der	Arbeit	

nachvollziehbar	und	opportun.	„Kontext“	aber	ist	ein	hoch	komplexer	Begriff,	der	

außerordentlich	viele	Bedeutungsebenen	aufweist.	Allein	Begriffe	wie	„historischer	

Kontext„	oder	„kultureller	bzw.	subkultureller	Kontext“ 	lassen	erahnen,	welche	217

immensen	Dimensionen	dieser	Begriff	impliziert.		

Im	Zusammenhang	der	vorliegenden	Untersuchung	richtet	sich	der	Fokus	auf	eine	dieser	

vielen	Facelen	von	Kontext.	Diese	Facele	ist	zielführend	im	Hinblick	auf	die	Untersuchung	

von	potenSell	relevanten	Kriterien	für	ein	klangökologisch	orienSertes	Sounddesign.	Sie	

beinhaltet	eine	Ebene,	die	bei	Truax	und	weiteren	Klangökologen	erstaunlicherweise	keine	

BerücksichSgung	findet.	Gemeint	ist	die	intermodale	Wechselwirkung	zwischen	Sounds	

und	Phänomenen	anderer	Sinnesmodalitäten.	Im	Zusammenhang	mit	dem	ersten	

Untersuchungsgegenstand	deutete	sich	bereits	an,	dass	komplexe	Zusammenhänge	zu	der	

Einschätzung	„passend“	führen,	was	wiederum	einen	starken	Einfluss	auf	das	posiSve	

Ranking	vermuten	lässt.	In	der	Beschreibung	der	Sachverhalte,	die	zur	Einschätzung	

„passender	e-sound“	führten,	fehlt	allerdings	die	Dimension	der	Intermodalität.	Damit	ist	

in	Bezug	auf	den	ersten	Untersuchungsgegenstand	konkret	gemeint,	dass	die	weiteren	

Sinne	keine	Rolle	spielten.	D.h.	es	wurde	nicht	untersucht,	ob	beispielsweise	verschiedene	

Modelle	von	Elektromobilen	(sportlich,	Kleinwagen	etc.),	womöglich	in	verschiedenen	

farblichen	Erscheinungen	das	Urteil	beeinflussen	könnten.	Im	Zusammenhang	mit	

Verkehrslärm	war	dies	aber	auch	nicht	die	zentrale	Zielsetzung.	Auf	der	hierbei	relevanten	

Makroebene	der	Soundscape	ist	die	opSsche	Erscheinung	des	Automobils	zunächst	nicht	

so	entscheidend,	auch	wenn	Untersuchungen	darauf	hindeuten,	dass	rote	Autos	

beispielsweise	lauter	wirken	als	blaue .	DerarSge	inter-	bzw.	mulSmodal	angelegte	218

	Vgl.	Blesser,	Barry,	Ruth-Salter,	Linda:	Spaces	Speak,	Are	You	Listening?	Experiencing	Aural	Architecture.	217

Cambridge	2006,	S.	276ff.

	Vgl.	hlps://www.acousScs.asn.au/conference_proceedings/ICA2010/cdrom-ICA2010/papers/p175.pdf	218

[Zugriff:	06.06.2017].	S.	hierzu	auch	in	Bezug	auf	Züge	Patsouras	ChrisSne.,	Filipou	Thomas	G.,	Fastl,	Hugo:	
Influence	of	the	colour	on	the	loudness	judgement.	Proc.	Forum	AcousScum	2002,	Sevilla,	PSY-05-002-IP,	
CD-ROM.	Oder	unter	dem	Link:	hlps://mediatum.ub.tum.de/doc/1138316/536022.pdf	[Zugriff:	
06.06.2017].
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Untersuchungen	deuten	aber	schon	in	die	Richtung	des	zweiten	Untersuchungsgegen-

standes,	weil		sie	aufzeigen,	wie	sehr	die	verschiedenen	Sinneskanäle	sich	gegenseiSg	

beeinflussen	können.	Sie	sind	aber	vergleichsweise	eindimensional	und	berücksichSgen	

nicht	die	alltäglichen	sinnlich-komplexen	Gegebenheiten,	die	sich	mit	dem	Begriff	der	

Atmosphäre	zusammenfassen	lassen	könnten.	Interessanter	erscheint	aus	dieser	

PerspekSve	eine	andere	Untersuchung	von	Tamura,	in	der	sich	ein	Zusammenhang	

zwischen	Umgebung	(respekSve	Landscha])	und	Lautheitsempfinden	von	Automobilen	

manifesSert. 	Diese		Untersuchung	von	Tamura,	in	der	gezeigt	wird,	dass	Verkehrs-219

geräusche	in	natürlichen	Umgebungen	als	lauter	und	störend	empfunden	werden,	

beinhaltet	diese	atmosphärisch-komplexe	Ebene,	in	der	die	Wechselwirkung	der	Sinne	

zentral	ist.	Interessanterweise	ist	auch	hier	ein	Moment	von	Passung	zu	vermuten,	das	

weiter	oben	diskuSert	wurde.	Allerdings	unterscheidet	sich	diese	Facebe	von	„Passung“	

von	der	im	zweiten	Untersuchungsgegenstand	zur	DisposiSon	stehenden	Dimension	von	

Passung.	Es	scheinen	nämlich	kulturell	besSmmte	Werteaspekte	in	das	Urteil	bzw.	in	die	

	Vgl.	Tamura,	A.:	Effects	of	landscaping	on	the	feeling	of	annoyance	in	a	space.	In:	Schick,	A.,	M.	Klabe		219

(Hrsg.),	ContribuSons	to	psychological	AcousScs,	Oldenburg	1997,	S.	135-161.	Wobei	hier	eine	potenSelle	
Historizität	der	Ergebnisse	zu	bedenken	ist.	Landscha]	und	Natur	haben	spätestens	im	Zuge	der	
Umweltbewegung	eine	Aufwertung	erfahren,	die	so	nicht	immer	gegeben	war	(man	denke	beispielsweise	
an	die	einleitend	beschriebene	Technik	-	und	LärmfaszinaSon	der	Futuristen).	Ähnliches	zeigt	sich	in	der	
historischen	Abhandlung	„Meereslust“	von	Alain	Corbin,	in	der	er	den	Wandel	der	Einstellung	zum	Meer	
beschreibt.	Es	ist	schwer	vorstellbar,	dass	beispielsweise	Meeresgeräusche	als	posiSv	erlebt	werden	
können,	wenn	das	Meer	insgesamt	als	„Ungeheuerlichkeit“	wahrgenommen	wird.	Corbin,	Alain:	
Meereslust.	Das	Abendland	und	die	Entdeckung	der	Küste.	Berlin	1995.	
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Wahrnehmung	einzufliessen,	die	mit	der	besagten	(sich	wandelnden)	Technik	-	bzw.	

Umwelteinschätzung	einhergehen. 		220

Dieser	Ansatz	unterscheidet	sich	unter	anderem	in	diesem	die	Historizität	betreffenden	

Zusammenhang	von	der	vorliegenden	zweiten	Untersuchung,	die	vielmehr	auf	Faktoren	

zielt,	die	nicht	in	dem	Maße	eine	historisch	bedingte	Varianz	des	Urteils	aufweisen	

könnten.	Die	hier	zur	DisposiSon	stehende	Facele	von	Passung	basiert	nämlich	zu	einem		

großen	Teil	auf	intermodalen	Analogien,	die	schwerlich	als	historisch	-	kulturell	aufgefasst	

werden	können.	Dies	impliziert	auch	der	Begriff	Synästhesie,	der	häufig	im	Zusammenhang	

mit	Intermodalität	benutzt	wird.	Synästhesie	wird	dann	aber	im	umgangssprachlichen	und	

nicht	im	spezifisch	medizinischen	Sinn	verwendet :	„Synästhesie	meint	hier	die	221

assoziaXve	Verknüpfung	bzw.	Analogiebildung	zwischen	disparaten	Sinnesreizen.“	

Erwähnenswert,	aber	im	vorgegebenen	Rahmen	nicht	zu	verSefen,	ist	die	Tatsache,	dass	

die	Begriffe	AssoziaSon	und	Analogie	nicht	kongruent	sind.	Der	Spielraum	für	eine	Analogie	

ist	im	Vergleich	zur	AssoziaSon	wesentlich	enger,	deshalb	ist	die	annähernde	Gleichsetzung	

im	obigen	Zitat	von	Helmut	Rösing	problemaSsch.	Eine	eindeuSge	Trennung	der	Ausdrücke	

ist	überhaupt	äußerst	schwierig	und	bedarf	im	jeweiligen	konkreten	Fall	der	Analyse.	Das	

betrit	auch	das	Problem	der	sprachlichen	Beschreibung	von	Klängen,	in	denen	die	

	Allerdings	kann	nicht	ausgeschlossen	werden,	dass	ausser	diesen	kulturell	bzw.	historisch	geprägten	220

„mentalen	Konstrukten“	auch	ein	ahistorisches	Moment	in	die	Urteile	der	Probanden	einfliesst,	dass	sich	
auf	der	Wahrnehmungsebene	der	Gestalterfassung	verorten	lässt.	Gemeint	ist,	dass	Landscha`en	ein	
Charakter	im	gestallheoreSschen	Sinne	anha`et,	was	konsequent	weitergedacht	einen	ahistorischen	
Impetus	beinhaltet.	Es	kann	durchaus	sein,	dass	der	Kontrast	zwischen	der	phänomenologischen	
Ausprägung	von	Motorengeräuschen	und	Landscha`en	als	zu	stark	empfunden	wird,	was	sich	womöglich	
im	Lautheitsempfinden	niederschlägt.	Über	die	Frage,	ob	Landscha`en	tatsächlich	„objekSve	
Gefühlsqualitäten“	anha`en	oder	ob	emoSonale	Landscha`sbeschreibungen	reine	ProjekSonen	sind,	
besteht	seit	langem	ein	kontroverser	Diskurs.	Es	spricht	Einiges	dafür,	dass	Landscha`scharaktere	nicht	nur	
angedichtet	sein	können.	Eine	verkürztes	Argument,	das	für	diese	Annahme	spricht,	ist	die	Tatsache,	dass	in	
ein	Phänomen	bzw.	eine	Landscha`	nicht	etwas	hineingelegt	werden	kann,	dass	das	Phänomen	nicht	
hergibt.	Gleiches	dür`e	für	Klänge	im	Allgemeinen	und	FunkSonsklänge	im	Besonderen	gelten.	
Vgl.	beispielsweise		Großheim,	Michael:	Atmosphären	in	der	Natur	-	Phänomene	oder	Konstrukte?	In:	
Sieferle,	Rolf	Peter,	Breuninger,	Helga	(Hrsg.):	Natur-Bilder:	Wahrnehmungen	von	Natur	und	Umwelt	in	der	
Geschichte.	Campus,	Frankfurt/M.	1999:	S.	325–365.	Böhme,	Gernot:	Für	eine	ökologische	NaturästheSk.	
Frankfurt/M.	1989,	S.	29f..	Im	philosophischen	Kontext	z.B.:	Merleau-Ponty,	Maurice:	Phänomenologie	der	
Wahrnehmung.	Berlin	1966,	S,	22-23.	Whitehead	A.	N.:	Kulturelle	Symbolisierung.	Frankfurt	2000,	S.	74-75.	
Kaden,	ChrisSan:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	(Hrsg.	L.	Finscher),	Kassel	1998,	S.	
2168f.

	Innerhalb	der	vorliegenden	Arbeit	wird	der	Begriff	Synästhesie,	wenn	möglich	vermieden.	Staldessen	221

werden	die	Begriffe	intermodale	Analogie	oder	mulSmodale	Wahrnehmung	verwendet,	die	weiter	unten	
noch	genauer	erläutert	werden.	Vgl.	Rösing,	Helmut:	Synästhesie.	In:	Finscher,	L.	(Hg.),	Musik	in	Gegenwart	
und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	1998,	S.	168-185.
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Analogiebildung	und	die	assoziaIve	Verknüpfung	ein	probates	MiQel	sind,	weil	der	

klangliche	Sprachwortschatz,	wie	erwähnt,	nicht	nur	im	Deutschen	äußerst	begrenzt	ist. 	222

Präziser	sind	Klangbeschreibungen	vermutlich,	wenn	sie	analog	angelegt	sind.	Eher	im	

Sinne	von	Begriffen	wie	„Elementarsymbolik“,	„archetypischen	Metaphern“	oder	

„Urentsprechungen“	;	Bezeichnungen	also,	die	von	verschiedenen	Autoren,	die	auf	diesem	

Gebiet	forschten	und	forschen,	benutzt	werden.	Diese	Bezeichnungen	implizieren	eine	eins	

zu	eins	Übertragung	und	scheinen,	dem	künstlerischen	Programm	Kandinskys	sehr	nahe	zu	

stehen.	Die	Instanz	im	mentalen	Dickicht,	die	diese	Übertragungsleistung	überhaupt	

ermöglicht,	wurde	schon	von	Aristoteles	registriert.	Er	postulierte	einen	übergeordneten	

Sinn,	der	eine	KoordinierungsfunkIon	erfülle.	Eine	geheimnisvolle	mentale	Instanz,	die	

offensichtlich	in	der	Lage	ist,	die	wesentlichen	Merkmale	einer	sinnlichen	Erfahrung	zu	

erfassen,	zu	extrahieren	und	in	der	Folge	intermodal	verfügbar	zu	machen.	Diese	

universalästheIsche	KonzepIon	scheint	unumgänglich	will	man	die	intermodale		

Analogiebildung	zwischen	Begriff,	Klang,	HapIk,	Visualität,	KinästheIk,	und	Olfaktorik ,	223

ansatzweise	verstehen. 		224

In	der	vorliegenden	Untersuchung	wurde	erforscht,	inwieweit	diese	intermodalen	

Analogien	einen	Einflussfaktor	hinsichtlich	der	Präferenzen	von	FunkIonsklängen	im	

(privaten)	Wohnraum	darstellen.		In	den	weiteren	Ausführungen	wird	allerdings	deutlich	

werden,	dass		unter	anderem	kulturelle	und	historische	Aspekte	nicht	vollständig	

ausgeschlossen	werden	konnten.	D.h.	es	konnte	in	dem	vergleichsweise	komplexen	Segng	

	Zum	Problem	der	sprachlichen	Ebene	in	der	psychologischen	ÄstheIk:	Kebeck,	Günther,	Schroll,	222

Henning:	Experimentelle	ÄstheIk.	Wien	2011,	S.	183f.	Im	Filmkontext	Flückiger,	Barbara:	Sounddesign:	Die	
virtuelle	Klangwelt	des	Films.	Marburg	2001,	S.	100-126.	Im	allgemeinen	philosophischen	Kontext	
Holenstein,	Elmar:	Von	der	Hintergehbarkeit	der	Sprache.	Frankfurt/M.	1980.

	Gembris	gibt	einen	guten	Überblick	bezüglich	der	Analogien	zwischen	Musik	und	Parfüm,	die	sich	an	der	223

gemeinsamen	Begrifflichkeit	festmachen	lässt.	Allerdings	ist	seine	Auffassung	von	Atmosphäre	
problemaIsch.	Nach	Gembris	kann	eine	Atmosphäre	erst	entstehen,	wenn	ein	Mindestmaß	an	
intermodaler	Kongruenz	vorliegt.	Er	übersieht	hierbei,	dass	eine	spezifische	Atmosphäre	gerade	aus	
kontrasIerenden	sinnlichen	Elemente	hervorgehen	kann.	
Gembris,	Heiner:	Musik	und	Parfüm.	In:	Behne,	Klaus	Ernst,	Kleinen,	Günter,	De	la	MoQe	-	Haber,	Helga	
(Hg.):	Musikpsychologie	-	Inter-	und	MulImodalle	Wahrnehmung.	Gögngen	2006,	S.	53	-	66.	

	Intermodal	angelegte	Untersuchungen	im	Kontext	von	FunkIonsklängen	sind	äußerst	rar.	Im	Bereich	der	224

Privatwirtschar	allerdings	scheint	man	sich	der	WichIgkeit	des	Themas	zunehmende	bewusst	zu	werden.		
Vgl.	Haverkamp,	Michael:	Beurteilung	und	Gestaltung	von	Geräuschen	auf	Basis	intermodaler	Analogien.	In:	
Becker,	Klaus:	SubjekIve	Fahreindrücke	sichtbar	machen	III.	Haus	der	Technik	Fachbuch.	Renningen	2006.	
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keine	quasi	sterile	AusgangssituaSon	geschaffen	werden,	in	der	lediglich	die	intermodalen	

Aspekte	in	das	Präferenzurteil	einfliessen.		

Dennoch	deuten	die	Ergebnisse	darauf	hin,	dass	in	der	klangökologischen	Forschung	zum	

AcousSc	Design	der	intermodalen	Dimension	(und	hierbei	speziell	den	intermodalen	

Analogien)	zu	wenig	Aufmerksamkeit	geschenkt	wird. 	Dass	ein	FunkSonsklang,	in	dessen	225

Gestaltung	die	atmosphärischen	Gegebenheiten	keine	BerücksichSgung	finden,	als	

störend,	sprich	als	Lärm	empfunden	werden	kann,	bildet	die	Ausgangsthese	der	im	

Folgenden	dargelegten	Untersuchung.		

6.1	Zielsetzungen	der	empirischen	Untersuchung	„Funk=onsklänge	im	intermodalen	

Kontext“		

Die	Zielsetzungen	der	zweiten	empirischen	Untersuchung	lassen	sich	in	den	folgenden	

Punkten	zusammenfassen:	

a) Die	FunkSonsklänge	werden	zunächst	unabhängig	von	dem	visuellen	Kontext	in	einem	

Ranking	bewertet.	Die	Fragestellung	hierbei	ist	analog	zum	ersten	

Untersuchungsgegenstand.	Auf	der	ersten	Stufe	stellt	sich	schlicht	die	Frage,	welche	

Klänge	überhaupt	bevorzugt	werden.	Auf	der	zweiten	Stufe	wird	wie	in	U1	über	ein	

semanSsches	DifferenSal	und	die	sich	anschliessende	KorrelaSonsuntersuchung	nach	

den	Einflussfaktoren	für	die	Präferenzen	gefragt.	Zum	Teil	werden	im	semanSschen	

DifferenSal	Gegensatzpaare	abgefragt,	die	sich	im	ersten	Untersuchungsgegenstand	als	

tendenziell	relevant	herausgestellt	haben.	Dies	betrit	insbesondere	die	Gegensatzpaare		

„fremd	-	vertraut“,	„gewöhnlich	-	interessant“,	„aufregend	-	beruhigend“,	„aufdringlich	-	

zurückhaltend“	und	„monoton	-	abwechslungsreich“.	Es	fällt	sicherlich	auf,	dass	das	

klangökologische	Kriterium	„Transparenz“	(	das	Gegensatzpaar	„verschwommen	-	klar“)	

nicht	mehr	au`aucht.	Das	liegt	darin	begründet,	dass	dieses	Kriterium,	wie	im	ersten	

Untersuchungsgegenstand	gezeigt	wurde,	wenig	Bedeutung	hinsichtlich	der	

	Die	Forschungsansätze	zu	Klang	und	Atmosphäre	im	Umfeld	von	Pascal	Amphoux	(Laboratoire	Cresson)	225

wurden	bereits	erwähnt.	Vgl.	hierzu	Amphoux,	Pascal:	Sonic	effects	and	other	criteria	of	public	space.	URL:		
hlp://www.tunedcity.net/?page_id=423	(Zugriff	18.05.2017).
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Präferenzgründe	haben	dürIe. 	Das	zweite	klangökologische	Kriterium	der	226

„Varianz“	(„monoton	-	abwechslungsreich“)	schien	hingegen	auch	angesichts	der	engen	

Verbindung	zum	Gegensatzpaar	„uninteressant	-	interessant“,	welches	wiederum	als	

starker	Einflussfaktor	vermutet	werden	kann,	spannend.	Interessant	ist	hierbei	die	Frage,	

ob	sich	diese	Gegensatzpaare	auch	in	einem	zweiten	Untersuchungsgegenstand	als	

relevant	erweisen,	was	der	besagten	Annäherung	an	Kausalitäten	Vorschub	leisten	

könnte.				

b) In	der	zweiten	Stufe	der	Befragung,	auf	die	noch	weiter	unten	im	Detail	eingegangen	

wird,	soll	herausgestellt	werden,	ob	es	zu	einer	Verschiebung	dieser	rein	klanglichen	

Präferenzen	kommen	wird,	wenn	die	Funk_onsklänge	im	Zusammenhang	mit	

verschiedenen	Raumcharakteris_ken	dargeboten	werden.	Anders	ausgedrückt,	stellt	sich	

konkret	die	folgende	Frage:	Wiegt	die	intermodale	Passung	von	Funk_onsklängen	stärker	

als	die	rein	klanglich	bes_mmten	Präferenzengründe	(hier	zunächst	im	Kontext	des	

Interieurdesigns)?	Es	wird	also	hypothe_sch	vermutet,	dass	die	intermodale	Passung	

bezüglich	der	Präferenz	von	funk_onalen	Klängen	ein	stärkeres	Gewicht	hat	als	die	reine	

Präferenz	(ohne	intermodalen	Kontext)	der	Klänge.	Im	Gesamtkontext	der	Arbeit	würde	

ein	derar_ger	Befund	ein	poten_elles	qualita_ves	Kriterium	für	ein	klangökologisch	

orien_ertes	„Acous_c	Design“	zutage	fördern.		

c) Um	dieses	Untersuchungssefng	zu	realisieren	ist	es	aber	zunächst	nö_g,	Klänge	zu	

kreieren	bzw.	zu	finden,	die	intermodal	mit	den	Raumcharakteris_ken	korrespondieren.	

Dies	rekurriert	auf	die	bereits	formulierte	Zielsetzung	bezüglich	des	handwerklichen	

	Nun	könnte	kri_sch	gefragt	werden,	warum	ausgeschlossen	werden	kann,	dass	ein	Gegensatzpaar,	das	in	226

einem	bes_mmten	funk_onalen	Kontext	inadäquat	oder	irrelevant	erscheint,	in	einem	anderen	Kontext	
möglicherweise	doch	einen	wich_gen	Einflussfaktor	bedeutet?	Als	erstes	muss	zunächst	noch	einmal	darauf	
hingewiesen	werden,	dass	die	diesbezüglichen	Ergebnisse	im	ersten	Untersuchungsgegenstand	einen	
evidenten	nega_ven	Befund	lieferten.	Die	zweite	Antwort	entspringt	aus	dem	Blickwinkel	des	
Sounddesigners:	Innere	Transparenz	von	einzelnen	Sounddesignelementen	lässt	sich,	wie	erwähnt,	sehr	gut	
über	Sinustöne	oder	harmonisch	klar	strukturierte	Sounddesigns	erzeugen.	Es	exis_eren	aber	tatsächlich	
und	der	Möglichkeit	nach	unzählige	Klänge,	die	nicht	diese	harmonisch-musikalische	Struktur	aufweisen	
und	dennoch	ästhe_sch	ansprechend	sind.	Man	könnte	allenfalls	eine	klare	Gestalt	fordern,	so	dass	ein	
Sounddesign	eine	klare	Profilierung	aufweist	und	sich	somit	ein	Stück	weit	vom	klanglichen	Hintergrund	
abhebt.	Dies	können	aber	auch	geräuschhaIe	Sounddesigns	aufweisen.	Der	Gegensatz	„musikalisch	-	
geräuschhaI“	scheint	aus	dieser	Perspek_ve	obsolet	und	nicht	zielführend	hinsichtlich	der	Diskussion	um	
Lärm	respek_ve	störenden	Klang.
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Wissens:	Auf	welchem	Wege	lassen	sich	Entsprechungen	von	FunkRonsklängen	und		

innenarchitektonischen	Gegebenheiten	überhaupt	erzeugen?	

Neben	diesen	zentralen	Zielsetzungen	impliziert	die	vorliegende	Untersuchung	weitere	

wichRge	Fragestellungen,	deren	Nachvollzug	aber	besser	anhand	der	Darstellung	des	

Vorgehens	und	des	konkreten	Versuchsdesigns	gewährleistet	werden	kann.	

Zunächst	wird	im	nächsten	Kapitel	auf	die	Vorarbeiten	eingegangen,	die	der	zweiten	

Untersuchung	zugrunde	liegen.	

6.2	Vorarbeiten	zu	der	empirischen	Untersuchung	„Funk;onsklänge	im	intermodalen	

Kontext“	

Die	konkrete	Befragung	konnte	erst	realisiert	werden,	nachdem	diverse	Vorarbeiten	

geleistet	wurden,	die	das	vergleichsweise	komplexe	Se\ng	der	Untersuchung	erforderte.	

Bevor	im	Einzelnen	auf	diese	Vorarbeiten	eingegangen	wird,	ist	es	zum	besseren	

Verständnis	hilfreich,	die	Vorgehensweise	und	die	KonzepRon	des	Versuchs	in	groben	

Zügen	anzudeuten.		

Den	Probanden	wurden	fünf	FunkRonsklangpakete	zur	Bewertung	in	einem	Ranking	

vorgelegt.	Nach	der	Bewertung	der	reinen	Klänge,	mussten	die	Probanden	die	reinen	

dargebotenen	Innenräume	mit	ihrem	jeweils	spezifischen	Interieurdesign	ebenfalls	in	

einem	Ranking	einstufen.	In	der	nächsten	Phase	wurde	folgende	Frage	gestellt:		

„Gegeben	sei	der	Fall,	dass	Sie	sich	in	den	jeweiligen	unterschiedlichen	Räumen	alltäglich	

au`alten.	Welche	Klänge	würden	Sie	für	welchen	Raum	bevorzugen?	Sie	können	einen	

Klang	auch	mehrfach	wählen.“		

Der	Zusatz	„Sie	können	einen	Klang	auch	mehrfach	wählen“	und	die	weiteren	InstrukRonen	

seitens	des	Versuchsleiters,	auf	die	noch	eingegangen	wird,	sollten	sicherstellen,	dass	nicht	

der	Eindruck	einer	zu	findenden	passenden	Zuordnung	erweckt	werden	sollte.	Es	häce	mit	

anderen	Worten	durchaus	sein	können	bzw.	es	wäre	eventuell	sogar	zu	erwarten	gewesen,	

dass	die	Probanden	die	FunkRonsklänge	präferieren	würden,	die	sie	auch	im	Ranking	der	
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reinen	Sounds	auf	den	ersten	Rang	gesetzt	haKen.	Unter	der	Voraussetzung,	dass	die	

Raumqualitäten	keinen	Einfluss	auf	das	Urteil	nehmen	würden,	müsste	für	jeden	der	drei	

Räume	das	gleiche	im	reinen	Klangranking	präferierte	FunkYonsklangpaket	ausgewählt	

werden.		

Eine	Verschiebung	der	Präferenzen	hingegen	würde	darauf	hindeuten,	dass	die	

intermodalen	Qualitäten	bzw.	die	atmosphärischen	Gegebenheiten	einen	starken	

Einflussfaktor	in	Bezug	auf	die	Bewertung	von	Klängen	bilden	könnten.		

Im	Anschluss	wurden	sowohl	die	Räume	als	auch	die	Klänge	anhand	eines	semanYschen	

DifferenYals	bewertet,	das	in	beiden	Fällen	die	gleichen	Gegensatzpaare	beinhaltete.				

Diese	KonzepYon	erforderte,	wie	gesagt,	einige	Vorarbeiten,	die	wie	folgt	aufgelistet	

werden	können:		

a) Auswahl	von	verschiedenen	Räumen	mit	unterschiedlichen	InnenraumcharakterisYken	

b) Die	ausgewählten	Räume	„visuellen	Experten“	zur	begrifflichen	(adjekYvischen)	

Charakterisierung	vorlegen	

c) Eine	begründete	Auswahl	der	in	der	Untersuchung	zu	nutzenden	Räume	treffen		

d) FunkYonsklänge	bzw.	FunkYonsklangpakete	entsprechend	der	adjekYvischen	

Charakterisierung	der	Räume	gestalten		

e) Die	potenYell	korrespondierenden	Klänge	„audiYven	Experten“	vorlegen	und	diese	zur	

begrifflichen	(adjekYvischen)	Charakterisierung	vorspielen		

f) Sofern	keine	Entsprechungen	bzw.	unzureichende	Entsprechungen	zwischen	der	

begrifflichen	Charakterisierung	von	Klängen	und	Räumen	vorliegen,	müssen	die	Klänge	

nachgebessert	werden	

g) Erneute	Befragung	von	„audiYven	Experten“	bezüglich	der	begrifflichen	

Charakterisierung	von	den	FunkYonsklängen	

h) Erstellung	des	Versuchsdesigns	respekYve	des	Fragebogens	und	Befragung	

Auf	diese	Vorarbeiten	wird	nun	im	Folgenden	genauer	eingegangen.	
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6.2.1	Erste	Auswahl	von	Räumen	{zu	a)}	

Die	realen	Innenraumanmutungen	mussten	sich,	wie	gesagt,	hinreichend	voneinander	

unterscheiden.	Im	Idealfall	sollten	es	kontrasSerende	Räume	sein,	so	dass	zum	einen	die	

KreaSon	der	FunkSonsklänge	auf	einer	klar	abgegrenzten	Basis	erfolgen	konnte.	Zum	

anderen	war	diese	Setzung	im	Hinblick	auf	das	Gelingen	des	Versuchs	erforderlich,	da	

Räume,	die	zu	große	Ähnlichkeiten	aufgewiesen	hälen,	womöglich	kontraprodukSv	im	

Hinblick	auf	die	Zielsetzung	der	Untersuchung	gewesen	wären.	Je	eindeuSger	die	

ästheSsche	Differenz	der	Räume	und	in	der	Folge	der	FunkSonsklänge,	desto	evidenter	die	

Ergebnisse	hinsichtlich	der	intermodalen	Passung	und	der	Präferenzen,	die	sich	aus	selbiger	

ergeben	würden,	so		die	Annahme.		

Aus	diesem	Hintergrund	heraus	wurden	Innenräume	gesucht	und	ausgewählt,	die	folgende	

möglichst	eindeuSg	differierende	CharakterisSken	aufweisen	sollten:	

Ein	Raum	sollte	durch	eine	„konservaSv-ernste“	bis	„rusSkale“	Anmutung	gekennzeichnet	

sein,	während	der	zweite	Raum	tendenziell	die	kontrasSerenden	Alribute	wie	„verspielt-

bunt“,	„modern“	aufweisen	sollte.	Der	drile	Raum	schliesslich	sollte	eine	„futurisSsch-

kühle“	bis	„fremdarSge“	Anmutung	haben,	um	sich	erstens	von	den	anderen	Räumen	

abzuheben.	Zweitens	wurde	das	Moment	der	audiovisuellen	Visionen	aufgegriffen,	das	

bereits	im	ersten	Untersuchungsgegenstand	interessant	erschien	(hier	deutet	sich	die	

bereits	erwähnte	Schwierigkeit	an,	kulturelle	bzw.	mediale	Prägungen	vollends	

auszuschliessen).	Drilens	lag	die	auf	Erfahrung	im	Sounddesign	basierende	Vermutung	

nahe,	dass	sich	die	Gestaltung	von	korrespondierenden	FunkSonsklängen	für	ein	

„futurisSsches“	Ambiente	vergleichsweise	leicht	bewerkstelligen	lassen	würde.			

Die	Sichtung	möglicher	infrage	kommender	Räume	und	die	endgülSge	Auswahl	wurde	mit	

der	dankenswerten	Unterstützung	eines	erfahrenen	Architekturfotografen	vorgenommen,	

der	sein	großes	Archiv	zur	Verfügung	gestellt	hale.	Diese	Zusammenarbeit	bzw.	

Unterstützung	war	äußerst	wichSg.	Zunächst	aus	dem	einfachen	Grund,	dass	es	nicht	ohne	

weiteres	möglich	ist,	an	eine	derart	umfassende	Datenbank	mit	Innenraumfotografien	zu	

gelangen	und	weiterhin	die	Erlaubnis	zu	erhalten	diese	auch	unentgeltlich	für	eine	

Untersuchung	zu	nutzen.	Außerordentlich	hilfreich	waren	auch	die	Hinweise,	die	der	

Architekturfotograf		bei	der	unterstützenden	Sichtung	der	Bilder	geben	konnte.	Es	zeigte	

sich	hier	bereits	die	Diskrepanz	zwischen	einem	geschulten	Blick	eines	Experten	und	einem		
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eher	laienhaDen	Blick.	Anbei	bemerkt,	war	dies	der	Grund	für	die	Expertenbefragung,	da	

Experten	das	ihr	MeTer	betreffende	Vokabular	besitzen	und	anwenden	können,	das	zur	

Charakterisierung	eines	in	diesem	Fall	innenarchitektonischen	Ambientes		wahrscheinlich	

aus	gutem	Grund	gebräuchlich	bzw.	etabliert	ist.	

6.2.2	Begriffliche	Charakterisierung	der	Räume	durch	Experten	{zu	b)}	

Fünf	Räume	wurden	zur	Beurteilung	durch	die		„visuellen	Experten“ 	in	einer	Sitzung	227

ausgewählt	(s.	Abb.	23,	auf	der	folgenden	Seite).			

Den	Experten	wurde	hierbei	die	Aufgabe	gestellt	in	möglichst	spontaner	Weise,	

adjekTvische	Begriffe	aufzuschreiben,	mit	denen	die	jeweilige	RaumcharakterisTk	ihrer	

Ansicht	nach	am	besten	wiedergegeben	wird.	Es	stand	den	Experten	hierbei	frei	(bzw.	es	

war	sogar	erwünscht),	weitere	Hinweise,	beispielsweise	metaphorischer,	assoziaTver	oder	

historischer	Art	hinsichtlich	der	RaumcharakterisTk	aufzuführen.	Insgesamt	konnte	so	ein	

umfassender	Eindruck	bezüglich	der	Wahrnehmung	der	jeweiligen	Räume	gewonnen	

werden,	der	für	die	Gestaltung	respekTve	Auswahl	der	FunkTonsklangpakete	wichTg	war.			

Die	Entscheidung		fünf	Räume	charakterisieren	zu	lassen,	wurde	getroffen,	um	einen	

Spielraum	bezüglich	der	Auswahl	zu	haben.	Dies	erwies	sich	auch	als	vorteilhaD,	weil	zwei		

der	Räume	(Raum	a	und	e)	in	der	Einschätzung	seitens	der	Experten	sehr	starke	Tendenzen	

zeigten,	die	hinsichtlich	der	Zielsetzung	inadäquat	erschienen.	Raum	a	wurde	bei	der	

Mehrzahl	der	Experten	stark	historisch	eingeordnet.	„Feudal“,	„barock“,	„klassisch“,	„alt“,	

„museal“	sind	einige	Begriffe,	die	diese	Tendenz	dokumenTeren	(s.	S.150		

Charakterisierungen	der	für	die	Untersuchung	ausgeschlossenen	Räume).	Auf	klanglicher	

Ebene	häge	auf	diese	Agribute	eingegangen	werden	müssen,	was	Klänge	erfordert	häge,	

die	stärker	hinsichtlich	ihrer	historischen	Zuordnung	und	nicht	im	Hinblick	auf	die	

intermodale	Passung	hägen	konzipiert	werden	müssen.	Die	historische	Dimension	ist	mit	

anderen	Worten	in	Raum	a)	so	dominant,	dass	eine	Passung	der	FunkTonsklänge	sehr	stark	

vom	historischen	Kontext	abhängig	gewesen	wäre.	Konkret	hägen	mehrheitlich	

FunkTonsklänge	eingesetzt	werden	müssen,	die	über	manuelle	BetäTgung	oder		

	Drei	ArchitektInnen	(einer	davon	ist	für	die	Innenraumausstagung	im	Filmbereich	verantwortlich),	eine	227

InnenarchitekTn,	ein	Architekturfotograf	und	eine	bildende	Künstlerin.
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mechanische	Techniken	ausgelöst	werden.	Darüber	hinaus	hälen	es	vermutlich	Klänge	sein	

müssen,	die	im	Barock	bzw.	in	der	vordigitalen	Zeit	bereits	exisSerten. 	228

	Dies	impliziert	eine	weitere	Facele,	die	allgemein	zu	der	Einschätzung	„passend“	führen	kann	und	noch	228

nicht	explizit	aufgeführt	wurde:	Die	„historische	Passung“.
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Abb.	23	Raumauswahl	zur	begrifflichen	Charakterisierung
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Der	zweite	Ausschluss	von	Raum	e)	hing	mit	der	auffällig	negaSven	Wertung	des	Raumes	

zusammen.	AdjekSve,	die	vergleichsweise	neutrale	Qualitäten	des	Raumes	wiedergeben,	

sind	selten,	was	eine	tendenzielle	klangliche	Analogiebildung	erschwert	häle.	Die	Experten	

haben	hier	vermutlich	aufgrund	eines	spontanen	und	offensichtlich	ausgeprägten	

RessenSments	ein	Stück	weit	die	Zielsetzung	aus	den	Augen	verloren,	was	sich	in	Begriffen	

wie	„fordernd“,	„angeberisch“,	„schrecklich“	oder	„geschmacklos“	manifesSert.	Eine	

Überführung	derarSger	Begriffe	auf	die	klangliche	Ebene	ist	nicht	ohne	Weiteres	zu	

bewerkstelligen	und	häle	entsprechend	zu	Unschärfen	bezüglich	der	Ergebnisse	führen	

können.		

Die	begrifflichen	Charakterisierungen	der	übrigen	Räume	hingegen	beinhalten	weitaus	

stärker	AdjekSve,	die	auf	die	erwünschten	allgemeinen	Qualitäten	der	Räume	eingehen	(s.	

Listung	der	begrifflichen	Charakterisierungen	der	für	die	Untersuchung	ausgewählten	

Räume	S.	151-152).		

	 	 	 	 	

6.2.3	Auswahl	der	in	der	Untersuchung	dargebotenen	Räume	

Die	letztlich	dargebotenen	Räume	b),	c)	und	d)	wurden	außerdem	ausgewählt,	weil		sich	

bei	diesen	Räumen	wesentlich	größere	begriffliche	Überschneidungen	zwischen	den	

Charakterisierungen	der	einzelnen	Experten	ergaben.	Raum	b	beispielsweise	wird	

wiederholt	als	„hell“,	„kühl“	bzw.	„kalt“,	„leicht“,	„transparent-lu`ig“,	„zart-filigran-fragil“,	

aber	auch	„dynamisch“	und	„kontrastreich“	beschrieben.	Die	angestrebte	„fremdarSge“	

und	„futurisSsche“	Anmutung	wurde	ebenfalls	wahrgenommen,	was	sich	an	Begriffen	wie	

„wissenscha`lich“,	„scienSfic",	oder	eben	„futurisSsch“	festmachen	lässt.	Insbesondere	die	

erstgenannten	Zuschreibungen	schienen	gut	geeignet,	um	in	die	klangliche	Sphäre	

überführt	zu	werden.		

Auch	der	zweite	ausgewählte	Raum	c)	wies	derarSge	für	die	klangliche	Umsetzung	

hilfreiche	allgemeine	begriffliche	Qualitäten	auf.	Hier	tauchen	sich	ähnelnde	Analogien	

respekSve	AssoziaSonen	wie	„warm“,	„staSsch“,	„unaufgeregt-ernst“,	„langweilig“,	„lau“	

oder	„gedämp`-ruhig“	wiederholt	auf.	Insgesamt	ergab	sich	bereits	in	der	

Gegenüberstellung		der	Räume	b)	und	c)	ein	hinsichtlich	der	Zielsetzung	opportuner	
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Kontrast,	der	gut	für	die	Gestaltung	der	FunkSonsklänge		aufgegriffen	werden	konnte.	

Diese	abgrenzende	Profilierung	ließ	sich	auch	für	Raum	d)	feststellen.	Im	Gegensatz	zum	

„ernsten“	Raum	c)	wurde	dieser	häufig	als	„verspielt“,	„bunt“	und	„kindlich“	charakterisiert.	

Auch	in	Bezug	auf	Raum	b)	bildeten	diese	Alribute	eine	gute	Ausgangsbasis	für	die	

Gestaltung	sich	voneinander	abhebender	FunkSonsklänge,	die	für	die	jeweiligen	Räume	

angeferSgt	werden	mussten.		

Allerdings	fielen	auch	CharakterisSka	auf,	die	für	beide	Räume	gleichermaßen	zutreffend	

scheinen.	Raum	d)	wird	zum	Teil	mit	den	gleichen	Alributen	wie	Raum	b	belegt.	Dies		

betrit	beispielsweise	die	Eigenscha`en	„modern“,	„kühl“,	„dynamisch“	oder	„leicht“.	

Diese	treten	jedoch	in	den	beiden	Räumen	in	unterschiedlicher	Häufung	auf.	Die	„kühle“	

Anmutung	beispielsweise	ist	in	Raum	b)	wesentlich	dominanter.		

Dennoch	dokumenSert	dies	einige	grundsätzliche	Schwierigkeiten	in	derart	komplexen	

Se\ngs.	Ein	Problem	basiert	auf	der	angedeuteten	begrifflichen	Determinanz	respekSve	

Unschärfe,	die	mit	dem	begrenzten	Auflösungsgrad	von	Sprache	zusammenhängt.	

Immerhin	bestünde	die	Möglichkeit	Hilfsbegriffe	wie	beispielsweise	„heller	als“	oder	

„kühler	als“	im	direkten	Vergleich	von	gleichlautenden	Alributen	zu	nutzen.	In	der	

vorliegende	Untersuchung	wurde	diese	begriffliche	FeinabsSmmung	jedoch	nicht	

vorgenommen.	Für	die	klangliche	Umsetzung	schien	es	vorteilha`,	sich	auf	wenige	zentrale	

und	gehäu`	au`retende	Alribute	bei	den	jeweiligen	Räumen	zu	konzentrieren	(hierauf	

wird	im	folgenden	Kapitel	näher	eingegangen).		

Das	zweite	Problem	des	komplexen	Se\ngs	betrit	den	Sachverhalt,	dass,	unabhängig	vom	

defizitären	Auflösungsgrad	von	Sprache,	Alribute	zu	erwarten	sind,	die	auf	die	

verschiedenen	Räume	gleichermaßen	zutreffen.	Das	Interieur	der	Räume	besteht	aus	

zahlreichen	Elementen,	die	entsprechend	vielseiSge	Charakterisierungen	zulassen.	Auch	

wenn	explizit	darauf	hingewiesen	wurde,	dass	der		Gesamteindruck	die	Grundlage	für	die	

Charakterisierung	bilden	sollte,	lies	sich	die	Wahrnehmung	von	ähnlichen	Alributen	nicht	

ausschliessen.	

Insgesamt	aber	haben	die	begrifflichen	Charakterisierungen	der	Räume	seitens	der	

Experten	zahlreiche	und	hinreichende	Differenzen	ergeben,	so	dass	die	FunkSonsklänge	

auf	dieser	Grundlage	mit	dem	Ziel	der	jeweiligen	Passung	gestaltet	werden	konnten.	
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Raum a) barock-rustikal Raum e) frivol-aufdringlich

- feudal	
-	barock	
-	gesä\gt	
-	strukturiert	
- aufgeregt	

- historisch	
- alt		
- wuchSg	
- wertvoll	
- zugeknöp`	
- festlich	
- ornamental	
- getragen	

-	monarchisch/fürstlich	
-	barock	
-	kalt	
-	leblos	
-	museal	
-	bedeckt	

- prunkvoll	
- barock	
-	klassisch	
-	geometrisch	
-	bedrückt	
- schwer	gedämp`		

- historisch	
- alt	
- schnörkelig	
- wertvoll	
- floral	
- festlich	
- getragen	

- adlig	kühl	
- prunkvoll	
- starr	(an)geordnet	
- barockha`	
- anSquiert

- frivol
-	forsch	
-	fordernd	
-	unspontan	
- programmiert	
- geheuchelt	

- surreal	
- gi`ig	
- unpersönlich	
- werSg	
- künstlich	
- geheimnisvoll	
- distanziert	

- schrecklich	
- kalt	
- geschmacklos	
- angeberisch	

- kalt	
- inszeniert	
- kontrasSert	
- gewollt	
- steif	

-	modellha`	
-	langweilig	
-	verwechselbar	
-	unpersönlich		
-	gewollt	
- gespielt		

- langweilig	
- spiessig	
- vorgetäuscht	warm		
- kalt	
- sehr	ernst	
- gedämp`
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Abb.	24	Charakterisierung	der	aus	der	Untersuchung	ausgeschlossenen	Räume
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Raum	b		kühl-futuris=sch Raum	c	gediegen Raum	d	bunt-verspielt

- lu`ig	
- hell	
-	kalt	
-	vielschichSg		
- kontrastreich		
- gläsern	

-	surreal	
-	paradox	
-	fließend		
-	dynamisch	
-	raumgreifend	
-	kontrastreich	
- kalt	

- hell	
- leicht		
- kühl		
- transparent	
- fragil	
- zart	
- lebendig	
- klar	
- phantasiereich	

-	futurisSsch	
-	kühl	
-	clean	
-	wissenscha`lich	
-	nüchtern	
-	hell	
-	abweisend

-	warm	
-	künstlich	(kein	Tageslicht)	
-	arrangiert	(Rendering)	
-	kontrastlos	
-	langweilig	
- ruhig	

-	warm	
-	gefasst	
-	staSsch	
-	drapiert	
-	gesetzt	
- zentriert	

- lau	
- moderat	
- staSsch	
- unaufgeregt	
- fest	
- unverrückbar	
- langweilig	
- pragmaSsch	

-	gediegen	(„schwer“)	
-	warm	
-	bürgerlich	
-	behaglich	
-	wohlhabend	
-	gemütlich	
-	einladend

-	modern	
-	belebt	/	lebha`	
-	bunt	
-	kontrastreich	
-	ausgewählt	
-	interessant	
- vielseiSg	

-	verspielt	
-	aggressiv	
-	zuspitzend	
-	auslaufend	
-	spontan	
-	zerstreut	
- dynamisch	

- verspielt	
- bunt	
- frei	
- springend	
- fröhlich	
- hüpfend	
- warm	
- knallig	

-	modern	
-	reduziert	
-	bunt	
-	(trotzdem)	kühl	
-	unterkühlt	
-	großzügig	
-	formbetont	
-	offen	
-	kindlich
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6.2.4	Gestaltung	und	Auswahl	der	Klänge	anhand	der	Charakterisierung	der	Räume	

Wie	bereits	angedeutet,	wurden	die	Charakterisierungen	als	Ausgangspunkt	für	die	

Gestaltung	der	passenden	Klänge	ausgewählt,	bei	denen	sich	Überschneidungen	bzw.	

ähnliche	Tendenzen	zwischen	den	Einschätzungen	der	Experten	ergaben.	Diese	

Vorgehensweise	empfahl	sich	aus	zwei	Gründen.	Zum	einen	manifesSeren	sich	in	diesen	

begrifflichen	Schnilmengen	Alribute	der	Räume,	die	die	Raumwahrnehmung	respekSve	

den	Raumcharakter	dominieren.	Es	erschien	kontraprodukSv	Begriffe	zu	berücksichSgen,	

die	vereinzelt	genannt	wurden,	da	hier	womöglich	eine	tendenziell	stärker	von	der	

jeweiligen	Persönlichkeit	des	Experten	beeinflusste	Einschätzung	vermutet	wurde.	Ein	

derart	subjekSves	Moment	könnte	beispielsweise	dem	Begriff	„surreal“	zugrunde	liegen,	

der	von	nur	einem	Experten	formuliert	wurde.	Hinsichtlich	der	beabsichSgten	Passung	von	

Sound	und	Raum	häle	die	BerücksichSgung	vereinzelt	genannter	Begriffe	eine	

Fehlerquelle	darstellen	können,	da	diese	Begriffe	nicht	durch	eine	Mehrfachnennung	

abgesichert	waren.	Zudem	wird	anhand	des	Begriffes	„surreal“	deutlich,	dass	einige	

Begriffe	sich	besser	als	andere	für	eine	Übertragung	in	die	klangliche	Sinnessphäre	eignen.		

-	modern	
-	kalt	
-	hell	
-	filigran	
-	konstruiert	
- offen	
- scienSfic	

- ambivalent	
- kühl	
- einsam	
- organisch		
- verspielt	
- behütet		
- Tendenz	eingesperrt	

-	modellha`	
-	langweilig	
-	verwechselbar	
-	unpersönlich		
-	gewollt	
- gespielt		

- langweilig	
- spiessig	
- vorgetäuscht	warm		
- kalt	
- sehr	ernst	
- gedämp`

-	verspielt	
-	leicht	
-	hell	
- modern	

-	kühl	bis	lauwarm		
- kontrolliert	verspielt	
- ernst	und	distanziert	
- aber	durch	holz/	stoff	und	
tageslicht	der	"wärmste"	
Raum	
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Abb.	25	Charakterisierung	der	in	der	Untersuchung	dargebotenen	Räume
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Das	klangliche	Pendant	zum	vergleichsweise	abstrakten	Begriff	„surreal“	beispielsweise	

lässt	sich	wohl	kaum	über	„mikrokompositorische“		FunkXonsklänge	abbilden	(dies	scheint	

anbei	bemerkt,	auch	für	längere	KomposiXonen	eine	Herausforderung	darzustellen).	Der	

zweite	Grund	für	die	Fokussierung	auf	wenige	mehrfach	genannte,	zentrale	Begriffe	geht	

auf	Erfahrungen	aus	der	Sounddesignpraxis	zurück.	Es	hat	sich	hier	als	vorteilha^	erwiesen,	

in	der	Umsetzung	in	etwa	auf	drei	bis	vier	Begriffe	einzugehen,	da	jede	weitere	Face`e	zu	

einer	klanglichen	Verwässerung	führen	kann.	Die	Zunahme	des	Komplexitätsgrades	einer	

zu	kommunizierenden	Botscha^	erweist	sich	häufig	als	kontraprodukXv	hinsichtlich	einer	

deutlich	profilierten	KlangkommunikaXon,	die	angestrebt	wird.	Welche	Gestaltungsmi`el	

konkret	eingesetzt	wurden,	um	den	jeweils	anvisierten	Raumeindruck	möglichst	deutlich	

klanglich	zu	vermi`eln,	wird	in	Kapitel		6.2.6	beschrieben.		

Ein	Exkurs	zum	Begriff	der	„Passung“	ist	zunächst	im	folgenden	Kapitel	dieser	Beschreibung	

der	konkreten	klanglichen	Umsetzung	vorgelagert.	Dies	ist	zweckmäßig,	weil	die	Analyse	

des	Passungsbegriffes	konkretes	handwerkliches	Wissen	zutage	fördern	kann,	das	für	die	

Gestaltung	der	dargebotenen	Klänge	nützlich	sein	könnte.	

6.2.4.1		Exkurs:	„Zum	Begriff	der	Passung“	

Der	Begriff	der	„Passung“	ist	in	der	Praxis	des	Sounddesigns	selbstverständlich	und	äußerst	

gebräuchlich,	um	eine	gelungene	klangliche	Umsetzung	zum	Ausdruck	zu	bringen.	

„Passend“	kann	aber	sehr	unterschiedliche	Zusammenhänge	beinhalten,	was	bereits	im	

Kontext	der	Elektromobilität	angedeutet	wurde.	Es	empfiehlt	sich	deshalb	an	der	Stelle	

eine	Analyse	der	Ebenen,	auf	die	sich	„Passung“	jeweils	beziehen	kann,	um	einen	Überblick	

über	die	potenXellen	klanglichen	Mi`el	zu	bekommen,	die	zu	dem	Eindruck	der	„Passung“	

von	Raum	und	Sound	führen	können.	Wie	weiter	oben	bereits	erwähnt,	sind	im	Kontext	

der	vorliegenden	Untersuchung	intermodale	Analogien,	auf	die	weiter	unten	noch	

dezidiert	eingegangen	wird,	wesentlich. 	Es	erscheint	aber	ratsam	über	die	vorgelagerte	229

	Einen	kleinen	Überblick	hierzu	gibt	Haverkamp,	allerdings	reicht	diese	Analyse	nicht	aus,	um	die	hier	229

relevanten	Face`en	zu	besXmmen.	Vgl.	Haverkamp,	Michael:	Beurteilung	und	Gestaltung	von	Geräuschen	
auf	Basis	intermodaler	Analogien.	In:	Becker,	Klaus:	SubjekXve	Fahreindrücke	sichtbar	machen	III.	Haus	der	
Technik	Fachbuch.	Renningen	2006.
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Analyse	möglicher	„Passungsebenen“	noch	weitere	„passungsrelevante“	Klangparameter	

herauszuarbeiten,	um	ein	möglichst	breites	Repertoir	an	Umsetzungsmöglichkeiten	zu	

generieren.	Im	Folgenden	werden	die	prinzipiell	möglichen	„Passungstypen“		ohne	

Anspruch	auf	Vollständigkeit	beschrieben.	

a) „Historische	Passung“	

Diese	Dimension	von	Passung	wurde	bereits	im	Zusammenhang	mit	dem	aussorSerten	

Raum	a)	und	im	Kontext	der	Elektromobilität	in	seiner	futurisSschen	Spielart	erwähnt.	

Historische	Passung	impliziert,	dass		der	Rezipient,	wenn	auch	rudimentär,	klanglich-

historisches	Wissen	besitzt.	Durch	dieses	implizite	historische	Wissen	würde	

beispielsweise	im	Falle	des	barocken	Zimmers	eine	Nutzung	von	digital-syntheSschen	

Sounds,	also	nicht	mechanisch	erzeugten	Klängen,	ein	Gefühl	der	Inadäquatheit	

hervorrufen. 			230

Allerdings	lässt	sich	nicht	ausschliessen,	dass	Rezipienten	gerade	den	Aspekt	des	

Kontrastes	bzw.	des	„Nichtpassens“	als	besonders	ansprechend	empfinden,	was	eine	

diesbezügliche	Generalisierung	verbietet. 	Gegen	eine	derarSge	Generalisierung	231

spricht	zudem	auch	der	umgekehrte	Fall.	Gemeint	ist,	dass	historisch-analoge	

FunkSonsklänge	aktuell	bei	vielen	Konsumenten	äußerst	beliebt	sind	(wie	beispielsweise	

das	althergebrachte	analoge	Telefonklingeln,	das	häufig	in	digitalen	Telefonapparaten	

bzw.	Handys	zum	Einsatz	kommt).	Über	die	Gründe	der	Beliebtheit	„prädigitaler“,	

	Die	Aneignung	dieses	klanghistorischen	Wissens	findet	in	der	heuSgen	Zeit	verstärkt	über	das	Medium	230

des	Films	stal.	In	historischen	Filmsujets	werden	Klänge	von	handlungsgebundenen	Objekten	genutzt,	die	
zu	der	entsprechenden	Zeit	existent	waren.	Vgl.	Flückiger,	Barbara:	Sounddesign:	Die	virtuelle	Klangwelt	des	
Films.	Marburg	2001,	S.	137f.	
Das	federführend	von	Murray	Schafer	iniSierte	„World	Soundscape	Project“,	in	dem	u.a.	die	systemaSsche	
Archivierung	von	Soundscapes	und	historischen	Klängen	sukzessive	erweitert	wird,	ist	in	diesem	Kontext	
besonders	erwähnenswert.	Vgl.	World	Soundscape	Project		hlp://www.sfu.ca	(Zugriff	26.11.2016).		
Vgl.	weiterhin	zu	der	historischen	Dimension	von	Soundscapes	Schafer,	R.	Murray:	Die	Ordnung	der	Klänge.	
Eine	Kulturgeschichte	des	Hörens,	Mainz	2010,	S.	51-162.

	Tatsächlich	haben	zwei	künstlerisch	orienSerte	Probanden	in	der	Untersuchung	teilweise	ihre	231

Präferenzen	mit	diesem	für	ihr	Dafürhalten	spannenden	Kontrast	begründet.	Sie	bilden	aber	innerhalb	der	
Gruppe	der	Befragten	eine	Ausnahme.	Hierauf	wird	in	der	Zusammenfassung	der	Ergebnisse	der	Befragung	
noch	einmal	näher	eingegangen.
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präsyntheSscher	FunkSonsklänge	kann	zunächst	nur	spekuliert	werden.	Womöglich	liegt	

eine	Art	nostalgischer	Sehnsucht	nach	der	Einfachheit,	Durchschaubarkeit		und	

„Echtheit“	der	präsyntheSschen	und	vordigitalen	Ära	vor.	Auf	der	anderen	Seite	stünde	

ein	Ungemach	oder	ein	RessenSment	gegenüber	der	intransparenten	digital-technischen	

Apparatur	mit	ihren	Aufmerksamkeit	heischenden,	syntheSschen	funkSonsklanglichen	

Erscheinungen. 	Es	lässt	sich	aber	festhalten,	dass	dieser	historisch-analoge	und	232

materiell		„deplatzierte“	Telefonklang	dennoch	auf	einer	besSmmten	Ebene	als	passend	

empfunden	werden	dür`e.	Das	Verbindungsstück,	die	Schni�läche	zwischen	analogem	

Telefon	mit	integrierter	mechanischer	„Klingeltechnik“	und	dem	digitalen	Handy	mit	

integriertem	Soundfile	bildet	die	tradiSonelle	klangsemanSsche	KonvenSon,	die	dem	

Klingeln	innewohnt. 	Der	analoge	FunkSonsklang	kann	durchaus	als	passend	233

empfunden	werden,	weil	ein	(nicht	sSmmliches)	Aufmerksamkeit	forderndes	

„Urzeichen“	zum	Einsatz	kommt.	Diese	erlernte	KonvenSon	basiert	zum	Teil	auf	den	

besagten	Erfahrungen	mit	(historischen)	Filmen,	zum	Teil	auf		alltäglichen	Erfahrungen	

mit	diversem	mechanisch	erzeugtem	Klingeln	(Türklingeln,	Fahrradklingeln,	Wecker,	

Eieruhr	uvm.). 	234

Eine	ähnliche	Vorprägung	liegt	einer	weiteren	„historischen“	Passungsebene	zugrunde,	

die	bereits	unter	der	paradox	anmutenden	Bezeichnung	„futurisSsch-historische“	

Passung	im	Zusammenhang	mit	der	Elektromobilität	eingeführt	wurde. 	Ein	235

Elektromotorsound	kann,	aufgrund	einer	Prägung	durch	Referenzklänge,	die	arSfiziell	

sind	und	in	unserem	realen	Alltag	noch	kein	Pendant	haben,	als	passend	beurteilt	

	Spätestens	hier	wird	deutlich,	dass	kulturelle,	psychologische	Aspekte	auch	im	Zusammenhang	mit	der	232

historischen	Passung	relevant	sein	können.	Entscheidend	ist	hierbei	die	Frage,	welcher	der	Faktoren	das	
jeweilige	Präferenzurteil	dominiert.	Im	Falle	des	barocken	Zimmers	beispielsweise,	dür`e,	wie	schon	
erwähnt,		die	historische	Dimension	den	stärksten	Einfluss	auf	das	Empfinden	von	Passgenauigkeit	und	das	
womöglich	daraus	resulSerende	Präferenzurteil	haben.	

	Auf	dieser	KonvenSon	basiert	auch	der	Oberbegriff	„Klingeltöne“,	mit	dem	sich	aktuell	eine	ganze	233

Branche	beschä`igt.	

	Es	handelt	sich	also	um	die	Verwendung	von	ikonischen	Klangzeichen,	für	die	William	Gaver	bereits	1988	234

den	im	Diskurs	etablierten	Begriff	„auditory	icon“	prägte.	Vgl.	Gaver,	William	W.:	Everyday	listening	and	
auditory	icons.	San	Diego,	1988.		

	Der	Begriff	historisch	wird	hier	weniger	im	Sinne	von	„Vergangenheit“	benutzt,	sondern	als	235

Kennzeichnung	einer		allgemeinen	Zeitachse,	die	auch	die	Zukun`	mit	einschliesst.	Die	begriffliche	
Paradoxie	spiegelt	zudem	den	Umstand	wieder,	dass	die	rezipierten	Sounds	quasi	medienhistorisch	bzw.	
zeithistorisch	sind,	gleichzeiSg	aber	auf	die	Zukun`	verweisen.	
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werden.	Diese	Prägung	findet	logischerweise	ausschliesslich	über	Medien,	wie	

beispielsweise	Computerspielen	oder	(weitreichender)	über	Filme	stal,	die	häufig	in	

einer	mehr	oder		weniger	fernen	Zukun`	spielen.	In	der	Regel	kommen	hierbei		

Synthesizerklänge	zum	Einsatz,	die	beispielsweise	im	Mobilitätskontext	auf	

Motorengeräusche	referenzieren	und	gleichzeiSg	über	ihre	„hochtechnoide“	Anmutung	

zukün`igen	Fortschril	dokumenSeren	bzw.	suggerieren.		

b) „Produktpassung	/	Vertrautheit“	

Diese	Art	der	Passung	scheint,	nach	den	bisherigen	Ergebnissen	im	Kontext	der	

Elektromobilität,	besonders	wichSg	zu	sein.	Sie	kann	auch	historische	Aspekte	

beinhalten.	Dies	jedoch	nicht	in	dem	Maße,	wie	die	oben	beschriebene	historische	

Passung.	Im	obigen	Beispiel	des	futurisSschen	Sounds	für	„Automobile“	in	Filmen,	

kreieren	Filmsounddesigner,	wie	gesagt,	vorzugsweise	Klänge,	die	an	der	Erfahrung	von	

bis	dato	exisSerenden	Fahrzeugen	mit	Verbrennungsmotoren	angelehnt	sind.	

Wesentliche	Merkmale	des	bestehenden	Automotorsounds	werden	hierbei	beibehalten,	

aber	mit	vermeintlich	futurisSsch	anmutenden	klanggestalterischen	Elementen	

verwoben,	um	den	Zeitsprung	zu	vermileln.	In	diesem	Fall	kommt	ein	quasiikonisches	

Klangzeichen	zum	Einsatz,	von	dem	bereits	unter	dem	Begriff	„auditory	icon“	die	Rede	

war. 	Der	Sounddesigner	stützt	sich	auf	die	Erfahrungen,	somit	auf	eine	interne	236

Referenz	und	den	damit	verbundenen	Erwartungen	seitens	der	Zuschauer	respekSve	

Zuhörer.	Analog	zum	Klingelton	hat	der	Rezipient	im	Laufe	seines	Lebens	unzählige	Autos	

gesehen	und	gleichzeiSg	gehört	und	so	einen	klanglichen	Begriff	von	„Auto“	entwickelt,	

in	dem	alle	Klänge,	die	trotz	ihrer	Unterschiedlichkeit	eine	Familienähnlichkeit	

	Allerdings	wird	in	der	Regel	von	„auditory	icon“	gesprochen,	wenn	ein	funkSonal	eindeuSg	besSmmter	236

Sound	unter	Nutzung	seiner	semanSschen	Potenz	in	einen	anderen	Kontext	übertragen	wird	(ein	Beispiel	
hierfür	ist		der	besagte	Einsatz	eines	Fahrradklingelsounds	im	Auto,	um	dem	Fahrer	eine	GefahrensituaSon		
klanglich	anzuzeigen).	Hierauf	wird	weiter	unten	noch	dezidiert	eingegangen.
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aufweisen,	subsumiert	sind.	Dies	bildet	intern	die	Klasse	„Autoklang“. 	Diese	scheinbar	237

schlichte	Tatsache,	dass	wir	besSmmte	Objekte	einer	Klasse	mit	einem	dazugehörigen	

Sound	erlernen,	kann	weitreichende	Konsequenzen	hinsichtlich	eines	„adäquaten“	

Sounddesigns	haben.	Ein	Löwe	brüllt,	ein	Vogel	zwitschert,		ein	Auto	hat	den	bekannten	

charakterisSschen	Motorsound	und	es	dür`e	irriSerend	wirken,	wenn	ein	besSmmtes	

Objekt	klanglich	keinerlei	„Selbstähnlichkeit“	mehr	aufweist. 	Dies	wahrscheinlich	238

umso	mehr,	je	länger	ein	Objekt	in	KombinaSon	mit	einem	besSmmten	Sound	gelernt	

wurde,	was	wie	im	Falle	des	Automobils	Jahrzehnte	beinhalten	kann.		

Diese	Abwägungen	bezüglich	der	Vertrautheit	von	Klängen	haben	eine	nicht	

unwesentliche	Rolle	bei	der	Gestaltung	der	Klänge	für	die	Räume	gespielt,	weil	ein	

„kontextangemessenes“	oder	realitätsnahes	Se\ng	favorisiert	wurde,	in	dem	

einigermaßen	vertraute	Klänge,	wie	beispielsweise	das	Telefonklingeln,	aufgegriffen	

wurden.	Diesem	Vorgehen	lag	die	Annahme	zugrunde,	dass	es	den	Befragten	leichter	

fallen	würde,	den	Versuchsau�au	nachzuvollziehen,	was	wiederum	der	Plausibilität	des	

Se\ngs	Vorschub	leisten	würde. 	239

Neben	dieser	erfahrungsbasierten	Art	der	„Produktklang	-	Passung“,	kann	

Passgenauigkeit	in	Bezug	auf	ein	Produkt	beinhalten,	dass	die	Sounds,	die	dieses	Produkt	

erzeugt,	seiner	Erscheinungsform,	seinem	„gestaltha`en	Charakter“	entsprechen	

müssen.	Hier	spielt	die	obige	erfahrungsbasierte	Erwartung	zum	Teil	mit	hinein,	es	

betrit	aber	auch	in	hohem	Maße	die	Ebene	der	Intermodalität,	die	äußerst	komplex	ist	

	Der	analoge,	aufgrund	der	Arbeitsweise	des	Verbrennungsmotors	entstehende	Klang	wird	zu	einem	237

symbolischen	Klang	respekSve	zu	einem	Klangzeichen.	Vgl.	zum	KonSnuum	von	analogen	zu	symbolischen	
RepräsentaSonen	Hermann,	Thomas:	SonifikaSon	hochdimensionaler	Daten.	In:	Spehr,	Georg	(Hg.):	
FunkSonale	Klänge.	Berlin	2009,	S.	71.

	Das	Beispiels	von	e-sounds	c	im	ersten	Untersuchungsgegenstand	deutet	stark	darauf	hin,	dass	ein	für	238

ein	besSmmtes	Objekt	gänzlich	ungewohnter	Sound	vollständig	abgelehnt	werden	kann,	weil	er	als	
unpassend	empfunden	wird.	Dies		könnte	zu	der	Ansicht	führen,	dass	im	Sounddesign	(auch	im	
klangökologisch	moSvierten)	in	vielen	Fällen	klanglich	sozusagen	eher	eine	„EvoluSon“	einer	„RevoluSon“	
vorzuziehen	ist.	Au�auend	auf	wesentlichen	Merkmalen	eines	gelernten	Sounds	oder	einer	stark	
etablierten	KlangkonvenSon	müssten	dann	störende	respekSve	lärmende	Elemente	aus	diesem	
ursprünglichen	Sound	subtrahiert	bzw.	adäquat	umgestaltet	werden.	

	Vgl.	zum	Begriff	der	Plausibilität	in	empirischen	Untersuchungen	Holden,	Ronald	B:	Face	validity.	In:	239

Irving	B.,	Weiner,	Edward	W.,	Craighead	(Hg.):	The	Corsini	Encyclopedia	of	Psychology.	New	Jersey	2010,	S.	
637–638.	Link:	Face	validity	(Zugriff:	10.09.2017)
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und	unter	Punkt	d)	ausführlich	besprochen	wird. 	Ein	einfaches,	anschauliches	Beispiel	240

wäre	ein	Elektroauto	einer	Kleinwagenserie,	das	einen	kra`protzenden,	sportlich-

aggressiven		PS	-	starken	Verbrennungsmotor		oder	einen	LKW	-Sound	mimt.	Das	könnte	

durchaus	irriSeren	und	als	inadäquat	beurteilt	werden,	da	der	intermodale	Kontrast	als	

zu	groß	empfunden	wird.		Der	Klang	des	leistungsstarken	Sportwagens	ist	zwar	

erfahrungsbasiert	(wir	haben	also	gelernt,	dass	Sportwagen	so	klingen),	dennoch	ha`en	

diesem	Klang	per	se	gestaltha`e	InformaSonen,		Bedeutungen	an	(wie	beispielsweise	

Aggressivität	oder	„rohe“	Kra`).			

c) 	„FunkSonale	Passung“		

Der	„Gestal�aktor“	spielt	in	einer	weiteren	zu	unterscheidenden	Passungsvariante	eine	

wesentliche	Rolle.	In	diesem	Fall	handelt	es	sich	um	einen	funkSonal	relevanten	

Gestal�aktor,	der	Einfluss	auf	das	Empfinden	von	Passgenauigkeit	haben	kann	und	sich	

recht	gut	anhand	des	Beispiels	des	„Klingelns“	veranschaulichen	lässt:	Das	Klingeln,	

erzeugt	mit	metallischen	Klöppeln,	die	mit	hoher	Frequenzrate	auf	einen	meist	kleinen	

metallischen	Resonanzkörper	aufschlagen,	ist	ein	schrilles	Phänomen	und	erfüllt	

entsprechend	gut	seinen	Zweck	der	Erregung	von	Aufmerksamkeit	(häufig	in	einem	

alarmierenden	Kontext).	Auch	im	Kontext	der	Elektromobilität	ist	dieser	funkSonale	

Aspekt	bereits	angedeutet	worden:	Der	e-sound	kann	in	Bezug	auf	seine	funkSonalen	

Anforderungen	als	passend	im	Sinne	von	zweckmäßig	beurteilt	werden,	indem	er	

	Nicht	unerwähnt	sollte	in	diesem	Zusammenhang	bleiben,	dass	klangliche	Erwartungen	hinsichtlich	240

eines	Produktes	von	dem	jeweiligen	Markenimage	abhängen	können.	Der	Rezipient	verbindet	mit	einer	
Marke	gewisse	Vorstellungen	respekSve	Eigenscha`en,	die	sich	möglichst	im	Klang	widerspiegeln	sollten,	
um	eine	klangliche	Passgenauigkeit	bezüglich	der	Marke	zu	gewährleisten.	Vgl.	zu	Marke	und	Markenimage	
im	Bereich	des	Soundbranding	zum	Beispiel	Kloppenburg,	Marcel,	Herzer,	Jan	Paul:	FunkSon	Klang	Marke.	
FunkSonale	Klänge	und	akusSsche	MarkenkommunikaSon.	In:	Spehr,	Georg	(Hg.):	FunkSonale	Klänge.	
Berlin	2009,	S.	89-100.	Weiterhin	Kilian,	Karsten:	Von	der	MarkenidenStät	zum	Markenklang	als	
Markenelement.	In:	Bronner,	Kai,	Hirt,	Rainer	(Hg.):	Audio-Branding.	Entwicklung,	Anwendung,	Wirkung	
akusSscher	IdenStäten	in	Werbung,	Medien	und	Gesellscha`.	München	2007,	S.	54-70.
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beispielsweise	eindeuSg	einen	Beschleunigungsprozess	vermilelt. 	Dieser	wird,	wie	241

bereits	ausführlich	dargelegt,	über	einen	beschleunigten	Puls	oder	über	ein	

Glissandieren	kommuniziert.	Dem	FunkSonsklang	selber	ha`et	auch	hier	durch	seine	

entsprechende	„Gestalt“	sozusagen	ein	Bedeutungsquantum,	eine	implizite	InformaSon	

an.	Hierbei	ist	zu	bedenken,	dass	diese	Passungsart	nur	unter	einer	besSmmten	

Bedingung	grei`:	FunkSonale	Passung	kann	nur	zustande	kommen	oder	vielmehr	

beurteilt	werden,	wenn	dem	Rezipienten	der	funkSonale	Kontext	und	der	darin	zu	

erfüllende	Zweck	eines	FunkSonsklanges	im	Detail	bekannt	ist.	Diese	Art	der	Passung	

lässt	sich	zwar	häufig	nicht	eindeuSg	von	einem	konvenSonellen	Klang	trennen	bzw.	ist	

häufig	in	konvenSonellen	Klängen	eingewoben,	es	lassen	sich	aber	auch	Beispiele	

benennen,	in	denen	diese	Art	der	Passung	nicht	unbedingt	in	ihrer	Reinform	au`ril,	

aber	doch	den	FunkSonsklang	dominieren.		

Ein	allgemeines	Beispiel	hierfür	wären	klangliche	Fehlermeldungen,	die	durch	einen	

disharmonischen	(evtl.	einen	Tritonus)	oder	„kapul“	anmutenden	Sound	die	negaSve	

InformaSon	widerspiegeln	oder	sogar	bei	entsprechender	Gestaltung	die	Enläuschung	

oder	die	FrustraSonsempfindung	der	Involvierten	vorwegnehmen.	Hier	haben	wir	es	mit	

einer	verfeinerten	Auffassung	von	funkSonaler	Passung	mit	präzisierter	klanglicher	

InformaSon	zu	tun,	die	auch	emoSonaler	Art	sein	kann	und	zumindest	nicht	in	dem	

Maße	erlernt	werden	muss,	wie	beispielsweise	nahezu	vollständig	arbiträre	

Sinuspiepstöne.	Es	sei	an	dieser	Stelle	angemerkt,	dass	die	Formel	„form	follows	

funcSon“	aus	dieser	PerspekSve,	eine	gewisse	BerechSgung	zu	haben	scheint.	Die	

akusSsche	und	emoSonal-ästheSsche	Ausgestaltung	des	FunkSonsklanges	geht	hier	

nämlich	sehr	stark	aus	dem	primären	Zweck	und	der	diesbezüglichen	Analyse	der	

erforderlichen	klanglichen	Milel	hervor.	Im	zweiten	Untersuchungsgegenstand	ist	diese	

Art	der	Passung	ein	Stück	weit	vernachlässigt	worden,	weil	gegenüber	den	Probanden	

keine	konkreten	Angaben	bezüglich	eines	spezifischen	Zwecks	der	einzelnen	

	Ob	aber	in	der	Untersuchung	„Elektromobilität“	der	wichSge	Faktor	der	funkSonalen	Passung	das	Urteil	241

„passend“	besSmmt	hat,	ist	nicht	vollständig	zu	klären.	Es	kann	vermutet	werden,	dass	funkSonale	
Adäquatheit	eine	zentrale	Rolle	spielt,	aber	genauso	wichSg	ist	womöglich	der	hier	als	futurisSsch-
historische	Passung	Stulierte	Faktor.	Dieser	wiederum	basiert	zum	Teil	auf	Erfahrungen	mit	
Verbrennungsmotoren,	was	eine	eindeuSge	Beantwortung	der	Frage	nach	der	zur	DisposiSon	stehenden	
Passungsgenauigkeit	verkompliziert.	Hier	würde	eine	dezidierte	Befragung	der	Probanden	in	Bezug	auf	ihr	
Urteil	„passend“	Aufschluss	geben.	
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FunkSonsklänge	gemacht	wurden.	Bis	auf	den	vermutlich	bekannten	„Ding-Dong“	-	

Sound	einer	nachempfundenen	Türglocke	und	den	angesprochenen	Telefonklingelton	

dür`en	keine	konkreten	Kenntnisse	der	Anwendung	und	der	damit	verbundenen	

InformaSon,	die		die	dargebotenen	FunkSonsklänge	übermileln,	auf	Seiten	der	

Probanden	vorliegen.	Entscheidender	hinsichtlich	der	Zielsetzung	der	Untersuchung	

waren	andere	Passungsarten,	auf	die	noch	im	Detail	eingegangen	wird.		

d) „KonvenSonelle	/	symbolische	Passung“	(„auditory	icons“	vs.	„earcons“)	

Dieser	mehrfach	angedeutete	Passungszusammenhang	muss	um	einige	wichSge	Aspekte	

ergänzt	werden,	die	noch	nicht	ausdrücklich	besprochen	wurden.	KonvenSonelle	

Passung	basiert	darauf,	dass	dem	Rezipienten	die	konvenSonelle	Bedeutung	eines	

FunkSonsklanges	bekannt	ist.	Sie	unterscheidet	sich	von	der	oben	besprochenen	

Produktpassung	bzw.	der	„Vertrautheitspassung“,	da	im	„Vertrautheitsmodus“	zum	einen	

nicht	notwendigerweise	semioSsche	ImplikaSonen	vorliegen	müssen	(etwa	beim	

Verbrennunsmotor	eines	Automobils).	Anders	ausgedrückt:		Der	Sound	erscheint	dem	

Rezipienten,	aufgrund	seiner	selbstverständlichen	Vertrautheit	„natürlicher“. 	Im	242

Gegensatz	dazu	ist	der	symbolische	FunkSonsklang	künstlich-arbiträr	und	muss	

entsprechend	zuvor	als	Zeichen	erlernt	werden.	In	der	Fachliteratur		hat	sich	für	diesen	

Klangzeichentyp	der	englische	Begriff	„earcon“	(in	Abgrenzung	etwa	zum	besagten	

„auditory	icon“)	etabliert,	welcher	auf	Meera	Blalner		und	Co-Autoren	zurückgeht. 	243

Auf	den	ersten	Blick	scheinen	„earcons“	die	wohl	am	häufigsten	genutzten	

FunkSonsklänge	im	Alltag	zu	sein.	Mobiltelefone,	Waschmaschinen,	Mikrowellen,	

Wäschetrockner,	Warnsignale	im	PKW	etc.	sind	einige	Beispiele,	in	denen	das	„earcon“	in	

	Nach	Kaden	ist	die	Einordnung	eines	Phänomens	in	die	Kategorie	„Zeichen“	im	semioSschen	Kontext	242

eine	notwendige	Voraussetzung,	um	einen	Decodierungsprozess	überhaupt	erst	in	Gang	zu	bringen.	
Zumindest	für	das	symbolische	Zeichen	scheint	diese	Annahme	vollständig	zuzutreffen.	Vgl.	Kaden,	
ChrisSan:	Zeichen.	In:	Fischer,	Ludwig	(Hg.):	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	(Hg.),	Kassel	1998,	
S.	S.	2152.		

	Blalner,	Meera,	Greenberg,	Robert	M.,	Sumikawa,	Denise	A.:	Earcons	and	icons:	Their	structure	and	243

common	design	principles.	In:	Moran,	Thomas	P.	(Hg.):	Human-Computer-InteracSon,	Volume	4.	1989,	S.	
11-44.		
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der	Regel	zum	Einsatz	kommt.	Die	besagten	etablierten	Begriffe	„auditory	icon“	und	

„earcon“	sind	aus	zentralen	Begriffen	der	Zeichentheorie	nach	Peirce	abgeleitet.	Diese	

Zeichentheorie	aber	ist	vornehmlich	auf	Basis	von	visuellen	bzw.	sprachlich	Beispielen	

entstanden 	und	bei	genauerer	Analyse	erweist	sich	eine	Übertragung	auf	die	audiYve	244

Ebene	allgemein	und	insbesondere	im	Kontext	des	Passungsbegriffes	als	problemaYsch	

bzw.	interpretaYonsbedür]ig. 	Hierzu		ist	eine	kurze	Erläuterung	der	Zeichentypen	245

Index,	Ikon	und		Symbol,	an	denen	die	Bezeichnungen	„auditory	icon“	und	„earcon“	

angelehnt	sind	unabdingbar.	ChrisYan	Kaden	hat	diese	Peircesche	Kategorisierung	von	

Zeichentypen	um	die	Kategorie	der	Setzung	erweitert,	die	eine	sinnvolle	Ergänzung	des	

„klassischen“	Modells	von	Peirce	darstellt. 	In	der	sogenannten	semioYschen	Matrix	(s.	246

Abb.	26,	S.	163)	wird	zwischen	dem	„symbolischen	Zeichen“	und	dem	„ikonischen	

Zeichen“	unterschieden.	Ikonisch	bedeutet	allgemein,	dass	eine	Ähnlichkeit	zwischen	

Zeichen	und	dem	Objekt,	auf	das	dieses	Zeichen	referenziert,	besteht	(beispielsweise	in	

Form	eines	Piktogramms	für	„Männer“	bei	der	Herrentoilege).	Symbolische	Zeichen	

(„earcons“)	hingegen	weisen	keinerlei	gestaltha]e	Ähnlichkeiten	auf.	Es	handelt	sich	um	

ZeichenkonvenYonen,	die	in	bei	weit	höherem	Maße	erlernt	werden	müssen	als	

ikonische	Zeichen.	Dass	auch	ikonische	Zeichen	und	die	Aneignung	deren	

InformaYonsgehaltes	einen	Lernprozeß	erfordern,	wird	durch	die	weitere	Unterteilung	

von	symbolischen	und	ikonischen	Zeichen	unter	die	Begriffe	Setzung	und	Index	innerhalb	

der	semioYschen	Matrix	deutlich.	Ein	Piktogramm	ist	demgemäß	eine	ikonische	

Setzung ,	während	ein	indexikalisches	Ikon	in	einer	Kausalverbindung	oder	in	einer	Teil-247

Ganzes	Beziehung	zum	referenzierten	Objekt	steht	(Kaden	erwähnt	das	Beispiel	eines	

	Vgl.	Peirce,	Charles	S.:	Phänomen	und	Logik	der	Zeichen.	Frankfurt	a.M.	1983,	besonders	S.	64-99.244

	s.	hierzu	auch	Oswald,	David:	SemioYk	audiYver	Interfaces.	In:	Schoon,	Andi,	Volmer,	Axel:	Das	geschulte	245

Ohr:	Eine	Kulturgeschichte	der	SonifikaYon.	Bielefeld	2012,	S.	243-265.	Weiterhin	im	Kontext	von	
Produktsounds	Jekosch,	Ute:	Assigning	Meaning	to	Sounds	-	SemioYcs	in	the	Context	of	Product-Sound	
Design.	In:	Blauert,	Jens	(Hg.):	CommunicaYon	AcousYcs.	Berlin	2005,	S.	193-219.

	ChrisYan	Kaden	gibt	einen	sehr	guten	Überblick	zum	Begriff	des	Zeichens	im	musikalischen	Kontext.	Vgl.	246

Kaden,	ChrisYan:	Zeichen.	In:	Finscher,	Ludwig(Hg.):	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	
1998,	S.	S.	2149-2220.	Zur	semioYschen	Matrix	s.	S.	2168f.

	Das	jeweilige	Zeichen	ahmt	zwar	wesentliche	Merkmale	des	referenzierten	Objekte	nach,	weist	darüber	247

hinaus	aber	mehr	oder	weniger	akzidenYelle	bzw.	gesetzte	Eigenscha]en	auf.	Das	Herrenpiktogramm	bei	
der	Toilege	beispielsweise	kann	unterschiedliche	Ausgestaltungen	haben	(äußerst	reduziert	bzw.	
abstrahiert,	in	Form	eines	Meneken	Piss	etc.).
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Fussabdruckes,	der	auf	einen	„realen“	Fuß	verweist). 	Was	deutlich	wird	ist,	dass	der	248

Grad	der	Decodierungsleistung	seitens	des	Rezipienten	vom	Index	zur	Setzung	hin	

zunimmt.	Der	SemioSsierungsgrad	kann	also	zu	-	oder	abnehmen.	Ähnliches	gilt	für	das	

Symbol:	Ein	indexikalisches	Symbol	(etwa	Rauch,	der	für	Feuer	steht)	ist	schwächer	

semioSsiert	als	eine	symbolische	Setzung	(ein	Beispiel	aus	der	Verbalsprache	wäre	das	

Wort	„Feuer“).	Dies	ist	im	Rahmen	von	FunkSonsklängen	eine	äußerst	relevante	

Feststellung,	vor	allem	wenn	ein	Klangzeichen	in	GefahrensituaSonen	eingesetzt	wird,	

die	eine	möglichst	schnelle	ReakSonszeit	erfordern. 		249

Bei	Betrachtung	der	bereits	genannten	Beispiele	für	FunkSonsklänge	und	den	

Ausführungen	von	ChrisSan	Kaden	treten	die	besagten	interessanten	Unterschiede	zum	

einen	zwischen	(nicht	funkSonaler)	Musik	und	FunkSonsklang	und	zum	anderen	

zwischen	FunkSonsklang	und	klassischer	SemioSk,	deren	Beispiele	sich	aus	dem	

Visuellen	bzw.	Sprachlichen	speisen,	zutage.	Ein	gravierender	Unterschied	zwischen	

Musik	und	FunkSonsklang	betrit	die	symbolische	Setzung.	Nach	Kaden	bildet	sie	in	der	

Musik,	wenn	überhaupt,	einen	Ausnahmefall ,	was	kaum	verwundert,	da	Musik	nicht	250

in	der	EindeuSgkeit	wie	(FunkSons)Klänge	im	Rahmen	der	akusSschen	KommunikaSon	

eine	originäre	KommunikaSonsfunkSon	inhärent	ist.	Im	Bereich	der	FunkSonsklänge	

alter	und	speziell	heuSger	(elektroakusSscher)	Prägung	aber	sind,	wie	gesagt,		

symbolische	Setzungen	eher	der	Regelfall.	Ein	dreifaches	Piepen,	das	beispielsweise	das	

Ende	eine	Prozesses	vermilelt	(einer	Mikrowelle,	eines	Wäschetrockners,	eines	

Ladevorgangs	beim	Computer)	stellt	ein	derarSges	nach	„Gusto“	gestaltetes	

Klangzeichen	dar.	Ein	weiteres	Beispiel	für	ein	in	seiner	Reinform	au`retendes	gesetztes	

	Kaden,	ChrisSan:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	(Hrsg.	L.	Finscher),	Kassel	248

1998,	S.	2158.

	Ein	Beispiel	ist	der	Einsatz	der	Fahrradklingel	im	PKW,	um	auf	schwache	Verkehrsteilnehmer,	wie	249

Fahrradfahrer	oder	Passanten,	aufmerksam	zu	machen.	Vgl.	Fricke,	Nicola:	Warn	-	und	Alarmsounds	im	
Automobil.	In:	Spehr,	Georg:	FunkSonale	Klänge.	Berlin	2009,	S.56f.

	Kaden,	ChrisSan:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	(Hrsg.	L.	Finscher),	Kassel	250

1998,	S.	2160.
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symbolisches	Klangzeichen	bildet	das	Morsealphabet,	in	dem	auf	KonvenSon	basierende	

Lautcodes	Buchstaben	zugeordnet	werden. 		251

Abb.	26	Die	semioSsche	Matrix	angelehnt	an	ChrisSan	Kaden	

Bei	genauerer	Analyse	zeigt	sich	aber,	dass	die	meist	angenommene	klare	Abgrenzung	

zwischen	ikonischem	und	symbolischen	Klangzeichen	verschwimmt.	Auf	diesen	

Sachverhalt	wird	weiter	unten	eingegangen. 	Wesentlich	im	Zusammenhang	der	zur	252

DisposiSon	stehenden	Untersuchung	ist	aber	zunächst	der	sich	manifesSerende	Befund,	

dass	eine	Passung	über	„symbolische“	Klangzeichen	streng	genommen	gar	nicht		erzielt	

werden	kann.	Der	Vorstellung,	dass	ein	vollkommen	willkürlich	gestalteter	Sound	als	

passend	eingestu`	werden	kann,	scheint	ein	unlogisches	Moment	anzuha`en.	Passung,	

das	wird	gerade	durch	die	obig	aufgeführten	Passungsarten	deutlich,	liegt	immer	ein	

Index Setzung

Ikon ikonischer	Index	
(visuell	z.B.:	Fussabdruck,	

klanglich	z.B.:	Fahrradklingel,	
EmoSonen)

ikonische	Setzung	
(visuell	z.B.:	Piktogramm	

klanglich	z.B.:	Fahrradklingel)

Symbol symbolischer	Index	
(visuell	z.B.:	Rauch	für	Feuer,		

klanglich	z.B.:	Fahrradklingel	als	
Zeichen	für	Fahrrad	bzw.	für	

Passanten)

symbolische	Setzung	
(visuell	z.B.:	Sprache/Alphabet,	
klanglich	z.B.:	Morsealphabet,	

Piepen)

	Hier	haben	wir	es	aber	mit	einem	Klangzeichen	zu	tun,	das	schwerlich	im	Sinne	von	Sounddesign	251

aufgefasst	werden	kann,	wenn	wir	davon	ausgehen,	dass	Sounddesign	immer	auch	bewusst	gestaltete	
(ästheSsche)	Elemente	impliziert.	Fraglich	bleibt	aus	der	PerspekSve,	ob	im	Falle	des	dreifachen	Sinustones	
von	Sounddesign	in	diesem	angedeuteten	engeren	Sinne	gesprochen	werden	kann,	da	es	sich	analog	zum	
Morsezeichen	verhält,	d.h.	in	äußerst	geringem	Maße	bewusste	ästheSsche	Gestaltung	beinhaltet.	Wenn	
aber	der	Begriff	FunkSonsklang	in	der	Weise	konnoSert	ist,	beginnt	die	symbolische	Setzung	ihre	Reinform	
zu	verlieren	und	der	funkSonale	Sound	ist	durchsetzt	mit	Elementen,	die	stärker	in	den	Bereich	des	
„Klangikonischen“	hineinragen.

	Eine	ähnliche	Feststellung	macht	Kaden	in	Bezug	auf	Musik.	In	der	semioSsches	Matrix	liegen	zum	einen	252

Mischformen	vor,	zum	anderen	stellt	sie	ein	dynamisches	Gebilde	dar,	in	dem	sich	Verschiebungen	von	
einem	Zeichentyp	zum	anderen	ergeben	können.	Vgl.	ebd.	S.	2160f.
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Bezugspunkt	zugrunde	und	dieser	Bezugspunkt	fehlt	bei	Annahme	eines	vollständig	

willkürlichen	Zeichens.		

Der	Begriff	der	Passung	erscheint	im	Zusammenhang	mit	willkürlich	gestalteten	Klängen	

nur	unter	besSmmten	Vorraussetzungen	ansatzweise	sinnvoll.	Erstens:	Ein	willkürliches	

Klangzeichen	(beispielsweise	das	beschriebene	Klingeln),	eine	zu	erlernende	

KlangkonvenSon	wird	über	einen	langen	Zeitraum	in	sehr	ähnlichen	

FunkSonsklangkontexten	verwendet,	so	dass	es	quasi	als	natürlich	bzw.	

selbstverständlich	empfunden	wird.	Sodann	verschiebt	sich	aber	das	Klangzeichen	

innerhalb	der	Matrix	vom	Symbolischen	zum	Ikonischen,	vom	„earcon“	zum	„auditory	

Icon“.	Fahrradklingeln,	analoge	Telefonklingeln	fungieren	zwar	als	Klangzeichen,	sie	

haben	aber	quasiontologischen	Status,	verhalten	sich	oder	werden	vielmehr	rezipiert	

wie	das	„Muhen“	einer	Kuh	oder	der	Motorsound	eines	PKW.	Piepende	Sinustöne	

dür`en	aus	diesem	Blickwinkel	vermutlich	ebenfalls	tendenziell	als	indexikalische	Ikone	

aufgefasst	werden,	da	sie	millerweile	über	Jahrzehnte	die	InterakSon	mit	technischen	

Apparaten	begleiten.	Neue	Klangzeichen	aber	weisen	nicht	diesen	tradiSonellen	Status	

auf	und	Passung	kann	bei	neuen	Klangzeichen	nur	dann	eine	Rolle	spielen,	wenn	das	

neuarSge	symbolische	Klangzeichen	verwoben	ist	mit	Elementen,	die	ikonischer	Art	sind.	

Das	ist	ein	Stück	weit	erklärungsbedür`ig.		

Ein	Ikon,	das	verrät	bereits	der	Begriff,	bildet	in	irgend	einer	Weise	etwas	ab.	Das	

Toilelenmännchen	verweist	auf	Mann	(ikonische	Setzung),	indem	es	durch	wesentliche	

nachgeahmte	Merkmale	des	„Männlichen“	bzw.	der	männlichen	Gestalt	gekennzeichnet	

ist	 ;	der	Fußabdruck	verweist	auf	den	realen	Fuß	(indexikalisches	Ikon).	Was	aber	253

bildet	ein	Klangzeichen	nach,	das	als	ikonische	Setzung	bzw.	als	indexikalisches	Ikon		

charakterisiert	wird?		„Das	RoXerend-Kreisende	in	der	Melodie	und	der	Harmonik	von	

Wagners	RingmoXv	[...],	musikalisch-rhetorische	Figuren	als	Nachgestaltung	von	

Redemustern,	oder	als	Ikonisierung	von	Bewegungsgesten,	Affektschilderungen		

	Die	Ikonizität	entsteht	hier	auf	einer	morphologischen	Ebene,	die	schwerlich	auf	das	Klangliche	253

übertragen	werden	kann.	Eine	opSsche	männliche	Gestalt	lässt	sich	kaum	auf	akusSschem	Wege	
nachzeichnen.	Das	Beispiel	des	Piktogramms	für	eine	ikonische	Setzung,	das	ChrisSan	Kaden	auf	visueller	
Ebene	ins	Feld	führt,	kann	aus	dieser	PerspekSve	nur	bedingt	als	analog	zu	seinen	Klangbeispielen	für	
ikonische	Setzungen	verstanden	werden.
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entsprechend	hochbarocker	Theorie“	[...] 	sind	nach	Kaden	Beispiele	für	ikonische	254

Setzungen	in	der	Musik.	Insbesondere	bei	dem	letzten	Beispiel	fällt	allerdings	auf,	dass		

die	Abgrenzung	zum	indexikalischen	Ikon	bei	nicht	funkSonaler	Musik	wesentlich	

schwerer	fällt	als	auf	visueller	Ebene,	was	einen	zweiten	wichSgen	Unterschied	zwischen	

nicht	funkSonaler	Musik	und	FunkSonsklängen	im	Kontext	von	SemioSk	markiert.	Ein	

indexikalisches	Ikon	in	der	Musik	liegt	nach	Kaden	in	einem	dezidiert	echt-emoSonalen	

Ausdruck	vor,	der	in	seinen	visuellen	Beispielen	keine	Rolle	spielt. 	Die	Echtheit	des	255

Gefühls	beim	ausführenden	Musiker,	das	dadurch	ansteckend	wirkt	/	berührt,	lässt	sich	

schwerlich	als	Teil-Ganzes	Beziehung	(der	auf	den	realen	Fuss	verweisende	Fussabdruck)	

oder	als	Kausalverhältnis	(der	auf	das	reale	Feuer	verweisende	Rauch)	auffassen. 	256

Allenfalls	die	„generische	Abhängigkeit“	des	Zeichens,	welche	Kaden	als	weiteres	

wesentliches	Merkmal	für	indexikalische	(Klang)Zeichen	aufführt,	gepaart	mit	einem	

gewissen	Realitätsgrad,	dür`e	die	Einordnung	von	klanglich-emoSonalen	Bedeutungen	

in	diese	Kategorie	nachvollziehbar	erscheinen	lassen.	Die	Abgrenzung	von	„echten“	

Gefühlen,	die	nach	Maßgabe	von	Ausdruckskonzepten	des	späten	18.	Jahrhunderts	via	

Klang	zum	Ausdruck	kommen	(indexikalisches	Ikon)	und	Affektschilderungen	

entsprechend	hochbarocker	Theorie	(ikonische	Setzung),	die	stärker	als	ein	„Als-Ob-

Modus“	interpreSert	werden,	erscheint	aber	problemaSsch.	Wie	können	wir	mit	

Gewissheit	unterscheiden,	ob	der	Interpret	in	einer	aktuellen	Darbietung	wirklich	

emoSonal	Sef	ergriffen	ist	bzw.	ob	er	noch	eine	gewisse	Distanz	zu	dem	emoSonalen	

Impetus	des	Dargebotenen	hat?	Diese	Schwierigkeiten	sind	Kaden	offensichtlich	

bewusst,	wenn	er	von	„erster	Annäherung“	im	Rahmen	seines	Kategorisierungs	-	und		

ebd.	S.	2159.254

	ProblemaSsch	ist	in	diesem	Zusammenhang	die	Tatsache,	dass	auch	in	den	Beispielen	für	ikonische	255

Setzungen	emoSonale	Klangmomente	kaum	ausgeschlossen	werden	können.

	ebd.	2159f.	Dies	kann	durchaus	auch	für	nichSnstrumentelle	Klangerzeugung	gelten,	es	sei	denn	man	256

folgt	der	Annahme,	dass	die	Nuanciertheit	und	Präzision	des	(emoSonalen)	Ausdrucks	sich	lediglich	quasi	in	
einer	Kopplung	mit	dem	Leib,	dem	physischen	Körper	des	Musizierenden	erreichen	lasse.	Aber	warum	
sollte	das	so	sein?
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Abgrenzungsversuchs	spricht. 	Die	Abgrenzung	zwischen	indexikalischem	Ikon	und	257

ikonischer	Setzung	steht	und	fällt	mit	dem	EmoSonsstatus,	der	dem	Klang	nach	der	

jeweiligen	theoreSschen	PerspekSve	beigemessen	wird.		

Diese	Übertragungs-	und	Abgrenzungsschwierigkeiten	des	visuell	geprägten	Peirceschen	

Modells	en�allen	zum	Teil	im	Kontext	von	FunkSonsklängen,	was	der	einfachen	Tatsache	

geschuldet	ist,	dass	FunkSonsklänge	im	Gegensatz	zur	nicht	funkSonalen	Musik	immer	

einen	kommunikaSven	Impetus	haben. 	Das	betrit	aber	bei	genauer		258

Betrachtung	lediglich	besSmmte	Ebenen	von	ikonischen	Klangzeichen:	Im	Beispiel	der	

(elektroakusSschen)	Fahrradklingel,	die	im	Automobilkontext	„Vorsicht“	und	

„Achtsamkeit“	beim	Autofahrer	bewirken	soll,	wird	zunächst	schlicht	eine	Fahrradklingel,	

im	Weiteren	Fahrrad	denoSert. 	Es	liegt	hier	eine	hochgradige	„Nachahmung“	vor,	die	259

auf	das	Visuelle	übertragen	einer	Fotografie	ähnelt.	Folgt	man	den	Ausführungen	

ChrisSan	Kadens,	dann	besteht	im	Falle	der	DenotaSon	des	Fahrrades	über	die	

Fahrradklingel	eine	klassische	Teil-Ganzes	Beziehung	und	insofern	kann	das	Klangzeichen	

Fahrradklingel	als	indexikalisches	Ikon	(ohne	jeglichen	emoSonalen	Gehalt)	aufgefasst	

werden. 	In	Bezug	auf	den	expressiv-emoSonalen	Impetus	eines	funkSonalen	Klanges	260

aber	bleiben	die	Probleme	der	Einordnung	innerhalb	der	semioSschen	Matrix	

gleichermaßen	bestehen.	Und	dies	betrit	den	Eingangs	beschriebenen	Befund	in	Bezug	

auf	das	Verhältnis	von	symbolischer	Setzung	(„earcon“)	und	Passung:	Wenn	emoSonale	

Bedeutungen,	d.h.	Nachahmungen,	Expressionen	von	EmoSonen	abbildlich	verstanden	

	Vgl.	Kaden,	ChrisSan:	Zeichen.	In:	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	(Hrsg.	L.	Finscher),	Kassel	257

1998,	S.	2160.

	Anders	ausgedrückt:	Zeichen		haben	eine	FunkSon	innerhalb	eines	KommunikaSonsprozesses	und	die	258

visuellen	Beispiele	Kadens	stammen	aus	einem	genuinen	KommunikaSonskontext,	der	in	der	EindeuSgkeit	
auch	nur	bei	funkSonalen	Klängen	vorliegen	kann.	Zu	monieren	ist	hierbei	eine	gewisse	Inkonsequenz	bei	
Kaden:	Die	zur	Veranschaulichung	dienenden	visuellen	Zeichen	müssten	konsequenter	Weise	analog	zu	den	
musikalisch	künstlerischen	Zeichenbeispielen	visuell	künstlerischer	Art	sein.		

	Dies	ist	wohlgemerkt	nicht	gleichzusetzen	mit	der	eigentlich	intendierten	Bedeutung.	Der	wesentliche	259

InformaSonsgehalt	der	Fahrradklingel	könnte	zusammengefasst	lauten:	„Achtung,	Gefahr	durch	Fahrrad.	Im	
Automobilkontext:	„Achtung	Kollisionsgefahr	mit	schwächerem	Verkehrsteilnehmer“.

	Würde	diese	Grundgestalt	der	Fahrradklingel	als	Ausgangsbasis	für	eine	klanggestalterische	Bearbeitung	260

dienen,	die	einem	übergeordneten	Konzept	folgt,	würde	sich	diese	Fahrradklingel	in	Richtung	einer	
ikonischen	Setzung	verschieben.	Dieser	sich	abzeichnende	Kategorisierungseifer	aber	erscheint	schon	
durchaus	müßig.	Dennoch	sei	darauf	hingewiesen,	dass	diese	Form	der	ikonischen	Setzung	in	Bezug	auf	
Soundbranding,	also	der	klanglichen	Vermillung	im	Markenkontext,	eine	nicht	unwesentliche	Rolle	spielen	
kann.
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werden	im	Sinne	eines	ikonischen	Zeichens,	dann	sind	einer	symbolischen	Setzung,	die	

in	irgendeiner	Weise	mit	Dynamik,	Intervallen,	Klangfarben	etc.	ausgestaltet	ist,	

ikonische	Elemente	in	Form	von	emoSonale	Konturen	inhärent.	In	dem	Falle	handelt	es	

sich	aber	nicht	mehr	um	reine	symbolischen	Setzungen,	sondern	um	symbolische	

Setzungen	verwoben	mit	(evtl.	indexikalisch)	ikonischen	Elementen. 	Erst	in	dieser	261

Mischform	können,	wie	gesagt,	vermeintliche	„earcons“	überhaupt	als	passend	und	vice	

versa	eingestu`	werden,	weil	die	ikonischen	Elemente	den	besagten	Bezugspunkt	bilden	

können.		

e) 	„Kulturelle	Passung“	

Diese	Passungsart	kann	zunächst	zwei	Ebenen	umfassen,	die	in	Abhängigkeit	von	der	

jeweiligen	kulturellen	Zugehörigkeit	des	Rezipienten	stehen.	Auf	der	ersten	Ebene	kann	

der	Bezugspunkt	der	kulturellen	Passung	beinhalten,	dass	in	unterschiedlichen		

Kulturkreisen	verschiedene	Hörgewohnheiten	und	Hörerfahrungen	vorherrschen.	

Entsprechend	sind	die	Erwartungen	im	Hinblick	auf	FunkSonsklänge	an	diese	

Gewohnheiten	gebunden,	was	eine	starke	Nähe	zwischen	der	obigen	

Vertrautheitspassung	und	kultureller	Passung	impliziert.	Ein	konkretes	Beispiel	in	diesem	

Zusammenhang	bildet	der	ertönende	FunkSonsklang	bei	rückwärts	fahrenden	

Mülllastwagen.	In	Japan	wird	die	FunkSon	der	Warnung	über	eine	musikalische	Melodie,	

oder	gar	ein	Musikstück	erfüllt,	während	in	Deutschland,	ein	lautes	Piepen	zu	

vernehmen	ist. 	Ein	Musikstück	dür`e	in	deutschen	Breitengraden	ebenso	wie	ein	262

Piepen	in	japanischen	ein	mehr	oder	weniger	starkes	Befremden	auslösen.	Was	als	

	In	der	vorliegenden	Untersuchung	ist	das	Ikonische	von	besonderer	Relevanz,	da	die	Klänge	sich	261

tatsächlich	auf	ein	Bildha`es	(die	Räume)	beziehen	bzw.	analog	zum	Bildha`en	sein	sollen.	

	Ein	weiteres	Beispiel	ist	eine	Untersuchung,	nach	der	ein	Glockenklang	von	deutschen	Hörern	als	262

Kirchenglocke	interpreSert	und	posiSv	bewertet	wurde,	während	die	japanischen	Probanden	den	gleichen	
Klang	als	Zuggeräusch	idenSfizierten	und	ihn	mit	Gefahr	in	Verbindung	brachten.	Vgl.	Kuwano	S.,	Namba	S.,	
Fastl,	Hugo,	Schick	A.:	EvaluaSon	of	the	impression	of	danger	signals	-	comparison	between	Japanese	and	
German	subjects.	In:	Schick,	A.	Klale,	M.	(Hg.):	ContribuSons	to	Psychological	AcousScs.	Oldenburg	1997,	S.	
115-128.	
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passend	empfunden	wird,	kann	also	nach	jeweiliger	geographisch-kultureller	Lage	

äußerst	unterschiedlich	sein.		

Die	zweite	angesprochene	Ebene	der	kulturellen	Passung	bezieht	sich	auf	die	

PerspekSve,	die	in	Bezug	auf	eine	andersarSge,	aber	in	ihrer	Fremdheit	vermeintlich	

bekannte	Kultur	eingenommen	wird.	Gemeint	ist,	dass	mit	einer	besSmmten	Kultur	(zum	

Teil	klischeeha`e)	(Klang)Vorstellungen	assoziiert	werden.	Dies	kann	unter	anderem	

Tonarten,	wie	beispielsweise	die	Pentatonik	für	den	chinesischen	Kulturraum,	oder	

instrumentell-klangfarbliche	AssoziaSonen	(Sitar	für	Indien,	Bouzouki	für	Griechenland	

etc.	)	umfassen.	In	der	vorliegenden	Untersuchung	hat	diese	Art	der	stereotypen	

Zuweisung	von	Klängen	zu	kulturellen	Räumen	keine	Rolle	gespielt.	Ein	asiaSsches	

Interieur,	beispielsweise	ein	mehr	oder	weniger	klischeeha`er	japanischer	Wohnraum,	

häle	bei	angestrebter	Passgenauigkeit	entsprechend	ausgestaltete	stereotype	

FunkSonsklänge	erfordert.	Die	Zielsetzung	der	Untersuchung	bestand	aber	gerade	darin,	

Raum-Sound-Passungen	zu	untersuchen,	die	eventuell	nur	in	geringem	Maße	von	

kulturspezifischen	Vorprägungen	besSmmt	sein	dür`en.	Auf	diesen	essenSellen	

Zusammenhang	wird	in	h)	verSefend	eingegangen.		

f) „Soziokulturelle	Passung	(Milieu)“	

		

Eine	weitere	auf	AssoziaSon	bzw.	KonnotaSon	beruhende	Passungsvariante	kann	

ebenfalls	aus	einer	kulturtheoreSschen	PerspekSve	gefasst	werden.		

Die	DefiniSon	von	„Kultur“	und	die	schlüssige	Abgrenzung	verschiedener	Kulturen	stellt	

eine	große	Herausforderung	dar. 	Dies	fällt	insbesondere	schwer,	wenn	man	263

berücksichSgt,	dass	ein	kultureller	Raum	nicht	derart	homogen	ist,	wie	der	Begriff	Kultur	

bisweilen	suggeriert.	Eine	als	kultureller	Raum	bezeichnete	Kategorie	kann	sich	in	

unzählige	Unterkategorien,	„ParSalkulturen“	beispielsweise	in	Form	von	soziokulturellen	

Milieus	aufsplilen.	Wie	komplex	dieser	Zusammenhang	auf	klanglicher	Ebene	sein	kann,	

wird	an	er	Tatsache	deutlich,		dass	sich	innerhalb	der	Musikwissenscha`	der	

		Vgl.	beispielsweise	zu	diversen	DefiniSonen	des	Begriffes	„Kultur“	Kroeber,	Alfred,	Kluckhohn,	Clyde:	263

Culture:	a	CriScal	Review	of	Concepts	and	DefiniSons.	New	York	1963.	
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eigenständige	Zweig	der	Musiksoziologie	ausgebildet	hat,	in	dem	die	soziokulturelle	

PerspekSve	eine	wichSge	Rolle	spielt.	In	unserem	engeren	Kontext	ist	die	Tatsache	von	

Bedeutung,	dass	mit	kulturellen	Milieus	in	der	Regel	ebenfalls	vergleichsweise	fest	

verankerte	KlangassoziaSonen	verknüp`	werden.	In	Bezug	auf	die	Raum-Sound	Passung	

bedeutet	dies,	dass	ein	einem	besSmmten	Milieu	zugeordnetes	Interieur	auch	potenSell	

mit	entsprechend	Klangvorstellungen	assoziiert	werden	könnte.	In	der	Charakterisierung	

der	ausgewählten	Räume	betraf	das	in	erster	Linie	Raum	c,	der	häufig	als	„gesetzt-	

bürgerlich“	Stuliert	wurde.	Aus	diesem	Hintergrund	heraus	wurde	zunächst	erwogen	

beispielsweise	Klavierklänge	zu	nutzen,	da	das	Klavier	o`	mit	dem	tradiSonell	

bürgerlichen	Milieu	in	Verbindung	gebracht	wird.	Dieser	Passungszusammenhang	wurde	

aber	schliesslich	bewusst	ausgeklammert,	da	die	Verknüpfung	„Klavier-Bürgertum“	bzw.	

„Klavier-bürgerliches	Interieur“	womöglich	zu	dominant	im	Hinblick	auf	die	Zielsetzung	

der	Untersuchung	gewesen	wäre.	Der	Fokus		auf	„atmosphärische“	Gegebenheiten	(hier	

aufgefasst	als	intermodale	Wechselwirkungen	zwischen	Bild	und	Ton)	hat	die	

KonzentraSon	auf	Klang-Raum	Passungen	erforderlich	gemacht,	denen	wir	uns	in	den	

folgenden	Punkten	sukzessive	annähern.	

g) „Zeitliche	Passung“	/	„Synchronizität“		

Auf	den	ersten	Blick	erscheint	ein	als	„Synchronizität“	Stulierter	

Passungszusammenhang	zwischen	FunkSonsklängen	und	staSschem	Bild	paradox. 	264

Dieser	scheinbare	Widerspruch	beruht	allerdings	auf	der	Annahme,	dass	ein	Bild	(hier	

eines	Raumes)	auch	tatsächlich	als	vollständig	staSsch	d.h.	ohne	jeglichen	(evtl.	

dynamischen)	Prozess	wahrgenommen	wird.	Diese	Annahme	muss	aber	aus	folgenden	

Gründen	relaSviert	werden.		

Der	erste	Hinweis	auf	eine	zeitliche	Dimension	in	scheinbar	starren	Objekten	findet	sich	

bereits	in	den	aufgeführten	Charakterisierungen	der	Räume	seitens	der	Experten.	

Charakterisierungen	wie	„dynamisch“,	„lebha`-lebendig“,	„auslaufend“,	vermutlich	auch	

	In	der	Bild-Ton	Beziehung	bei	zeitlich	strukturierten	Filmen	ist	der	Zusammenhang	offenkundig.	Im	264

Zusammenhang	aber	mit	der	vorliegenden	Fotografie-Ton	Beziehung	ist	er	erklärungsbedür`ig.	
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eine	Zustandsbeschreibung	wie	„fragil“	weisen	bereits	darauPin,	dass	diesen	

vermeintlich	ruhenden	Bildern	und	den	darin	befindlichen	Objekten	in	irgendeiner	

Weise	eine	zeitliche	Ebene	inhärent	ist.	„Dynamisch“	beispielsweise	kann	sich	auf	keine	

vollständig	starre	En\tät	beziehen;	ein	dynamisches	Gebilde	impliziert	eine	Vorher-

Nachher-Beziehung,	etwas	Beweglich-Prozessha^es,	also	etwas	sich	in	der	Zeit	

Vollziehendes.	Ähnliches	gilt	für	die	Charakterisierungen	„lebha^“	und	„lebendig“,	deren	

Prozessha^igkeit	sich	durch	eine	besondere,	„dynamo-energe\sche“	Vitalität	

auszeichnet.	Anders	ausgedrückt:	Lebha^igkeit	lässt	sich	ohne	eine	implizite,	

zei\mmanente	Bewegungsdynamik	nicht	denken.	Nun	kann	nicht	bezweifelt	werden,	

dass	sich	die	auf	der	Fotografie	abgebildeten	„Dinge“	(physikalisch-)	objek\v		defini\v	

nicht	bewegen.	Entsprechend	muss	sich	die	Bewegungsanmutung	im	„Auge	des	

Betrachters“,	d.h.	im	Wahrnehmungsprozess	des	Rezipienten	vollziehen.	Diese	

Wahrnehmungsdynamik	manifes\ert	sich	auf	zwei	miteinander	verknüp^en	Ebenen.	

Zum	einen	wandert	der	Blick	des	Rezipienten	bei	der	Betrachtung	eines	Bildes;	die	

visuelle	Wahrnehmung	ist	also	auch	im	Falle	des	„S\lllebens“	alles	andere	als	starr. 	265

Das	Arrangement	verschiedener	Gegenstände	innerhalb	einer	Zeichnung,	einer	

Fotografie	leitet	die	Blickrichtung,	gibt	einen	mehr	oder	weniger	dominanten	visuellen	

Pfad	vor.	Aber	damit	der	Blick	wandert,	muss	das	Bild	auch	einen	entsprechenden	Anreiz	

bieten.	Ein	monochromes	Bild,	eine	weiße	Fläche	etwa,	wird	sicherlich	eine	

vergleichsweise	ruhigere	(zeitabhängige)	Wahrnehmungsdynamik	zur	Folge	haben	als	

ein	mit	unterschiedlichen	Formen	gespicktes	Bild	(wie	beispielsweise	die	Interieurs	der	

vorliegenden	Untersuchung).	Wenn	das	Bild	und	dessen	eingeschlossenen	Objekgormen	

in	einem	spezifischen	(Spannungs)Verhältnis	zueinander	stehen,	dann	ist	es	also	

durchaus	nachvollziehbar,	wenn	ein	(fotografierter)	Raum	als	dynamisch	charakterisiert	

wird.	Die	zweite	angesprochene	zeitliche	Ebene	resul\ert	aus	der	Wahrnehmung	

einzelner	Objekgormen	im	Raum.	D.h.	einzelne	bildimmanente	Objekte	rücken	in	

diesem	Falle	in	das	Zentrum	der	Aufmerksamkeit,	der	Wahrnehmung.	Der	Blick	ruht	

kurzzei\g	auf	einzelnen,	mehr	oder	weniger	ahrak\ven	Objektgestalten,	die	durch	die	

unterschiedlichsten	Charakteris\ken,	wie	beispielsweise	dynamische	Formelemente,	

	In	der	klassischen	Interpreta\on	von	Bildern	ist	die	Beschreibung	des	Bildauiaus	und	die	265

Bildkomposi\on	mit	poten\ellen	„Blickfängen“	eine	grundlegende	Kategorie.	
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gekennzeichnet	sein	können.	Der	Blick	verharrt	aber	auch	hier	nicht	an	einem	Punkt	am	

Objekt,	sondern	er	tastet	nebst	anderen	CharakterisSka	die	formgebenden	Ränder	der	

jeweiligen	Figuren	ab.		Die	Wahrnehmung	oszillliert	also	zwischen	ganzheitlicher	

Formerfassung	und	der	visuellen	Nachzeichnung	der	profilierenden	

„Bewegungsdynamik“	der	Formränder.	Dieses	Gleiten	entlang	der	„Linien“	des	Objektes	

ist	gleichermaßen	ohne	zeitliche	Ausdehnung	nicht	vorstellbar. 		266

Festzuhalten	ist	allerdings,	dass	die	Begriffe	„zeitliche	Passung“	und		„Synchronizität“	in	

unserem	Zusammenhang	tatsächlich	ein	Stück	weit	fehl	gehen.	Es	kann	nämlich	keine	

wirkliche	Synchronisierung,	keine	(absolute)	zeitliche	Passung	erzielt	werden,	da	die	

inneren	Wahrnehmungsdynamiken	der	Rezipienten	nicht	ohne	Weiteres	besSmmbar	

sind,	weil	sie	im	Subjekt	verborgen	liegen.	Allerdings	ergibt	sich	aus	dieser	kurzen	

Analyse	ein	zentrales	Element,	welches	Analogiebildungen	zwischen	Bild	und	Ton	

zugrunde	liegen	kann.	Es	sind	die	angedeuteten	raum-zeitlichen	ProporSonen,	die	ein	

gemeinsames	Merkmal	von	Bild	und	Ton	darstellen.	Weitere	Grundvorraussetzungen	

und	den	sich	daraus	ergebenden	Möglichkeiten	der	Analogiebildung	zwischen	Bild	und	

Ton,	die	zu	einer	Raum-Sound	Passung	führen	können,	werden	im	folgenden	Punkt	h)	

erläutert.		

h) „Intermodale	Passung“		

Es	liegen	umfassende	Forschungsarbeiten	vor,	in	denen	diverse	Möglichkeiten	der	

Analogiebildung	zwischen	Bild	und	Ton	u.a.	empirisch	untersucht	und	dargelegt	

wurden. 	Neben	dieser	wissenschadlichen	Erforschung	intermodaler	Analogien	und	267

intermodaler	Wechselwirkungen	hat	über	die	RezepSon	künstlerischer	Arbeiten	eine	

	Auch	das	in	der	Einleitung	beschriebene	„Maluma-Takete“	Experiment	von	Wolfgang	Köhler	fusst	auf	266

dieser	zeitlichen	Dimension	der	Abbildungen.	

	Das	Phänomen	der	„Synästhesie“	rückt	etwa	ab	1900	verstärkt	in	den	Fokus	wissenschadlicher	267

Forschung	und	wird	aktuell	insbesondere	unter	neurophysiologischen	Gesichtspunkten	untersucht.	Vgl.	
Rösing,	Helmut:	Synästhesie.	In:	Finscher,	L.	(Hg.),	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	1998,	
S.	168-185.	
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intensive	Auseinandersetzung	mit	diesem	Thema	stalgefunden. 	Das	Genre	der	268

Klangkunst	kommt	hierbei	durch	seinen	räumlichen	Bezug	der	vorliegenden	

Untersuchung	wohl	am	nächsten.	Interessant	ist	in	diesem	Zusammenhang,	dass	enge	

Berührungspunkte	zwischen	FunkSonsklängen	und	klangkünstlerischen	Arbeiten	bereits	

2006	ausgemacht	wurden,	was	sich	in	einem	diesbezüglichen	Beitrag	im	Katalog	zur	

Sonambiente	manifesSert. 	Empirische	Forschungsarbeiten,	die	Raum-Sound	269

Passungen	im	Kontext	von	FunkSonsklängen	beleuchten	und	klangökologische	

Sounddesignkriterien	reflekSeren,	liegen	aber	zum	jetzigen	Zeitpunkt	noch	nicht	vor.		

Hierbei	ist	zu	beachten,	dass	im	Kontext	der	Untersuchung,	eine	klare	Abgrenzung	von	

intermodaler	Analogie	und	dem	Phänomen	der	„Synästhesie“	im	medizinischen	Sinne	

grundlegend	ist.	Echte	SynästheSker	weisen	zwangha`e	Doppelempfindungen	auf	(etwa	

eine	besSmmte	Farbe	in	Verbindung	mit	einer	musikalischen	Note),	die	gewissermaßen	

willkürlich	sind.	D.h.	zwischen	Synästheten	besteht	eine	große	interpersonale	

Schwankung	bezüglich	der	intermodalen	Zuordnungen.	Intermodale	Analogien	hingegen	

werden	zum	einen	nicht	nur	von	Synästheten,	sondern	auch	von	„normal“	

Wahrnehmenden	gebildet.	Zum	anderen	sind	die	interpersonalen	Zuordnungen	in	Bezug	

auf	intermodale	Analogiebildungen	vergleichsweise	homogen. 	Das	ist	im	Rahmen	der	270

vorliegenden	Arbeit	von	besonderer	Bedeutung,	weil	diese	Erkenntnis	überhaupt	die	

Grundlage	für	die	zur	DisposiSon	stehende	Untersuchung	bildet.	Wenn	die	

Analogiebildungen	willkürlicher	Art	wären	(was	den	Begriff	der	Analogie	ad	absurdum	

führen	würde),	dann	könnte	eine	potenSelle	Passung	von	FunkSonsklängen	zu	Räumen	

und	die	womöglich	hierauf	zurückzuführenden	Präferenzen	wohl	kaum	untersucht	

werden.	Um	diesen	Punkt	und	die	weiteren	ImplikaSonen	für	die	Untersuchung	zu	

verdeutlichen,	muss	kurz	erläutert	werden,	was	genau	mit	einer	Analogie	zwischen	Bild	

und	Ton	überhaupt	gemeint	sein	kann.	Im	obigen	Punkt	g)	„Zeitliche	Passung“	wurde	

bereits	angedeutet,	dass	im	Falle	der	Analogiebildung	ein	Perzept	phänomenologische	

	Einen	guten	Überblick	bietet	beispielsweise	das	Webarchiv	des	2009	iniSierten	Projektes	„See	this	268

Sound“,	das	sukzessive	erweitert	wird	:	hlp://www.see-this-sound.at	(Zugriff	25.05.2017)

	Bodden,	Markus:	Product	Sound	Design.	Die	Klangsprache	technischer	Produkte.	In:	Sonanmbiente.	269

Klang,	Kunst,	Sound	art.	Berlin	2006,	S.	377-383.

	Vgl.	Rösing,	Helmut:	Synästhesie.	In:	Finscher,	L.	(Hg.),	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	270

1998,	S.	169f.	und	178f..	
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Merkmale	aufweisen	muss,	die	gleichermaßen	für	die	unterschiedlichen	

Sinnesmodalitäten	vorliegen.	Nur	bei	Vorannahme	dieser	tendenziell	gleichen,	den	

gemeinsamen	Bezugspunkt	bildenden	Grundmerkmale	lässt	sich	eine	Analogiebildung,	

die	im	Transfer	als	eine	Art	„Übersetzungsleistung“	beschrieben	werden	kann,	

überhaupt	nachvollziehen.	Diese	Grundvorraussetzung	wird	von	Behne	als	das	

notwendige	TerSum	comparaSonis	in	der	Analogiebildung	beschrieben ;	Aristoteles,	271

wie	bereits	erwähnt,	spricht	aus	wahrnehmungstheoreSscher	PerspekSve	vom	

übergeordneten	sechsten	Sinn,	der	diese	Gemeinsamkeiten	zwischen	den	Sinnessphären	

erfasst	und	intermodal	verfügbar	macht. 	De	La	Mole	Haber	weiterhin	konstaSert	in	272

ähnlicher	Weise	den	Phänomenen	anha`ende	„Allgemeinqualitäten“,	die	im	Falle	der	

Analogiebildung	nicht	modalitätsspezifisch	sind.	Als	Beispiele	für	diese	

Allgemeinqualitäten	nennt	sie	u.a.	Wärme,	Größe,	Bewegungsvorgänge,	Helligkeit	

etc.. 	Nun	ist	die	Behauptung,	dass	diese	Allgemeinqualitäten	nicht	273

modalitätsspezifisch	seien,	alles	andere	als	selbstverständlich,	weil	die	genannten	

Begriffe	ja	offenkundig	einem	modalitätsspezifischen	Kontext	entspringen.	„Wärme“	

beispielsweise	ist	zunächst	eine	eindeuSg	hapSsche	Kategorie,	die	zudem	eine	

quanStaSv	messbare	Größe	(Temperatur)	darstellt. 	Die	Körpertemperatur	von	etwa	274

36°	Celsius	bildet	den	zentralen	Maßstab	in	Bezug	auf	eine	Kalt-Warm	Empfindung	und	

diese	kann	in	hohem	Maße	über	das	quanStaSve	Werkzeug	Thermometer,	dem	eine	

Verhältnisskala	mit	absoluter	Referenz	zugrunde	liegt,	erfasst	werden.	Das	Maß	des	

Wärme	-	bzw.	Kältegrades	beinhaltet	aber	in	Bezug	auf	Klänge	keine	physikalische,	

sondern	vielmehr	eine	emoSonal-aistheSsche	Dimension.	Der	Wärmegrad	kann	bei	

	Behne,	KLaus-Ernst:	Am	Rande	der	Musik:	Synästhesien,	Bilder,	Farben.	In:	Musikpsychologie.	Bd.	8,	271

Gö\ngen	1991,	S.	94-120.

	Vgl.	Rösing,	Helmut:	Synästhesie.	In:	Finscher,	L.	(Hg.),	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	272

1998,	S.	178.

	De	la	Mole-Haber,	Helga:	Audiovisuelle	Wahrnehmung.	Grundlagenforschung	im	Kontext	von	Kunst.	In:	273

Sonanmbiente.	Klang,	Kunst,	Sound	art.	Berlin	2006,	S.	206f..	

	Interessant	ist	der	Begriff	im	vorliegenden	Kontext	insbesondere,	weil	mehrfach	Räume	anhand	des	274

Gegensatzpaares	„warm-kalt“	charakterisiert	wurden.	Der	zugrunde	liegende	Bezugspunkt	ist	aber	
keineswegs	eine	über	die	Hautrezeptoren	wahrnehmbare	Größe,	da	die	Experten	sich	nicht	in	den	
jeweiligen	Räumen	aufgehalten	haben.	Hier	wurde	also	der	Wärmebegriff	auf	visuelle	Erscheinungen	
angewandt.	Auf	diesen	Punkt	wird	noch	einmal	im	Zusammenhang	mit	der	klanglichen	Umsetzung	näher	
eingegangen.	
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Klängen	entsprechend	nicht	anhand	einer	physikalisch	fundierten	Verhältnisskala	

besPmmt	werden	und	hier	manifesPert	sich	ein	prinzipieller	Befund,	der	zu	beachten	ist:	

Es	kann	keine	gesetzmäßige,	sozusagen	quanPtaPv-physikalisch	messbare	Überführung	

eines	Phänomens	in	eine	andere	Sinnessphäre	geben. 	Dies	bedeutet	im	Hinblick	auf	275

die	Untersuchung,	dass	ein	Moment	der	„intuiPven	Vagheit“	bei	dem	Versuch	eine	

Raum-Sound	Passung	zu	erzielen,	nicht	vollständig	ausgeräumt	werden	konnte. 	Eine	276

weitere	graduelle	Unschärfe,	die	es	zu	akzepPeren	gilt,	betria	die	mehrfach	

angesprochene	sprachliche	Dimension,	die	in	empirischen	Untersuchungen	im	

Allgemeinen	und	in	der	ästhePsch	orienPerten	vorliegenden	Untersuchung	im	

Besonderen	unumgänglich	ist.	Dies	ist	im	vorliegenden	Fall	insbesondere	von	

Bedeutung,	da	die	Analogisierung	bzw.	der	Transfer	von	Visuellem	zu	Klanglichem	die	

sprachlichen	Charakterisierungen	der	Räume	durch	die	Experten	als	Basis	hade.	Diese	

grundsätzliche	ProblemaPk	wurde	noch	durch	die	Tatsache	verstärkt,	dass	die	

Charakterisierungen	nicht	nur	Begriffe	im	Sinne	der	obigen	Allgemeinqualitäten	

beinhalteten,	sondern	auch	Bezeichnungen,	die	assoziaPve	Momente	aufweisen.	

Begriffe	beispielsweise	wie	„verspielt“,	„fröhlich“	etc.	sind	nicht	ohne	weiteres	als	

Allgemeinqualitäten	aufzufassen.	Ob	sie	vollständig	assoziaPv	sind,	lässt	sich	auf	der	

anderen	Seite	ebenfalls	bezweifeln.	Festzuhalten	ist	allerdings,	dass	AssoziaPonen	ein	

wesentlich	größeres	konnotaPves	Feld		öffnen,	in	dem	der	SubjekPvitätsgrad	ansteigen	

kann.	Das	kann	auch	anhand	des	in	Kapitel	4.1	beschriebenen	Wahrnehmungsprozesses	

verdeutlicht	werden.	Während	intermodale	Analogiebildungen	auf	der	

IntegraPonsebene,	also	der	Gestalterfassungsebene	zu	verorten	sind,	weist	die	im	

Wahrnehmungsprozess	nachfolgende	assoziaPve	Verknüpfung	bereits	(subjekPv)	

	Vgl.	ebd.	S.207f..	In	der	PsychoakusPk	wird	versucht,	klanglich-psychologische	275

Wahrnehmungsgegenstände	gesetzmäßig	zu	fassen.	Bis	dato	erstrecken	sich	diese	Versuche	auf	die	
Kenngrößen	Rauhigkeit,	Schärfe	und	Lautheit,	die	wiederum	umstriden	sind.	Vgl.	Fastl	Hugo:	Psycho-
AcousPcs	and	Sound	Quality:	In	Blauert,	Jens	(Hg.):	CommunicaPon	AcousPcs.	Berlin	2005,	S.	139-160.		
Die	gesetzmäßige	Überführung	in	verschiedene	Sinnessphären	ist	damit	aber	noch	lange	nicht	impliziert.	So	
fehlen	hier	insbesondere	jegliche	Bewegungsanmutung	und	harmonische	Struktur,	die	einem	jeweiligen		
Klang	eine	besondere	CharakterisPk	geben.

	In	einem	kurze	Vorgriff	sei	angemerkt,	dass	diese	Tatsache	eine	sukzessive	„NachjusPerung“	der	276

darzubietenden	FunkPonsklänge	zur	Folge	haben	musste;	damit	ist	gemeint,	dass	nach	der	ersten	
Charakterisierung	der	FunkPonsklänge	nach	dem	Dafürhalten	des	Autors	noch	keine	hinreichende	Passung	
gewährleistet	war,	was	eine	Nachgestaltung	von	einzelnen	Klangelementen	erforderlich	machte,	bis	
schliesslich	eine	tendenziell	ausreichende	Raum-Sound	Passung	erzielt	wurde.		
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interpretatorische	Züge	auf.	Ein	Beispiel	für	derarOge		assoziaOve	Verknüpfungen	stellt	

der	obige	soziokulturelle	Passungszusammenhang	dar.	Auf	der	anderen	Seite	scheint	es,	

als	lasse	sich	eine	SchniVmenge	zwischen	AssoziaOon	und	Analogiebildung	ausmachen,	

was	zur	Folge	hat,	dass	bisweilen	nicht	eindeuOg	zwischen	AssoziaOon	und	Analogie	zu	

unterscheiden	ist.	Die	bereits	erwähnten	Begriffe	„verspielt“,	„fröhlich“,	womöglich	auch	

„bunt“,	scheinen	analoge	sowie	assoziaOve	Merkmale	aufzuweisen.	Dieser	

Problemzusammenhang,	der	in	der	Darlegung	der	konkreten	klanglichen	Umsetzung	

noch	einmal	näher	erläutert	wird,		hängt	ein	Stück	weit	mit	der	besagten	sprachlichen	

Unschärfe	zusammen.	Ein	spekulaOves	Moment	lässt	sich	nicht	vermeiden,	wenn	der	

Versuch	unternommen	wird,	die	mögliche	visuelle	und	in	der	Folge	die	klanglich	

phänomenale	Ausprägung	eines	Begriffes	wie	„verspielt“	zu	erfassen.		

Auch	wenn	die	sprachliche	Auflösung	bzw.	die	sprachliche	Abbildung	der	

Wahrnehmungsempfindungen	im	Kontext	der	Überführung	von	Visuellem	zu	

Klanglichem	defizitär	bleiben	musste,	ist	dennoch	festzuhalten,	dass	die	

Charakterisierungen	genügend	Hinweise	gegeben	haben,	um	der	im	nachfolgenden	

Kapitel	beschriebenen	analogischen	KreaOon	von	tendenziell	passenden	

FunkOonsklängen	Vorschub	zu	leisten.	Diese	Feststellung	war	von	essenOeller	Bedeutung	

für	die	Untersuchung,	weil	die	zugrunde	liegende	These,	aufgrund	einer	mangelhaben	

Korrespondenz	zwischen	Visuellem	und	Klanglichem,		nicht	häVe	erhärtet	werden	

können.		

Für	die	Plausibilität	der	These,	dass	„intermodale	Passung“	einen	entscheidenden	Faktor	

bezüglich	der	Präferenz	von	FunkOonsklängen	darstellen	kann	aber	spricht	die	häufig	

vorzufindende	emphaOsche	Beschreibung	von	als	sOmmig	empfundener	intermodaler	

Korrespondenz	unterschiedlicher	Sinnessphären	in	Kunstwerken.	Hier	ist	bisweilen	von	

rauschhaben	Empfindungen	die	Rede,	die	durch	eine	Art	synergeOschem	Effekt	

ausgelöst	werden,	wenn	beispielsweise	Klang	-	und	Bildphänomene	in	analogischer	

Verschmelzung		erscheinen. 	Nun	lässt	sich	nicht	bestreiten,	dass	FunkOonsklänge	277

	Vgl.	hierzu	beispielsweise	Dieter	Daniels:	Sound	&	Vision	in	Avantgarde	&	Mainstream.	S.	1.	hVp://277

www.medienkunstnetz.de/themen/bild-ton-relaOonen/sound_vision/1/	(Zugriff:	26.09.2017).	Weiterhin		
Rösing,	Helmut:	Synästhesie.	In:	Finscher,	L.	(Hg.),	Musik	in	Gegenwart	und	Geschichte	2.Aufl.,	Kassel	1998,	
S.	182.
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nicht	unbedingt	primär	künstlerische	Artefakte	darstellen.	Es	ist	aber	durchaus	denkbar,	

dass	der	erwähnte	synergeSsche	Effekt	im	Zusammenhang	mit	FunkSonsklängen,	wenn	

auch	in	abgeschwächter	Form,	wirksam	sein	kann.	

i) „AnS-Passung“	

Abschliessend	wird	noch	ein	letzter	Passungszusammenhang	aufgeführt,	der	ein	Stück	

weit	paradox	anmutet	und	die	Ausgangshypothese,	dass	im	Raum-Sound	Kontext	

intermodal-analoge	FunkSonsklänge	präferiert	werden,	negieren	würde.	Es	ist	

vorstellbar,	dass	gerade	dem	Raumcharakter	zuwider	laufende	FunkSonsklänge	in	der	

Gunst	der	Probanden	weit	höher	liegen	als	FunkSonsklänge,	die	die	RaumcharakterisSk	

widerspiegeln.	Die	Annahme	einer	solchen	Möglichkeit	ist	beispielsweise	unter	

folgender	Vorraussetzung	denkbar:	Wenn	ein	Raum	als	zu	kalt	empfunden	wird	(z.B.:	das	

AquaSc	Center;	Raum	b),	dann		könnte	vielleicht	das	Bedürfnis	nach	„wärmeren“	

Klängen	hervorgerufen	werden,	die	die	kalte	Athmosphäre	„erwärmen“.	Denkbar	ist	

schliesslich	auch,	dass		gerade	die	Widersprüchlichkeit	respekSve	der	Kontrast	zwischen	

visuellen	und	klanglichen	Gegebenheiten	reizvoll	und	interessant	erscheinen	könnte.		

Insgesamt	erstaunt	es	ein	wenig,	wie	komplex	der	Begriff	der	Passung	sich	nach	der	

Analyse	manifesSert.	Dieser	im	Alltag	und	insbesondere	im	Alltag	der	Gestaltungspraxis	in	

selbstverständlicher	Weise	verwendete	Begriff	der	„Passung“	kann	mannigfalSge	Bezüge	

implizieren,	wie	die	obige	Auflistung	der	„Passungstypen“	zeigt.	Diese	ausführliche	Listung	

erhebt	aber	keinen	Anspruch	auf	Vollständigkeit,	da	weitere	Passungszusammenhänge	zu	

vermuten	sind.	Die	für	die	Untersuchung	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“	

relevanten	Punkte	aber	sind	hier	erfasst.	Insofern	bildet	die	obige	Listung	eine	gute	Basis,	

anhand	derer	die	Vorgehensweise	bei	der	klanglichen	Umsetzung	plausibel	gemacht	

werden	kann.		

Bevor	auf	die	konkreten	Abwägungen	und	die		Vorgehensweise	bei	der	Gestaltung	der	

FunkSonsklänge	eingegangen	wird,	gilt	es	abschliessend	Folgendes	in	Bezug	auf	den	Begriff	

„Passung“	zu	beachten.	Es	muss	ins	Bewusstsein	gerufen	werden,	dass	das	Urteil	„passend“	

nicht	notwendigerweise	hinreichend	ist,	um	eine	posiSve	Beurteilung	von		
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FunkSonsklängen	zu	erklären.	Zwar	ist	„passend“		auf	den	ersten	Blick	als	posiSves	

Statement	aufzufassen,	aber	dieses	posiSve	Moment	reicht	bei	Weitem	nicht	aus,	um	

einen	Klang	zu	bejahen.	Ein	Klang	kann	als	passend	eingestu`	und	dennoch	insgesamt	

negaSv	beurteilt	werden.	Hier	können	diverse	Beispiele	aufgeführt	werden,	die	diesen	

Zusammenhang	verdeutlichen:	Ein	hochgradig	„männlich-kra`protzend“	getuntes	Auto	

wird	einen	entsprechend	passenden	expansiv-röhrenden	Motorsound	aufweisen,	der	nicht	

unbedingt	von	jedem	posiSv	eingeschätzt	wird.	Aber	auch	der	Sound	von	nicht	getunten,	

„normalen“	Verbrennungsmotoren	ist	per	se	passend,	bildet	aber	für	der	Mehrheit	der	

Bevölkerung	den	zentralen	Lärmfaktor.	Insofern	kann	„Passung“	zwar	als	notwendige	

Bedingung	hinsichtlich	einer	posiSven	Beurteilung	konstaSert	werden,	die	hinreichende	

Bedingung	aber	besteht	nicht	zuletzt	aus	einem	posiSven	emoSonal-ästheSschen	Urteil. 	278

Verkompliziert	wird	dieser	Aspekt	allerdings	von	dem	Umstand,	dass	in	das	Gesamturteil	

die	obigen	Passungstypen	in	unterschiedlicher	Gewichtung	parallel	einfliessen	können.	Die	

hier	primär	zur	DisposiSon	stehende	„intermodale	Passung“	beispielsweise	kann	das	Urteil	

in	so	hohem	Maße	beeinflussen,	dass	subjekSv	-	ästheSsche	Klangpräferenzen	zugunsten	

der	intermodalen	Passung	„geopfert“	werden,	so	die	These.	Wenn	Klänge	trotz	ihrer	

Präferenz	nicht	für	besSmmte	Räume	ausgewählt	werden,	dann	muss	also	der	posiSve	

Effekt	der	konsistenten	Intermodalität	deutlich	höher	sein	als	der	Effekt	monomodal	

bevorzugter	Klangausprägungen.	Diese	Behauptung	ist	aber	bei	genauerer	Betrachtung	

eventuell	nicht	in	der	EindeuSgkeit	haltbar,	was	in	der	Auswertung	und	InterpretaSon	der	

Ergebnisse	noch	zu	zeigen	sein	wird.	Insbesondere	die	Auswertung	des	Gegensatzpaares	

„unangenehm	-	angenehm“	im	semanSschen	DifferenSal	wird	in	diesem	Kontext	von	

besonderem	Interesse	sein,	weil	die	zugrunde	liegende	These	in	weit	stärkerem	Maße	

bestäSgt	wird,	wenn	im	reinen	Klangranking	hochplatzierte,	angenehme	FunkSonsklänge	

zugunsten	der	Raum	-	Sound	Passung	aufgegeben	werden	sollten.	

	Auf	der	anderen	Seite	kann	ein	FunkSonsklang,	der	als	unpassend	eingestu`	wird,	wohl	kaum	ein	278

posiSves	Gesamturteil	erwarten	lassen.
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6.2.5	Gestaltung	der	dargebotenen	Funk=onsklänge	

In	den	Folgenden	Ausführungen	zur	Gestaltung	der	FunkSonsklänge	anhand	der	

begrifflichen	Beschreibungen	der	Räume	seitens	der	visuellen	Experten	werden	manche	

der	obigen	Passungstypen	wiederkehren.	Einige	Schwierigkeiten,	die	diese	Übertragung	

beinhaltete,	wurden	bereits	angesprochen.	Die	problemaSsche	sprachliche	Unschärfe	

beispielsweise	und	weitere	Problemstellungen,	wie	die	erwähnte	Abgrenzung	von	

AssoziaSon	und	Analogie,	werden	nun	im	konkreten	Gestaltungszusammenhang	

beschrieben.	Zuvor	sollte	aber	die	Ausgangslage	und	die	zentralen	Schrile	der	

Vorgehensweise	noch	einmal	in	Erinnerung	gerufen	werden.		Insgesamt	sind	fünf	

FunkSonsklangpakete	kreiert	worden.	Zwei	dieser	Entwürfe	weisen	aus	den	erwähnten	

Gründen	bewusst	keine	eideuSge	Raum-Sound	Passung	auf,	drei	sind	mit	dem	Ziel	

größtmöglicher	„Analogisierung“	kreiert	worden.	D.h.	es	wurden	in	der	Befragung	mehr	

Klänge	beurteilt	als	Räume.	Diese	Entscheidung	wurde	aus	zwei	Gründen	getroffen.	

Entsprechend	der	in	6.1	formulierten	Zielsetzung	a)	geben	mehr	Klänge	schlicht	mehr	

Anhaltspunkte	bezüglich	der	Präferenzgründe.	Je	mehr	Klänge	beurteilt	und	charakterisiert	

werden,	desto	mehr	die	Präferenzgründe	betreffende	InformaSonen	können	ausgewertet	

werden.	Der	zweite,	gewichSgere	Grund	steht	im	Zusammenhang	mit	der	Zielsetzung	b):	

Wiegt	die	intermodale	Passung	der	Klänge	stärker	als	die	rein	klanglich	bedingte	Präferenz	

der	Klänge?	Um	diesen	Punkt	herauszuarbeiten,	wird	in	der	Anlage	des	Versuchs	soweit	als	

möglich	der	Eindruck	vermieden,	dass	eine	korrekte	Zuordnung	von	Räumen	zu	Klängen	

und	vice	versa	zu	leisten	ist.	Aus	diesem	Hintergrund	heraus	ist	durch	das	Verhältnis	von	

drei	Räumen	zu	fünf	FunkSonsklangpaketen	eine	rein	zahlenmäßige	Asymmetrie	

hergestellt.	Desweiteren	wurde	durch	diese	höhere	Anzahl	an	FunkSonsklängen	die	

Wahrscheinlichkeit	für	zufällige	KorrelaSonen	und	somit	zufällige	Raum-Sound	Passungen	

rein	mathemaSsch	verringert.	

Zunächst	wurden	anhand	einer	Auswahl	von	zentralen	charakterisierenden	Begriffen	die	

FunkSonsklänge	gestaltet,	welche	auf	die	jeweiligen	Räume	zugeschnilen	bzw.	passend	

sein	mussten.	
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6.2.5.1	Raum	1	-	Funk=onsklänge	c)		

�

� 	

Als	Grundlage	für	die	Gestaltung	der	zu	Raum	1	passenden	FunkSonsklänge	wurden	die	

Begriffe	„verspielt-kindlich“,	„bunt-fröhlich“	und	„modern“	aus	den	zum	Teil	bereits	

angedeuteten	Gründen	ausgewählt:	Erstens	werden	diese	Begriffe	bei	den	verschiedenen	

Experten	wiederholt	zur	Charakterisierung	des	Raumes	verwendet	und	dominieren	somit	

den	Raumeindruck.	„Verspielt“	beispielsweise	wird	bei	vier	von	fünf	Experten	als	

CharakterisSkum	des	Raumes	angegeben.	Ähnliches	gilt	für	den	Begriff	„kindlich“,	der	

zudem	eine	Verwandtscha`	zu	Begriffen	wie	„hüpfend“,	„spontan“	oder	„springend“	

aufweist.	Er	impliziert	somit	vermehrt	Facelen	weiterer	genannter	Begriffe	und	wurde	als	

Oberbegriff	aufgefasst,	der	ein	möglichst	breites	Spektrum	der	genannten	

Charakterisierungen	abdeckt.	Das	Begriffspaar	„verspielt-kindlich“	wurde	entsprechend	zu	

einer	wichSgen	Gestaltungskategorie	bzw.	Gestaltungsbasis		zusammengefasst,	die	

wesentliche	Eindrücke	des	Raumes	wiedergibt	und	tendenziell	ein	homogenes	

semanSsches	Feld	markiert.	Das	zweite	zentrale	Begriffspaar	„bunt-fröhlich“	weist	

Familienähnlichkeiten	zum	ersten	Begriffspaar	„verspielt-kindlich“	auf,	beinhaltet	aber	

weitere	grundlegende	CharakterisSka	des	Raumes,	die	durch	das		erstgenannte	

Begriffspaar	nicht	hinreichend	zum	Ausdruck	kommen.	So	impliziert	beispielsweise	die	

Abb.	27		Raum	1	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“
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Kategorie	„kindlich“	FaceMen	des	„Lieblichen“	und	„Kleinen“.	Diese	FaceMen	müssen	aber	

nicht	zwingend	vom	Begriffspaar	„bunt-fröhlich“	abgedeckt	sein,	auch	wenn		der	Begriff	

„kindlich“	durchaus	Konnota[onen	wie	„bunt“	und	„fröhlich“	beinhalten	kann. 	Der	driMe	279

mehrfach	genannte	Begriff,	der	der	klanglichen	Umsetzung	zugrunde	gelegt	wurde,	ist	

„modern“,	was	hier	zum	einen	im	Sinne	von	zeitgemäß	aufgefasst	wurde	und	somit	eine	

Abgrenzung	respek[ve	einen	Kontrast	zum	eher	klassisch-bürgerlichen	Raum	2	bedeutet.	

Zum	anderen	schwingen	in	dem	Begriff	„modern“	Konnota[onen	des	Ra[onalen	mit,	was	

sich	in	weiteren	aufgeführten	Charakterisierungen	wie	„unterkühlt“,	„kontrolliert	-	

verspielt“	oder	„ernst“	und	„distanziert“	widerspiegelt.		

Anhand	des	Begriffes	„modern“	werden	aber	auch	die	Schwierigkeiten	der	seman[schen	

Unschärfe	deutlich,	die	eine	Übertragung	in	die	klangliche	Ebene	mit	dem	Ziel	der	Passung	

erschweren.	Modern	im	Sinne	einer	Modeerscheinung	beinhaltet	stets	etwas	

Vergängliches,	was	in	der	konkreten	klanglichen	Umsetzung	zu	einem	spekula[ven	

Moment	führt.	Was	ist	in	der	aktuellen	„historischen	Phase“	klanglich	zeitgemäß?	Welche	

Klänge,	auf	die	in	einer	Art	Rückschau	referenziert	wird,		gelten	als	unzeitgemäß?	Das	sind	

Abwägungen,	die	zugegebenermaßen	stark	durch	Intui[onen	des	jeweiligen	

Sounddesigners	bes[mmt	werden	und	insofern	zu	äußerst	unterschiedlichen	

Klangergebnissen	führen	können.	Zudem	stellt	sich	die	Frage,	ob	„modern“	bezogen	auf	ein	

Interieur	das	gleiche	bedeutet	wie	„modern“	im	Rekurs	auf	Funk[onsklänge?	Das	würde	

voraussetzen,	dass	das	visuelle	und	das	klangliche	Design	s[lgeschichtlich	Hand	in	Hand	

gehen.	Diese	unterstellte	analoge	Entwicklung	in	der	Kunstgeschichte	respek[ve	

Designgeschichte	gibt	es	aber	nicht	durchgängig.	In	Bezug	auf	die	im	vorherigen	Kapitel	

zusammengefassten	Passungsebenen	lässt	sich	festhalten,	dass	„modern“	eine	stärker	auf	

Assozia[onen	beruhende	Kategorie	darstellt.	Nichtsdestotrotz	umfasst	der	Begriff	auch	die	

auf	der	wahrnehmungstheore[schen	Gestaltebene	anzusiedelnden	allgemeine	Qualitäten,	

von	denen	im	Zusammenhang	mit	der	„intermodalen	Passung“	die	Rede	war.	Insbesondere	

die	bereits	erwähnten	Zuschreibungen	„unterkühlt“	und	„kühl“,		die	eine	Nähe	zum	Begriff	

„modern“	aufweisen,		beinhalten	nicht	modalitätsspezifische	Merkmale	im	emo[onal-

ästhe[schen	Sinne,	welche	wiederum	einer	Überführung	bzw.	Analogiebildung	von	

	Hier	wird	deutlich,	warum	in	der	Praxis	des	Soundbrandingprozesses	bzw.	des	Prozesses	der	akus[schen	279

Kommunika[on	ungeheuer	viel	Zeit	und	Arbeit	für	die	seman[sche	Präzisierung	der	klanglich	zu	
kommunizierenden	Botschag	in	Anspruch	genommen	wird.
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Visuellem	zu	Klanglichem	und	vice	versa	Vorschub	leisten.	Insgesamt	lässt	sich	festhalten,	

dass	Raum	1	als	ein	Raum	mit	vielseiSgen,	kontrastreichen	Elementen	wahrgenommen	

wurde,	die	teilweise	in	einer	widersprüchlichen	Spannung	zueinander	stehen	

(beispielsweise	„kontrolliert-verspielt“	oder	„kindlich“	aber	„(trotzdem)	kühl“).	Die	

Charakterisierungen	seitens	der	Experten	boten	aber	ausreichend	präzise	Bezugspunkte,	

um	die	im	Folgenden	beschriebene	klangliche	Umsetzung	zu	gewährleisten.	Dieser	

Beschreibung	muss	noch	vorausgeschickt	werden,	dass	alle	Räume	unabhängig	vom	Urteil	

der	Experten	von	Seiten	des	Autors	intensiv	auf	dessen	phänomenale	Ausprägung	und	

Wirkung	hin	analysiert	wurden.	Auch	wenn	die	Expertenbegriffe	den	zentralen	

Bezugspunkt	bildeten,	führte	das	zu	Umsetzungselementen,	die	nicht	unmilelbar	von	den	

ausdrücklich	aufgeführten	Charakterisierungen	der	Experten	herrühren,	sondern	von	

eigenen	Erwägungen,	auf	die	anhand	eines	Beispiels	näher	eingegangen	wird.	

Klangliche	Umsetzung	für	Raum	1	

Es	kann	im	Zusammenhang	mit	der	klanglichen	Umsetzung	für	die	jeweiligen	Räume	nicht	

auf	jeden	einzelnen	Klang	eingegangen	werden,	weil	eine	derarSg	umfassende	

Beschreibung	den	Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit	sprengen	würde.	Aufgrund	dessen	

empfiehlt	es	sich	wesentliche	paradigmaSsche	Klänge	zu	behandeln,	anhand	derer	die	

Vorgehensweise	bezüglich	des	Gestaltungszieles	„Raum-Sound-Passung“	plausibel	gemacht	

werden	kann.	Es	wird	sich	zeigen,	dass	„mikrokompositorische“	FunkSonsklänge		

erstaunlich	komplexe	aistheSsche	ImplikaSonen	beinhalten	können.	Die	ausgewählten	

Begriffspaare	werden	nun	nacheinander	beschrieben.	

Wie	gestaltete	sich	also	zunächst	der	Versuch	die	Raum	1	charakterisierenden	

Begriffspaare		„bunt-fröhlich“,	„verspielt-kindlich“	und	„modern“	in	eine	klanggestalterische	

Form	zu	überführen?	Zur	Beantwortung	dieser	Frage	wird	in	der	Folge		der	Umgang	mit	

zentralen	musikalischen	Parametern	wie	Harmonie	bzw.	Akkorde	und	Intervallstrukturen,	

Rhythmus,	Klangfarbe,	Tempo,	Dynamik	etc.	beschrieben.		

Auf	harmonischer	Ebene	wurde	zunächst	As-Dur	als	„posiSv-heitere“	GrundsSmmung	

festgelegt.	Nahezu	alle	FunkSonsklänge	sind	in	dieser	Grundharmonie	gehalten.	Allerdings	
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wurden	bei	zwei	FunkSonsklängen	harmoniefremde	Töne,	wie	beispielsweise	das	„e“	oder	

das	„h“eingefügt,	die	der	Gesamtatmosphäre	einen	leicht	„schrägen“,	unperfekten	Akzent	

verleihen,	um	damit	das	Element	des	Kindlichen	und	Verspielten	zu	unterstreichen.	

Insgesamt	aber	überwiegen	„fröhliche“	Akkord	-	und	Intervallstrukturen. „Kindlich“	280

wurde	entsprechend	als	ein	Alribut	aufgefasst,	dass	„unpräzise“,	„unperfekt	-		

liebreizende“	bis	„tollpatschige“	Momente	aufweist,	die	auf	verschiedenen	

klanggestalterischen	Ebenen	wiederkehren.	Ein	Beispiel	hierfür	ist	der	an	klassisches	

Telefonklingeln	erinnernde	Sound,	in	dessen	Ausführung	der	triolischen	Sequenzen	

bewusst	dezente	Ungenauigkeiten	eingebaut	wurden.	Das	kindliche	Moment	wurde	aber	

auch	über	eine	entsprechende	Klangfarbe	bzw.	Resonanzausprägung	angestrebt.	Das	

FunkSonsklangpaket	einleitende	besagte	„Telefonklingeln“	etwa	hat	starke	klangfarbliche	

Schwerpunkte	im	Bereich	zwischen	450	-	500	Hz,	was	den	Frequenzen	von	kindlichen		

SSmmen	entspricht. 	Dieses	klangfarblich	unterstrichene	kindliche	Moment	wurde	durch	281

die	Verwendung	von	vergleichsweise	hohen	Noten	verstärkt	(3-gestrichenes	des´´´	≈	

1108Hz;	2-gestrichenes	as´´	≈	830	Hz).	

	

	

Durch	die	gleichzeiSge	RedukSon	des	Resonanzgrades	entsteht	der	Eindruck	eines	äußerst	

dünnen	und	zarten	Klangkörpers,	der	dem	anvisierten	kindlichen	Charakter	Vorschub	

leistet.	Die	Sechzehntelnoten	der	Triolen	des	„Telefonklingelns“	sind	weiterhin	in	hohem	

Tempo	gehalten	(120	bpm),	was	den	Eindruck	des	„Kleinen“	unterstützt,	da	hochfrequente	

Bewegungsabläufe	eher	mit	kleineren	Objekten	in	Verbindung	gebracht	werden	als	mit	

	Der	an	eine	klassische	Türglocke	erinnernde	Sound	beispielsweise	besteht	aus	einer	großen	Terz	(„Hallo-280

Terz“),	deren	heiter-helle	Ausprägung	durch	eine	vergleichsweise	helle	Klangfarbe	verstärkt	wird.

	Zudem	finden	sich	stark	ausgeprägte	hochfrequenten	Formanten,	die	kindlich-schrillen	Charakter	noch	281

einmal	unterstreichen	(etwa	bei	1000	Hz;	1600	Hz;	3300	Hz).	Vgl.	dazu	auch	das	Sonagramm	auf	Seite	186.
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Großen,	Voluninösen.	Insgesamt	entsteht	bei	dem	aufgeführten	Beispiel	ein	dünner,	

bisweilen	schriller	Synthesizerklang,	dessen	künstliche,	bisweilen	plasSkha`	wirkende	

AistheSk	modernisSsch	kühle	Elemente	des	Interieurs	aufgrei`,	gleichzeiSg	aber	in	seiner	

fast	schon	spielzeugarSgen	Klanganmutung	den	kindlichen	Aspekt	sehr	stark	wiedergibt.	

Das	Moment	des	„Verspielten“	wird	im	Kern	über	den	Rhythmus	wiedergegeben.	Hierzu	

kann	das	gleiche	Klangbeispiel	zur	Veranschaulichung	dienen.	Neben	einem	au`aktarSgen	

Akzent	auf	dem	ersten	Terzintervall	Des´´´-	As´´	ist	zum	Ende	der	jeweiligen	Figur	eine	

aufsteigende	Sequenz	As´´-	Des´´´	integriert,	die	„hüpfend“	mit	einem	starken	Akzent	auf	

dem	abschliessenden	Ton	Des´´´	endet.	Die		verspielte	Rhythmik	findet	sich	in	weiteren	

FunkSonsklängen,	auf	die	nicht	im	einzelnen	eingegangen	werden	kann,	die	sich	aber	recht	

schnell	durch	das	Hören	des	FunkSonsklangpaketes	erschliessen	lässt. 			282

Das	zweite	zentrale	Begriffspaar	„bunt-fröhlich“	wurde	wie	folgt	klanglich	umgesetzt.	

Neben	der	erwähnten	fröhlichen	GrundsSmmung	wurde	zunächst	erwogen,	wie	das	

klangliche	Pendant	zum	visuellen	Eindruck	des	„Bunten“	aufzufassen	sein	könnte.	Da	das	

„Bunte“	sich	im	Visuellen	als	farbliche	Vielfalt	(mit	eventuell	eher	starker	Farbintensität)	

auffassen	lässt,	lag	es	nahe,	die	gegebene	sprachliche	Analogie,	die	sich	im	Begriff	der	

(Klang)Farbe	findet,	ernst	zu	nehmen.	Der	Eindruck	von	unterschiedlichen	Klangfarben	

lässt	sich	im	Wesentlichen	auf	drei	Arten	erzeugen.	Über	die	ArSkulaSon	(Transienten),	

über	die	Formantenstruktur	analoger	und	syntheSscher	Instrumente	und	schliesslich	über	

die	harmonischen	Strukturen.	Die	von	der	Grundharmonie	leicht	abweichenden	Töne,	die	

dem	Effekt	des	Bunten	Vorschub	leisten,	wurden	bereits	erwähnt.	Auf	der	Ebene	der	

Formanten	-	und	Obertonstruktur	wurde	eine	variantenreiche	bzw.	breite	Palele	von	

Klangfarben	umgesetzt.	Hierbei	sind	unter	anderem	auch	kühle	Klangfarben	eingewoben,	

die	das	kühlraSonale,	modernisSsche	des	Zimmers	wiedergeben	sollen.	Diese	Nuancen	

wurden	teilweise	durch	krä`ige	Transienten	bzw.	einen	relaSv	starken,	bisweilen	etwas	

hart	wirkenden	Alackgrad	verstärkt.	Allerdings	wurde	auf	eine	gute	Balance	zwischen	

harten	und	weichen	ArSkulaSonsarten	geachtet,	um	dem	in	der	Summe	eher	als	warm	und	

freundlich	eingestu`en	Raumeindruck	klanglich	nicht	zu	widersprechen.		

	s.	FunkSonsklangpaket	bzw.	Sounds	c	und	die	übrigen	FunkSonsklangpakete	bzw.	Sounds	in	der	PDF-282

Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-sakoufakis.de/dissertaSon/
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Insgesamt	lässt	sich	festhalten,	dass	die	analoge	Überführung	bzw.	die	auf	Analogie	

beruhende	Passung	zwischen	Raum	und	Ton	bei	den	Basisbegriffen	„bunt-fröhlich“	und	

„verspielt-kindlich“	überwiegt.	Bei	der	Umsetzung	der	drilen	zentralen	Charakterisierung	

„modern“	hingegen,	musste,	wie	bereits	angedeutet,	verstärkt	auf	assoziaSve	

Verknüpfungen	zurückgegriffen	werden,	in	denen	interpretatorischen	Abwägungen	mit	

hineinspielen.	Dies	betrit	im	Kern	die	als	„zeitgemäß“	eingestu`en	Klänge,	die	

entsprechend	erfahrungs-	und	intuiSonsbasiert	vom	Autor		ausgewählt	wurden.	Hierzu	

gehört	beispielsweise	die	erwähnte	Verwendung	von	Synthesizerklängen,	die	aber	nicht	zu	

sehr	dem	warmen	Grundcharakter	des	Raumes	entgegenlaufen.	Neben	dieser	

klangfarblichen	Komponente	kamen	die	mit	„modern“	assoziierten	Begriffe	der	Kühle,	

Distanziertheit	aber	auch	der	formalen	Klarheit	als	Gestaltungsgrundlage	zum	tragen.	Das	

kühle	Moment	wurde	über	die	Nutzung	von	vergleichsweise	hohen	Frequenzen	bzw.	

entsprechend	stark	ausgeprägten	hohen	Teiltönen	umgesetzt.	Allerdings	konnten	keine	

Untersuchungen	recherchiert	werden,	die	diese	intuiSve	Herangehensweise	stützen.	Ob	

höhere	Töne	als	kühler	empfunden	werden	als	Sefere,	konnte	also	nicht	aus	

wissenscha`lich-empirischen	Daten	abgeleitet	werden.	Dieser	Mangel	ist	im	Kontext	der	

vorliegenden	Arbeit	besonders	auffällig,	da	die	Kategorie	„kalt-warm“	hinsichtlich	der	

Wahrnehmung	und	Charakterisierung	von	(möblierten)	Räumen	wesentlich	zu	sein	

scheint. 	Eine	ausstehende	diesbezügliche	empirische	Untersuchung	könnte	Interessante	283

Erkenntnisse	zutage	fördern.	Das	zweite	zentrale	Milel	um	auf	klanglicher	Ebene	eine	

kühle	Anmutung	zu	erzeugen	hingegen,	erscheint	auch	ohne	empirische	Studien	

unmilelbar	evident	und	deutet	gleichzeiSg	auf	eine	Passungsart	hin,	die	in	der	obigen	

Listung	fehlt.	Sie	könnte	schlicht	als	„Passung	durch	Materialerfahrung“	Stuliert	werden.	

Diese	Art	der	Passung	beruht	also	auf	sensuellen	„Erlebnissen“	mit	Materialien	wie	Glass,	

Holz,	Metall	etc.,	bei	denen	alle	Sinne	mehr	oder	weniger	stark	parallel	akSviert	werden.	

Genutzt	wird	hierbei	also	die	einfache	Tatsache,	dass	beispielsweise	metallische	

Gegenstände	im	Vergleich	zu	holzigen	oder	gar	stofflichen	auf	der	hapSschen	Ebene	als	

eher	hart	und	kühl	wahrgenommen	werden. 	GleichzeiSg	werden	bei	„Erlebnissen“	mit	284

	Vgl.	die	Charakterisierungen	der	Räume	auf	den	Seiten167-169.283

	Vgl.	hierzu	Rath,	Malhias:	Dynamisches	Klang-Feedback	in	Mensch-Computer-InterakSon:	In:	Spehr,	284

Georg	(Hg.):	FunkSonale	Klänge.	Hörbare	Daten,	klingende	Geräte	und	gestaltete	Hörerfahrungen.	Bielefeld	
2009,	S.	235f..
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diesen	Materialien	auch	audiSve	Erfahrungen	gemacht,	die	die	hier	genutzte	Verknüpfung	

begünsSgen.	„Kühle“	wird	also	im	konkreten	Fall	über	gehäu`	au`retende	metallische	

Klangfarben	erzeugt.	GleichzeiSg	wurde	aber	auf	eine	Diversifizierung	von	materiellen	

Anmutungen	acht	gegeben,	da	dies	den	„bunten“	Charakter	und	die	wärmeren	Elemente	

des	Raumes	berücksichSgt.	Zu	hören	sind	neben	den	besagten	plasSkha`en	bzw.	

metallischen	Körpern,	holzarSge	Materialien	und	in	einem	Fall	nachgeahmte	

Lu`ballonklänge.	Hier	wurden	nach	eigenem	Ermessen	die	vergleichsweise	exponierten	

Ballons,	die	in	der	oberen	rechten	Ecke	des	Raumbildes	zu	sehen	sind,	aufgegriffen	und	

zum	Teil	mit	harmoniefremden	Tönen	synkopisch	eingebelet.	Obwohl	die	Raum-Sound	

Passung	hier	vorwiegend	über	assoziaSve	Verknüpfungen	von	materialbedingten	

(Klang)Eigenscha`en	angestrebt	wurde,	kann	nicht	ausgeschlossen	werden,	dass	den	

Klängen	per	se,	unabhängig	von	der	Materialerfahrung,	intermodal	analoge	Elemente	

anha`en.	Gemeint	ist,	dass	das	Obertonspektrum	von	metallischen	Klängen	beispielsweise	

im	höheren	Bereich	vergleichsweise	ausgeprägt	ist	und	dieses	kann	durchaus	zu	der	

Einschätzung	„hell“	oder	„kühl“	führen	(auf	dem	Sonagramm	sind	die	stark	ausgeprägten	

Obertöne	einiger	verwendeter	Klangelemente	gut	zu	sehen;	s.	Abb.	28	„Sonagramm	

FunkSonsklänge	c)	Raum	1“	auf	der	folgenden	Seite).	Es	zeigt	sich	also	auch	hier,	dass	die	

analySsche	Trennung	von	AssoziaSon	und	Analogie	nicht	immer	ohne	Weiteres	zu	

bewerkstelligen	ist.	Dies	wird	auch	in	einem	kurzen	Vorgriff	bezüglich	der	Charakterisierung	

der	gestalteten	FunkSonsklänge	deutlich.	Ein	Klangexperte	äußerte	als	

zusammenfassenden	assoziaSven	Gesamteindruck	der	FunkSonsklänge	zu	Raum	1	

folgendes	Zitat:	“Milelgroßes	Glockenspiel	für	Kinder“.	Tatsächlich	weisen	einige	der	

verwendeten	Klänge	glockenspielähnliche	Facelen	auf,	was	wiederum	zu	assoziaSven	

Verknüpfungen	in	der	Art	„Kind-Glockenspiel“	führt.	Die	Spielweise	(Rhythmus,	

Akzentuierung,	Dynamik	etc.),	die	kühle	Ausprägung	dieser	Klänge,	die	verwendeten	

Melodien	bzw.	die	zum	Teil	mit	„Fremdelementen“	versetzten	harmonischen	Strukturen	

beinhalten	hingegen	auch	in	hohem	Maße	Eigenscha`en,	die	vielmehr	auf	der	Ebene	der	

intermodalen	Analogie	anzusiedeln	sind.		
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Abb.	28		„Sonagramm	FunkJonsklänge	c)	passend	zu	Raum	1“
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6.2.5.2	Raum	2	-	Funk.onsklänge	d)	

					

� 	

Zwei	Sachverhalte	sind	in	Bezug	auf	die	Charakterisierungen	von	Raum	2	durch	die	

visuellen	Experten	besonders	auffällig.	Erstens	sind	die	Einschätzungen	zu	diesem	Raum	

vergleichsweise	homogen	ausgefallen.	Zweitens,	und	das	war	im	Hinblick	auf	den	weiter	

oben	angedeuteten	Versuch,	möglichst	sich	voneinander	abhebende	Räume	auszuwählen,	

besonders	posiZv:	Die	adjekZvischen	Charakterisierungen	für	Raum	2	stehen	vielfach	in	

diametralem	Gegensatz	zu	denen	von	Raum	1.	Dieser	Kontrast	zwischen	Raum	1	und	Raum	

2	lässt	sich	an	einigen	zentralen	Begriffen	sehr	gut	ablesen.	So	wirkt	der	in	der	Listung	auf	

Seite	151-152	als	„gediegen“	Ztulierte	Raum	2		in	großer	ÜbereinsZmmung	der	Experten	

tendenziell	„gesetzt“,	„staZsch“,	„unaufgeregt“,	„kontrastlos“,	„bürgerlich-ernst“	bis	

„langweilig“.	Hier	liegt	ein	offenkundiger	Gegensatz	zu	Charakterisierungen	wie	„bunt-

verspielt“,	„kindlich-fröhlich“	vor.	Zuschreibungen	wie	„bürgerlich“,	„ernst“	oder	„gediegen“	

deuten	zudem	auf	den	tradiZonellen,	konservaZven	Charakter	des	Raumes,	was,	wie	

gesagt,	einen	wünschenswerten	Gegensatz	zur	„modernen“	Anmutung	des	ersten	Raumes	

bedeutet.	Diese	auffälligen	Kontraste	konnten	sehr	gut	genutzt	werden,	um	sich	

Abb.	29		Raum	2	„FunkZonsklänge	im	intermodalen	Kontext“
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voneinander	abhebende	FunkSonsklangpakete	zu	generieren	und	so	der	aufgeführten	

Zielsetzung	der	Untersuchung	Vorschub	zu	leisten.	

Als	Gestaltungsbasis	für	die	klangliche	Umsetzung	wurden	die	Begriffspaare	„gediegen-

ernst“,	„kontrastlos-staSsch“	und	„warm“	aus	den	folgenden	Gründen	ausgewählt:		

Fünf	der	sechs	Experten	bezeichnen	Raum	2	explizit	als	„warm“,	wobei	zwei	der	

Einschätzungen	durch	präzisierende	Begriffe	eine	negaSve	KonnotaSon	zum	Ausdruck	

bringen	(„gewollt	warm“	bzw.	„vorgetäuscht	warm“).	Dieser	dominierende	Eindruck	musste	

in	die	klangliche	Umsetzung	entsprechend	aufgenommen	werden,	auch	wenn	„warm“,	wie	

oben	beschrieben,	eine	zu	deutende	klangliche	Dimension	anha`et.		

Das	Begriffspaar	„gediegen-ernst“	erscheint	als	zusammenfassende	Kategorie	für	viele	der	

genannten	Begriffe	geeignet.	So	impliziert	es	beispielsweise	die	eher	in	Richtung	

„soziokulturelle	Passung“	tendierenden	Bezeichnungen	wie	„bürgerlich“	und	

„wohlhabend“,	ohne	diese	bewusst	ausgeklammerte	Passungsart	explizit	als	

Gestaltungsgrundlage	zu	nutzen.	Außerdem	weist	das	Begriffspaar	Familienähnlichkeiten	

zu	Bezeichnungen	wie	„ruhig“	und	„gedämp`“	auf,	deren	audiSven	ImplikaSonen	einen	

unmilelbaren	Anhaltspunkt	für	die	Übertragung	auf	die	klangliche	Ebene	bieten .	Eine	285

semanSsche	Nähe	insbesondere	zu	„ernst“	besteht	weiterhin	für	Begriffe		wie	„gesetzt“	

und	„gefasst“;	„ernst“	aber	bietet	für	die	klangliche	Überführung	mehr	

Anknüpfungspunkte	als	letztere,	was	im	folgenden	Kapitel	erläutert	wird.		

Das	letzte	ausgewählte	Begriffspaar	„kontrastlos-staSsch“	schliesslich	deutet	auf	zwei	

Ebenen	eine	gewisse	Unbeweglichkeit	und	Starrheit	an.	Fehlender	Kontrast	zum	einen	ist	

offenkundig	eine	Eigenscha`,	die	den	Betrachter	nicht	akSviert,	ihn	mit	anderen	Worten	

langweilen	kann,	was	den	sehr	häufig	zu	findenden	Begriff	„langweilig“	indirekt	

berücksichSgt	(vier	Experten	bezeichnen	diesen	Raum	als	langweilig).	Im	Gegensatz	zum	

eher	wertenden	Begriff	„langweilig“	aber	bietet	„kontrastlos“	eine	größere	Schnilmenge	

zwischen	Visuellem	und	AudiSvem. 	Der	langweilende	Eindruck	scheint	zum	anderen	286

durch	die	fehlende	(visuelle)	Dynamik	provoziert	zu	werden,	was	mit	der	zweifach	

geäußerten	Charakterisierung	„staSsch“	zum	Ausdruck	gebracht	wurde.	Weitere	

	Diese	Tatsache	wurde	ein	Stück	weit	bei	der	klanglichen	Umsetzung	in	Form	eines	leicht	verminderten	285

Lautstärkegrades	im	Vergleich	zu	den	anderen	FunkSonsklangpaketen	berücksichSgt.

	Beispielsweise	impliziert	der	Begriff,	dass	die	klanglichen	„Objekte“	im	FunkSonsklangpaket	sich	nicht	286

allzu	stark	voneinander	abheben	dürfen.
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Zuschreibungen	wie	„unverrückbar“,	„gediegen-schwer“,	„gesetzt“	und	tendenziell	auch	

„modellhaV“	unterstreichen	dieses	dominierende	Moment	des	StaWschen	respekWve	

Unbeweglichen	von	Raum	2.			

Diese	im	Hinblick	auf	die	Zielsetzung	opportune	Gegensätzlichkeit	zu	Raum	1,	wie	sich	

zeigen	wird	auch	die	eindeuWge	Abgrenzung	zu	Raum	3,		konnte	sehr	gut	auf	die	audiWve	

Ebene	übertragen	werden.			

Klangliche	Umsetzung	für	Raum	2	

Zu	den	Möglichkeiten,	um	vergleichsweise	„warme“	Klänge	zu	produzieren,	ist	bereits	im	

Zusammenhang	mit	den	umgesetzten	Klängen	zu	Raum	1	im	Detail	eingegangen	worden.	

Zur	Erinnerung:	Die	drei	zentralen	diesbezüglichen	Gestaltungsparameter	sind	die	

erfahrungsbasierten	materialbedingten	KlangeigenschaVen,	die	über	assoziaWve	

Verknüpfungen	„Warm-Kalt-Empfindungen“	hervorrufen	können.	Die	ArWkulaWonsweise	

und	die	dadurch	zum	Teil	bedingte	klangfarbliche	Anmutung	wirken	hier	mit	hinein.	

Klanggestalterisch	ist	auf	einen	entsprechenden	Umgang	mit	dem	sogenannten	A_ackgrad,	

der	entsprechenden	Transientenstruktur	und	dem	Decaymaß	zu	achten.	Zweiter	und	dri_er	

Parameter	sind	die	angemessene	Ausprägung	der	Obertöne	und	die	verwendeten	

Grundfrequenzen.	Wie	wurden	diese	Parameter	eingesetzt,	um	eine	vergleichsweise	

„warme“	Anmutung	zu	erzeugen? 	287

Die	ArWkulaWon	der	Klänge	wurde	zunächst	im	Vergleich	zu	den	FunkWonsklängen	für	Raum	

1	wesentlich	„weicher“	gestaltet,	was	eine	entsprechend	verlängerte	A_ackzeit	beinhaltet.	

Sie	wirken	dadurch	materiell	weniger	hart	und	tendieren	stärker	hin	zu	der	dominierenden	

weich-warmen	Stofflichkeit	von	Raum	2.	Diese	weiche	ArWkulaWon	bzw.	dieser	zum	Teil	

	Hier	ist	anzumerken,	dass	sich	eine	relaWonale	Beziehung	zwischen	den	verschiedenen	287

FunkWonsklangpaketen	kaum	vermeiden	ließ.	D.h.	die	Klänge	wurden	nacheinander	gehört	und	
eingeschätzt,	was	einen	Vergleich	im	Sinne	von	„wärmer	als“	oder	„heller	als“	provozierte.	Eine	„absolute“	
Einschätzung	ließ	sich	hier	also	nicht	vollständig	bewerkstelligen.	Allerdings	wurden	die	Klänge	bei	der	
Untersuchung	über	ein	semanWsches	DifferenWal	eingestuV,	in	dem	beispielsweise	das	Gegensatzpaar	„kalt-
warm“	abgefragt	wurde.	Diese	Ergebnisse	tendieren	stärker	in	Richtung	„absolut“,	weil	die	einzelnen	
FunkWonsklangpakete	über	einen	längeren	Zeitraum	mehrfach	jeweils	für	sich	gehört	wurden.	Auf	diesen	
Punkt	wird	noch	im	Zusammenhang	mit	den	Ergebnissen	und	der	diesbezügliche	Auswertung	des	
semanWschen	DifferenWals	eingegangen.
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verwendete	weiche	Anschlag	hat	parallel	zur	Folge,	dass	die	Ausprägung	der	Obertöne	

vermindert	wird.	Der	spekulaSve	Zusammenhang	bezüglich	der	kühlen	Anmutung	von	

höheren	Frequenzen	und	vice	versa	wurde	also	auch	hier	berücksichSgt.	Dies	betrit	

gleichfalls	die	verwendeten	Grundfrequenzen,	die	insgesamt	deutlich	unter	den	

Grundfrequenzen	der	Klänge	für	Raum	1	liegen.	Ein	Beispiel	bildet	die	auch	hier	

eingesetzte	Nachahmung	eines	konvenSonellen	Telefonklingelns:	Die	diesbezüglichen	

Grundfrequenzen	sind	≈	440	Hz	und	≈	587	Hz	(a,	d´´)	für	Raum	2	(„gediegen-ernst“)		bzw.	≈	

1108	Hz	und	≈	830	Hz	(des´´´-	as´´)	für	Raum	1	(„bunt-verspielt“). 		288

� 	

	

Mit	niedrigeren	Frequenzen	im	Bereich	der	Grundfrequenzen	und	der	Dämpfung	von	

Obertönen	zu	arbeiten,	ist	auch	in	Bezug	auf	das	zweite	wesentliche	Gegensatzpaar	

„kontrastlos-staSsch“	essenSell.	So	wurden	die	Frequenzen	bei	allen	verwendeten	Klängen	

insbesondere	im	empfindlichen	Hörbereich	ab	etwa	2000	Hz	-	5000	Hz	über	einen	

Equalizer	stark	gedämp`,	was	auf	dem	Sonagramm	(s.	S.	192)	sehr	gut	zu	sehen	ist.	Der	

diesbezügliche	Unterschied	zu	Raum	1	ist	bei	vergleichender	Betrachtung	der	jeweiligen	

Sonagramme	besonders	augenfällig.	Die	dadurch	bedingte	starke	RedukSon	der	Obertöne	

führt	zu	einer	relaSv	homogen-armen	Ausprägung	der	Klänge,	was	wiederum	dem	

geforderten	Eindruck	der	Kontrastarmut	Vorschub	leistet.	Kontrastlosigkeit	und	parallel	

auch	der	Eindruck	des	StaSschen	wird	zudem	durch	das	eindimensionale	harmonische	

1

Telefon Raum 2 & \\ .. ... ...3 .... .. ..3 D 1

.. .. ....3 .... .. ..3 D 2

.. .. ....3 .. .... ..3 D E

	Durch	die	Verstärkung	der	Obertöne	bzw.	besSmmter	hochfrequenter	(schriller)	Formanten	wirkt	die	288

Tonhöhendifferenz	zwischen	den	beiden	Telefonklingeltönen	noch	stärker.	Diese	Differenz	in	der	
Tonhöhenwahrnehmung	wird	durch	die	Angabe	der	Notenwerte	also	nicht	zur	Genüge	angezeigt.	S.	hierzu	
auch	Klangbeispiel	2	„Telefon	Raum	2“	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-
sakoufakis.de/dissertaSon/
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Spektrum,	geringe	Intervallsprünge	und	den	vergleichsweise	armen	rhythmischen	bzw.	

melodiösen	Elementen	mit	geringer	dynamischer	En�altung	verstärkt.		

Einige	dieser	Gestaltungselemente	leisten	gleichzeiSg	dem	letzten	zugrunde	gelegten	

Begriffspaar	„gediegen-ernst“	Vorschub.	Der	Mangel	an	zumindest	im	Ansatz	

melodieha`en	Bestandteilen	vermeidet	emoSonale	Momente	und	trägt	so	zum	

ernstha`en	bis	indifferenten	Charakter	des	klanglichen	Ambientes	bei.	Um	diese	

„ernstha`e“	und	gleichzeiSg	„gediegene“	Wirkung	des	Raumes	klanglich	verstärkt		

wiederzugeben,		wurden	noch	weitere	Gestaltungsmilel	eingesetzt.	Hierzu	kann	das	

Beispiel	des	Telefonklingeklingelns	noch	einmal	herangezogen	werden.	Die	triolisch	

aufgebaute	Telefonfigur	erklingt	in	einem	recht	schwerfälligen	aber	gleichzeiSg	soliden	4/4	

Takt,	in	dem	jedes	der	drei	Teilelemente	präzise	auf	den	ersten	Schlag	einsetzt	(s.	

Notenbeispiel	2	auf	der	vorherigen	Seite).	Im	Vergleich	dazu	vollzieht	sich	die	ebenfalls	aus	

drei	triolischen	Segmenten	bestehende	gesamte	Telefonklingelfigur	für	Raum	1	wesentlich	

schneller	(vgl.	Notenbeispiel	1	auf	Seite	182).	Beide	Figuren	haben	die	gleichen	

Notenwerte	bei	gleichem	Tempo	(120	bpm),	die	eine	endet	bereits	zu	Beginn	des	zweiten	

Taktes,	während	die	andere	im	Vergleich	durch	die	längeren	Pausen	„gediegen“	bis	

„schwerfällig“		im	drilen	Takt	abgeschlossen	wird.	In	der	Auswertung	des	semanSschen	

DifferenSals	und	den	dazugehörigen	Polaritätsprofilen	wird	sich	zeigen,	dass	die	

Gestaltungselemente	insgesamt	sehr	gut	zu	der	beabsichSgten	Zielsetzung	geführt	haben.	

Allerdings	lässt	sich	auch	hier	nicht	gänzlich	entscheiden,	inwieweit	assoziaSve	

Verknüpfungen	zu	diesem	„gediegen-ernsten“	Klangeindruck	mit	beigetragen	haben.	

Gemeint	sind	die	zu	vernehmenden	tradiSonell	anmutenden	Glockenklänge,	die	bisweilen	

an	„eichenholzschwere“	Standuhren	erinnern.	Diese	analogen,	gedämp`-schweren	und	

ernsten	Glockenklänge	werden	vermutlich	eher	mit	einem	konservaSv-bürgerlichen	Milieu	

in	Verbindung	gebracht	und	das	impliziert	den	weiter	oben	aufgeführten	Zusammenhang,	

der	als	„soziokulturelle	Passung“	Stuliert	wurde.	D.h.	zu	dem	bisweilen	explizit	als	

„bürgerlich“	beschriebenen	Raum	2	passen	konservaSve	Glockenklänge	sicherlich	besser	

als	zum	„modernen“	Raum	1	oder	gar	zum	„futurisSsch“	anmutenden	Raum	3.		
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	6.2.5.3	Raum	3	-	Funk=onsklänge	e)	

	

� 	

Es	besteht	eine	unmilelbar	evidente	Diskrepanz	zwischen	den	bis	dato	behandelten	

Räumen	und	Raum	3.	Die	ersten	beiden	können	eindeuSg	als	Wohnräume	respekSve	

Wohnzimmer	kategorisiert	werden,	während	Raum	3	schwerlich	als	dieser	Kategorie	

zugehörig	aufgefasst	werden	kann.	Auf	der	anderen	Seite	lässt	sich	aber	auch	nicht	ganz	

ausschliessen,	dass	dieser	vergleichsweise	unorthodoxe	Raum,	zwar	nicht	funkSonal	

eindeuSg	als	Wohnzimmer,	aber	dennoch	als	irgendeine	Art	von	Wohnraum	eines	

zugegebenermaßen	extravaganten	Wohnungseigentümers	aufgefasst	werden	könnte.	

Diese	Abwägung	wird	hier	aus	zwei	Gründen	vorgenommen:	Zum	einen	mussten	sich	die	

Probanden	in	die	SituaSon	hineinversetzen,	dass	sie	sich	alltäglich	in	den	jeweiligen	

Räumen	au~alten,	was	für	letzteren	sicherlich	ungleich	schwerer	fällt.	Auf	diesen	

Zusammenhang	wird	noch	näher	bei	der	Erläuterung	des	Versuchsdesigns	im	nächsten	

Kapitel	eingegangen.	Zum	anderen,	und	das	ist	wesentlich	entscheidender	im	Kontext	der	

klanglichen	Umsetzung	und	den	zugrunde	liegende	Charakterisierungen,	fällt	auf,	dass	

diese	AndersarSgkeit	des	Raumes	auf	den	ersten	Blick	nicht	hinreichend	durch	die	

charakterisierenden	AdjekSve	erfasst	wird.	Genauso	wie	Raum	1	wurde	Raum	3	von	allen	

Experten	vornehmlich	als	„kalt“	bzw.	„kühl“	beschrieben;	das	gilt	auch	für	die	vom	Gros	der	

Abb.	31		Raum	3	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“
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Experten	geäußerten	Zuschreibungen	„modern“,	„kontrastreich“,	„leicht“	und	mit	

Einschränkungen	„hell“.	Insofern	reichen	allein	diese	Zuschreibungen	nicht	aus,	um	die	

offenkundig	vorliegende	visuelle	Differenz	auch	klanglich	wiederzugeben.	Bei	genauerer	

Betrachtung	der	Charakterisierungen	fallen	allerdings	deutliche	quanStaSve	Unterschiede	

auf.	Raum	3	wird	beispielsweise	von	allen	Experten	als	„kalt“	(vier	mal)	bzw.	„kühl“	(zwei	

mal)	empfunden,	während	dieses	Alribut	lediglich	zwei	mal	im	Zusammenhang	mit	Raum	

1	genannt	wird.	Zudem	wird	Raum	1	gleichzeiSg	von	einigen	Experten	als	„warm“	

wahrgenommen,	was	darauf	hindeutet,	dass	sich	kalte	und	warme	Elemente	in	Raum	1	die	

Waage	halten,	während	die	„kalte“	Anmutung	von	Raum	3	eindeuSg	dominiert.	Im	Hinblick	

auf	die	klangliche	Umsetzung,	gab	dies	einen	wichSgen	Hinweis,	der	zur	klanglichen	

Differenzierung	beitragen	konnte.	Die	Klänge	für	Raum	3	mussten	wesentlich	„kühler“	

gestaltet	werden	als	die	Klänge	für	Raum	1	bzw.	Raum	2,	die	eher	„warm“	anmuten.	Mit	

dem	Ziel	der	klanglichen	Abgrenzung		galt	es	außerdem	weitere	adjekSvische	

Zuschreibungen	zu	berücksichSgen,	die	eine	Familienähnlichkeit	zu	„kalt“	aufweisen.	Die	

dadurch	gegebene	semanSsche	Präzisierung	konnte	entsprechend	in	die	Klanggestaltung	

einfliessen.	Dies	betrit	beispielsweise	Begriffe	wie	„gläsern“,	was	gleichzeiSg	einen	

materiellen	Hinweis	im	Sinne	der	AssoziaSon	„	gläsern-kühl“	liefert,		„scienSfic“	(bzw.	

„wissenscha`lich“),	was	tendenziell	ein	„syntheSsch-kühles“	Ambiente	mit	einer	leichten	

KonnotaSon	in	Richtung	„Science-FicSon	Film“	beinhalten	kann,	oder	„clean“,	ein	Begriff	

der	ein	abweisendes	bis	unemoSonales	Moment	suggeriert.	Die	kühle	Anmutung,	wie	

gesagt,	war	derart	vorherrschend,	dass	„kalt“	als	erster	(alleiniger)	Basisbegriff	für	die	

Übersetzung	in	den	klanglichen	Bereich	ausgewählt	wurde.			

Bei	der	zweiten	gleichfalls		für	Raum	1	und	Raum	3	gehäu`en	Zuschreibung	„hell“	fällt	der		

Unterschied	zu	Raum	1	bei	genauerer	Betrachtung	sogar	wesentlich	eindeuSger	aus.	„Hell“	

ist	offenkundig	ein	stark	dominierendes	Element	in	Bezug	auf	Raum	3,	da	dieser	Begriff	von	

vier	Experten	genannt	wird.	Im	Vergleich	dazu	wird	„hell“	im	Zusammenhang	mit	Raum	1	

lediglich	einmal	genannt	und	die	Vermutung	liegt	nahe,	dass	dies	in	Bezug	auf	Raum	1	

womöglich	vielmehr	emoSonal	im	Sinne	von	„hell-heiterer“	SSmmung	gemeint	sein	

könnte.	Betrachtet	man	hingegen	Raum	3,	so	kann	davon	ausgegangen	werden,	dass	„hell“	

in	diesem	Fall	den	auffällig	großen	Intensitätsgrad	des	Lichtes	im	Raum	wiedergibt.	Dieses	

Merkmal	ist	insofern	von	Vorteil,	als	dass	es	sich	um	eine	gewünschte	„nicht	
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modalitätsspezifische“	Allgemeinqualität	handelt,	die	sich	sehr	gut	für	die	Überführung	

bzw.	Übersetzung	in	die	klangliche	Sphäre	eignet.	Ein	zweites	dominantes	CharakterisSkum	

von	Raum	3	wurde	unter	dem	Oberbegriff	„leicht“	zusammengefasst.	Zwar	wird	„leicht“	

explizit	lediglich	von	einem	Experten	aufgeführt,	aber	es	lassen	sich	bei	nahezu	allen	

Experten	Begriffe	ausmachen,	die	eine	semanSsche	Nähe	zu	„leicht“	aufweisen.	Hierzu	

gehören	die	charakterisierenden	Begriffe	„filigran“,	„lu`ig“,	„fliessend“,	„zart“,	„fragil“	und	

„transparent“.	Sie	geben	gleichzeiSg	für	die	klangliche	Umsetzung	opportune	und	

präzisierende	Hinweise	darüber	wie	„leicht“	als	zusammenfassender	Oberbegriff	zu	deuten	

ist.	„Hell-leicht“	wurde	schliesslich	als	zweites	basales	Begriffspaar	zusammengefasst,	da	

die	KombinaSon	dieser	beiden	Merkmale	sich	gut	für	die	Überführung	in	den	audiSven	

Bereich	zu	eignen	schien.	

Die	häufig	genannten,	sich	aber	mit	Charakterisierungen	zu	Raum	1	überschneidenden	

Begriffe	„modern“	und	„kontrastreich“	wurden	zwar	berücksichSgt;	als	differenzierende	

CharaktersiSka	insbesondere	zu	Raum	1	aber	sind	Sie,	wie	gesagt,	problembeha`et.		

Es	schien	aufgrund	dessen	von	Vorteil	einen	anderen	begrifflich	charakterisierenden	

Schwerpunkt	zu	wählen,	der	die	manifesten	Unterschiede	zwischen	Raum	1	und	Raum	3		

besser	zum	Ausdruck	bringt.	Als	letzter	Begriff	wurde	schliesslich	„fremd“	gewählt,	weil	

dies	ein	relaSv	stark	abgrenzendes	Merkmal	zu	den	anderen	Räumen		darstellt.	Zudem	

wurde	durch	diesen	Begriff	das	offenkundig	ungewohnte	räumliche	Ambiente	

wiedergegeben.	„Fremd“	wird	zwar	ausdrücklich	nur	einmal	aufgeführt,	verschiedene	

Facelen,	die	dieser	Begriff	aber	implizieren	kann,	finden	gehäu`e	Erwähnung.	Eine	

semanSsche	Nähe	lässt	sich	beispielsweise	zu	genannten	Begriffen	wie	„paradox“,	

„surreal“,	„ambivalent“	und	mit	leichter	Einschränkung	zu	AdjekSven	wie	„phantasiereich“,	

„abweisend“	oder	„wissenscha`lich“	ausmachen.	Allerdings	bedur`e	es	einiger	

Abwägungen,	um	eine	klangliche	Korrespondenz	zu	einem	Begriff		wie	„fremd“	zu	

erreichen.	Um	sicher	zu	gehen,	dass	eine	größtmögliche	Raum-Sound	Passung	erzielt	

wurde,	galt	es	auch	aufgrund	der	leichten	Unsicherheiten	in	Bezug	auf	„fremd“,	den	

Experten	offenkundig	wichSge	Charakterisierungen	wie	beispielsweise	„kontrastreich“	

immer	ein	Stück	weit	mit	zu	berücksichSgen.	

Mit	diesen	Begriffspaaren	als	Grundlage	gestaltete	sich	aber	die	klangliche	Umsetzung	für		

Raum	3	im	Vergleich	zu	den	anderen	Räumen	am	einfachsten.	Die	auffälligen	Unterschiede		
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zu	den	übrigen	Räumen	und	eine	gewisse	EindeuSgkeit	in	der	phänomenalen	Ausprägung	

von	Raum	3	haben	den	Versuch,	eine	Klang-Raum	Passung	zu	erzielen,	besonders	

begünsSgt.		

Klangliche	Umsetzung	für	Raum	3			

Wenden	wir	uns	zunächst	dem	Begriffspaar	„hell-leicht“	zu,	für	das	die	Milel	zur	

klanglichen	Vermillung	der	Alribute	zum	Teil	bereits	im	Zusammenhang	mit	Raum	1	und	

indirekt	auch	im	Kontext	von	Raum	2	besprochen	wurden.	Indirekt	heißt,	dass	in	Raum	2	

das	gegenteilige	Alribut	„gediegen“	bzw.	„schwer“	mit	klanglichen	Mileln	kommuniziert		

wurde,	deren	diametraler	Einsatz	entsprechend	den	„leichten“	Charakter	des	Raumes	

widerspiegeln	müsste.	Im	Gegensatz	zum	vergleichsweise	schwerfällig	anmutenden	

beschriebenen	Telefonklang,	dessen	Triolen	jeweils	auf	den	ersten	Schlag	des	4/4	Taktes	

erfolgen,	wurde	hier	beispielsweise	ein	synkopisches	Klangelement	integriert.	Die	

ArSkulaSon	dieses	synkopischen	Elementes	ist	zudem	so	„lu`ig-leicht“	als	möglich	

gehalten,	was	durch	ein	weiches	„transientenfreies“	Einfaden	(Einblenden)	des	Klanges	

erreicht	wird. 	Anhand	der	Abb.	32	auf	der	folgenden	Seite		wird	zum	Teil	deutlich,	dass	289

dieser	synkopische	Eindruck	ausschliesslich	über	die	Lautstärkeregelung	(gelbe	Linie),	also	

über	die	dynamische	Ausprägung	entsteht.	Durch	den	mangels	der	impulsha`en	

ArSkulaSon	fehlenden	Eindruck	eines	Kontaktes	von	aufeinander	stossenden	Körpern	wird	

die	Anmutung	einer	unmilelbaren	(mehr	oder	weniger	harten)	Materialität	reduziert;		der	

Sound	wirkt	im	wörtlichen	Sinn	„nicht	bodenständig“,	sondern	„lu`ig“.	Dieses	Milel	wurde	

bei	weiteren	Elementen	dieses	FunkSonsklangpaketes	eingesetzt,	auf	die	nicht	dezidiert	

eingegangen	werden	kann.		

Harmonisch	wurde	insgesamt	vornehmlich	mit	Dur-Akkorden	gearbeitet,	um	auf	

emoSonaler	Ebene	„LeichSgkeit“	zu	suggerieren	und	vice	versa	„Schwere“	im	Sinne	von		

	s.	Klangbeispiel	3		„Raum	3	lu`ig-leicht“	n	der	PDF-Anlage	oder	unter	dem	Link:	hlp://www.spiro-289

sakoufakis.de/dissertaSon/
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mollha`-	schwermüSgen	Akkorden	zu	vermeiden.	Ein	weiteres	hier	genutztes	

Gestaltungsmilel,	um	LeichSgkeit	zu	vermileln,	wurde	ebenfalls	im	Zusammenhang	mit	

den	Klängen	zu	Raum	2	behandelt.	Die	Rede	ist	von	der	Nutzung	vergleichsweise	hoher	

Töne.	Im	Gegensatz	zu	Seffrequenten,	„voluminös-schweren“	Klängen	scheinen	diese	

besser	geeignet,	um	dem	Phänomen	der	LeichSgkeit	Ausdruck	zu	verleihen. 		290

Schliesslich	wurden	Milel	genutzt,	mit	deren	Hilfe	relaSv	eindeuSg	über	

erfahrungsbasierte	(ggf.	assoziaSve)	Verknüpfungen	die	CharakterisSk	„leicht“	klanglich	

wiedergegeben	werden	konnte.	Gemeint	sind	die	an	Lu`geräusche	erinnernden,	flächigen	

Rauschklänge,	die	meist	aufsteigend-glissandiert	verarbeitet	wurden.	Die	(assoziaSve)	

Verknüpfung	zwischen	diesem	„omnipräsenten“	(Lu`)Geräusch	und	dem	Alribut	„leicht“	

ist	naheliegend	und	bedarf	keiner	weiteren	Erläuterung.	Das	angesprochene	aufsteigende	

Abb.	32		Amplitudenverlauf	„Raum	3	lu`ig-leicht“	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“

	Ob	dieses	letztere	Gestaltungsmilel	erfahrungsbasiert	und	assoziaSv	ist	oder	ein	auf	Analogien	290

beruhendes	lässt	sich	schwer	einschätzen.	Im	Zusammenhang	mit	Raum	2	wurde	die	Annahme	geäußert,	
dass	Seffrequente	Töne	eher	in	Verbindung	gebracht	werden	mit	schweren,	voluminösen	Körpern.	In	dem	
Falle	würde	die	intermodale	SSmmigkeit	vermutlich	eher	durch	assoziaSve	Verknüpfungen	hervorgerufen	
werden.	Auf	der	anderen	Seite	lässt	sich	nicht	ausschliessen,	was	aber	auch	ungemein	schwer	festzustellen	
ist,	dass	das	an	sich		„Voluminöse“,	„Raumgreifende“	von	Sefen	Frequenzen	und	vice	versa	womöglich	
unabhängig	von	Körpererfahrungen	in	der	Tendenz	die	entsprechenden	Wahrnehmungsempfindungen	
bewirkt.	Erwähnt	werden	kann	in	diesem	Zusammenhang	ein	weiteres	Milel,	das	nicht	eindeuSg	in	die	
Kategorien	„assoziaSv“	bzw.	„analog“	eingeordnet	werden	kann:	Es	wurden	eher	„weiche“	Klänge	
eingesetzt,	weil	eine	zu	rauhe	Anmutung	eine	zu	„bodenständige	Materialität"	suggerieren	könnte.
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Glissando,	das	bewusst	nicht	zu	forsch,	sondern	eher	„federleicht-zeitlupenha`“	gehalten	

wird,	akzentuiert	diese	Lu`assoziaSon	über	die	entsprechende	Bewegungsanmutung.		

Die	Lu`geräusche	betonen	gleichzeiSg		das	zweite	wesentliche	Charakterisitkum	des	

Begriffspaares	„hell-leicht“.	Der	Zusammenhang	zwischen	Helligkeitsempfinden	und	

Tonhöhe	ist	im	Gegensatz	zum	beschriebenen	Zusammenhang	zwischen	Wärmeempfinden	

und	Tonhöhe	sehr	gut	erforscht.	Unter	anderem	scheint	es	erwiesen,	dass	höhere	

Frequenzspektren	als	heller	im	visuellen	Sinn	empfunden	werden	als	Sefere. 	Die	291

besagten	flächigen	Rauschklänge	bestehen	aus	zum	Teil	hohen	bis	sehr	hohen	Frequenzen,	

was	sich	auf	dem	Sonagramm	(s.	S.	201)	sehr	gut	ablesen	lässt.	Vergleicht	man	die	drei	

vorliegenden	Sonagramme	auf	diesen	Aspekt	hin,	dann	wird	deutlich,	dass	der	bildliche	auf	

dem	Sonagramm	zu	sehende	Helligkeitsgrad	mit	dem	Helligkeitsgrad	der	genutzten	

FunkSonsklänge	korrespondiert.	Besonders	augenfällig	wird	der	Unterschied	zwischen	den	

Klängen	für	Raum	2	(die	vorsätzlich	im	höheren	Bereich	beschnilen	wurden)	und	Raum	3.	

Während	die	Frequenzen	der	Klänge	zu	Raum	2	bereits	ab	etwa	800	Hz	und	aufwärts	

rapide	abnehmen	(lediglich	einige	Formanten	weisen	höhere	Frequenzen	auf),	sind	die	

Frequenzen	der	Klänge	zu	Raum	3	bis	6000	Hz	und	oberhalb	davon	stark	ausgeprägt. 		292

Bezüglich	des	zweiten	wesentlichen	zugeschriebenen	Alributes	„kalt“	kamen	bereits	

ausführlich	beschriebene	Gestaltungsmilel	zum	Einsatz.	Diese	verwendeten	Milel		

mussten	hier	allerdings	intensiviert	werden,	da	der	„kalte“	Charakter	des	Raumes,	wie	

gesagt,	wesentlich	ausgeprägter	war	als	in	Raum	1.	So	wurden	in	Bezug	auf	die	

erfahrungsbasierten	materialbedingten	Klangeigenscha`en	vermehrt	gläsern	wirkende	

Sounds	genutzt,	die	u.a.	mit	den	Glasfassaden	und	den	Möbeln	des	Inneraumes	

korrespondieren.		Die	ArSkulaSonsweise	wurde	hier	entsprechend	hart	und	impulsha`	

gehalten,	was	eine	sehr	kurze	Alackzeit	verlangte.		

	Guski,	Rainer:	Wahrnehmung.	Eine	Einführung	in	die	Psychologie	der	menschlichen	291

InformaSonsaufnahme.	2.	Aufl.,	Stulgart	2000.	S.	136.	Der	gleichfalls	empirisch	untersuchte	
Zusammenhang	zwischen	Lautstärke	und	Helligkeitsempfinden,	der	besagt,	dass	eine	höhere	Lautstärke	mit	
einem	höher	wahrgenommenen	Helligkeitsgrad	einhergeht,	wurde	hier	nicht	als	Milel	eingesetzt.	
Womöglich	begünsSgt	eine	höhere	Lautstärke	die	Ausprägung	von	Obertönen,	was	dem	Zusammenhang	
zwischen	Tonhöhe	und	Helligkeit		sehr	ähneln	würde.	Vgl.	ebd.	S.165ff.

	Erwähnenswert	ist	zudem	der	Sachverhalt,	dass	diese	zum	Teil	dri`enden	Rauschklänge	eine	flächige	292

Anmutung	aufweisen,	was	gut	mit	der	bisweilen	als	flächig	beschriebenen	visuellen	CharakterisSk	des	
Raumes	korrespondiert.	
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Die	auch	hierdurch	bedingte	starke	Ausprägung	der	Obertöne,	sehr	hoch	gesetzte	

Formanten	und	die	Nutzung	von	den	im	Vergleich	höchsten,	bisweilen	schneidenden	

Grundfrequenzen	haben	die	„kalte“	Anmutung	der	Sounds	verstärkt.	Ein	weiterer	im	

Zusammenhang	mit	„Warm-Kalt-Empfindungen“	von	Klängen	vermutlich	wirksamer	aber	

bis	dato	nicht	erwähnter	Parameter	bildet	der	Resonanzgrad.	Der	am	verwendeten	

Synthesizer	eingestellte	Resonanzgrad	ist	derart	hoch	eingestellt,	dass	der	Eindruck	eines	

Halls	entsteht,	der	wiederum	eine	kühl-räumliche	Anmutung	erzeugt.	Dieser	Halleindruck	

grei`	gleichzeiSg	die	wahrgenommene	spezifische	„Weite“	des	Raumes	auf,	die		in	

Charakterisierungen	wie	„offen“	und	„raumgreifend“	zum	Ausdruck	kommt. 		293

Wenden	wir	uns	dem	letzten	zugrunde	liegenden	Begriff	„fremd“	zu,		der	sich	in	der	

Umsetzung	als	etwas	sperriger	erwies	als	die	obigen	Begriffe,	die	sich	durch	ihre	relaSve	

semanSsche	EindeuSgkeit	auszeichneten.	„Fremd“	ist	in	erster	Annäherung	kein	Begriff,	

der	eine	Allgemeinqualität	abdeckt,	wie	beispielsweise	„kühl“.	Entsprechend	größer	ist	

hierbei	der	interpretatorische	Spielraum.	Wie	wurde	„fremd“	aufgefasst	und	was	bedeutet	

diese	Auffassung	für	die	klangliche	Umsetzung?	Augenfällig	ist	zunächst,	dass	„fremd“	eine	

„Nichtalltäglichkeit“	darstellt.	Fremd	erscheinen	entsprechend	Phänomene,	die	nicht	den	

gewohnten	Mustern,	Formen,	aistheSschen	Ausprägungen	entsprechen.	Insofern	bildet	

dies	das	Pendant	zur	obig	beschriebenen	„Vertrautheitspassung“.	Für	die	klangliche	

Umsetzung	empfiehlt	es	sich	demgemäß	Klänge	zu	verwenden,	die	im	alltäglichen	Umgang	

mit	physischen	Gegenständen	kaum	vorkommen.	Die	Nutzung	von	vornehmlich	

künstlichen	Synthesizerklängen	lag	hierbei	entsprechend	nahe. 	Mit	diesen	294

Synthesizerklängen	wurden		parallel	klangliche	Aspekte	berücksichSgt,	die	über	assoziaSve	

Verknüpfungen,	wie	sie	im	Zusammenhang	mit	verschiedenen	Passungsarten	beschrieben	

wurden,	die	„futurisSsche“	Anmutung	des	Raumes	wiedergeben.	„FremdarSg“	wurde	

weiterhin	als	ein	Phänomen	aufgefasst,	das	eine	geringe	strukturelle	Ordnung	aufweist.	

	Womöglich	resulSert	ein	Stück	weit	auch	der	genannte	Eindruck	„einsam“	aus	dieser	ausgeprägten,	293

(groß)räumlichen	Dimension	von	Raum	3.

	Auf	der	anderen	Seite	wurden	aber	bereits	die	vertrauten	materialbedingten	Klänge	erwähnt,	die	294

erfahrungsbasiert	und	assoziaSv	zu	der	„kühlen“	Anmutung	beitragen	sollten.	Es	galt	entsprechend	eine	
wohl	überlegte	Balance	zwischen	fremdarSgen	und	diesen	vertrauten	Klängen	zu	finden.	Hier	manifesSeren	
sich	Nuancen,	die	sich	schwer	begrifflich	fassen	lassen.	
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Dieser	Zusammenhang	beinhaltet	zwar	eine	Nähe	zu	der	beschriebenen	Wahrnehmung	

von	vertrauten	Mustern,	betrit	aber	vielmehr	die	Erfassung	bzw.	wahrnehmungsmäßige	

Erkennung	von	neuen	Mustern.	Neben	der	syntheSsch-technoiden	klangfarblichen	

Anmutung	vieler	eingesetzter	Sounds	wurden	deshalb	auf	der	Ebene	der	IntonaSon	bzw.	

auf	mikrotonaler	Ebene	bewusst	Töne	gegeneinander	versSmmt.	Dieses	Milel	ist	bereits	

im	Zusammenhang	mit	Raum	1	und	dem	Ziel	der	kindlichen	Anmutung	eingesetzt	worden.	

Allerdings	wurde	die	VersSmmung	im	Kontext	von	Raum	1	eher	karikaturha`-poinSert	

genutzt,	während	der	Einsatz	in	Raum	3	dezenter	aber	dafür	durchgängiger	gestaltet	

wurde.	Das	bereits	aufgeführte	synkopisch-schwebende	Element	beispielsweise	ist	mit	drei	

verschiedenen	Oszillatoren	umgesetzt,	die	um	10	cent	gegeneinander	versSmmt	wurden.	

Verstärkt	wurde	diese	klangliche	„Unordnung“	durch	die	Hinzufügung	von	

disharmonischen	Elementen	bzw.	Tönen,	die		durch	ihre	randomisierte	Anordnung	

gleichzeiSg	die	Wahrnehmung	einer	klaren	rhythmischen	Kontur	erschweren. 		295

Es	kann,	wie	gesagt,	nicht	auf	alle	eingesetzten	Milel	und	Klänge	zur	Erzeugung	einer	

Raum-Sound	Passung	eingegangen	werden.	Die	Plausibilität	der	jeweiligen	Vorgehensweise	

müsste	jedoch	ausreichend	deutlich	geworden	sein.	

Inwieweit	es	gelungen	ist,	hinreichende	Raum-Sound	Passung	zu	erzielen,	wird	sich	bei	der	

Beschreibung	der	Auswertungsergebnisse	und	hierbei	insbesondere	des	semanSschen	

DifferenSals	zeigen.	

Zuvor	gilt	es	aber	noch	kurz	auf		die	übrigen	zwei	FunkSonsklangpakete	einzugehen,	die	

nicht	mit	dem	Ziel	der	Passung	gestaltet	wurden.		

	Vgl.	FunkSonsklangpaket	bzw.	Sounds	e	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	folgendem	Link:	hlp://www.spiro-295

sakoufakis.de/dissertaSon/
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6.2.5.4	Die	übrigen	Funk=onsklangpakete		

In	der	Einleitung	zum	zweiten	Untersuchungsgegenstand	ist	der	Zweck	der	restlichen	

FunkSonsklangpakete	bereits	erläutert	worden.	Erstens:	Mehr	FukSonsklangpakete	liefern	

im	Rahmen	der	auch	hier	durchgeführten	KorrelaSonsuntersuchung	umfassendere	

Anhaltspunkte	bezüglich	potenSeller	Präferenzgründe.	Zweitens:	Der	Eindruck,	dass	eine	

korrekte	Zuordnung	von	Räumen	zu	Klängen	und	vice	versa	zu	leisten	ist,	wird	durch	die	

zahlenmäßige	Asymmetrie	zwischen	Räumen	und	FunkSonsklangpaketen	abgeschwächt.			

Die	nicht	mit	Passungsabsicht	gestalteten	bzw.	ausgewählten	Klänge	bestehen	zum	einen	

aus	reinen	Sinustönen	(FunkSonsklangpaket	bzw.	Sounds	b)	in	unterschiedlicher	

Ausgestaltung	und	zum	anderen	aus	FunkSonsklängen	die	in	realen	Umgebungen	

aufgezeichnet	wurden	(FunkSonsklangpaket	bzw.	Sounds	a). 	Sinustöne	sind	Interessant,	296

weil	sie	im	Alltag	häufig	vorzufinden	sind,	da	sie		offenkundig	das	zentrale	Klangmaterial	

von	Ingenieuren	bilden.	In	der	Regel	sind	es	also	klangästheSsch	eher	ungeschulte	

Ingenieure,	die	die	vornehmlich	„sinustönende“	Auswahl	der	Klänge	in	besSmmten	

Anwendungen	bzw.	Produkten	besSmmen.	Hierbei	wurde	von	zwei	Annahmen	

ausgegangen:	Zum	einen	lässt	die	vergleichsweise	arme	Klanganmutung	reiner	Sinustöne	

eine	schlechtere	Platzierung	im	Ranking	vermuten.	Zum	anderen	ist	zu	erwarten,	dass	die	

geringen	Kongruenzen	zwischen	diesen	Klängen	und	den	Räumen	zu		vernachlässigenden	

Raum-Sound	Passungen	führen	(diese	Annahme	bestäSgte	sich	zum	Teil	bereits	in	den	

Charakterisierungen	der	Klänge	durch	die	Experten).		

Das	letzte,	aus	Fieldrecordings	bestehende		FunkSonsklangpaket	ist	von	Interesse,	weil	hier	

FunkSonsklänge	genutzt	werden,	die	ebenfalls	in	alltäglichen	Anwendungen	vorzufinden	

sind.	Hier	handelt	es	sich	aber	um	FunkSonsklänge,	bei	denen	zum	Teil	im	Ansatz	von	einer	

Art	bewusster	Gestaltung	gesprochen	werden	kann.	Allerdings	sind	die	Resultate	dieser	

Bemühungen	sowohl	in	Bezug	auf	die	rein	akusSsch-technische	als	auch	in	Bezug	auf	die	

inhaltliche	bzw.	„klangkonzepSonelle“	Qualität	derart	miserabel,		dass	sie	noch	einmal	

eindrücklich	die	Notwendigkeit	offenbaren,	über	die	Etablierung	von	lärmminimierenden	

	s.	FunkSonsklangpakete	bzw.	Sounds		a	und	b	in	der	PDF-Anlage	oder	unter	dem	Link:	hlp://www.spiro-296

sakoufakis.de/dissertaSon/
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Sounddesignkriterien	kriSsch	und	nachdrücklich	nachzudenken.	Es	handelt	sich	

beispielsweise	um	(zum	Teil	melodiöse)	Türklingelsounds,	Klangemissionen	von	

Kinderspielzeug,	Telefonklingeln	etc..	Auch	hier	lag	die	Vermutung	nahe,	dass	diese	Sounds	

schlechter	bewertet	werden	und	geringe	Raum-Sound	Passungen	aufweisen	würden.	

		

6.2.6		Begriffliche	Charakterisierung	der	Funk=onsklänge	durch	audi=ve	Experten	

Nach	der	FerSgstellung	der	FunkSonsklangpakete	galt	es	zu	ermileln,	ob	die	gewünschten	

Raum-Sound-Korrespondenzen	in	ausreichendem	Maße	vorlagen.	Zu	diesem	Zweck	

wurden	fünf	audiSve	Experten	(zweimalig)	eingeladen,	um	eine	begriffliche	

Charakterisierung	der	Klänge	vorzunehmen. 	Es	wurde	hierbei	darauf	verzichtet,	die	als	297

Gestaltungsgrundlage	für	die	FunkSonsklangpakete	dienenden	Begriffe	zu	erfragen	

(beispielsweise	in	Form	eines	semanSschen	DifferenSal	oder	einer	Likert	Skala).	Dies	

vornehmlich	aus	zwei	Gründen:	Erstens	um	charakterisSsche	Ausprägungen	der	Sounds,	

die	nicht	bedacht	oder	explizit	vom	Autor	und	Gestalter	wahrgenommen	respekSve	

beabsichSgt	wurden,	zu	ermileln.	Zudem		sollte	zweitens	die	Wahrnehmung	der	Befragten	

Experten	nicht	gelenkt	bzw.	auf	besSmmte	Aspekte	der	Sounds	hin	fokussiert	werden,	was	

die	Validität	und	Konsistenz	der	potenSellen	Schnilmengen	zwischen	Sound	und	Begriffen	

respekSve	Sound	und	Raum	stärker	zutage	treten	lassen	würde.	Diese	Vorgehensweise	

beinhaltet	allerdings	Probleme.	Eine	grundsätzliche	Schwierigkeit	besteht	beispielsweise	in	

der	Tatsache,	dass	eine	hundertprozenSge	ÜbereinsSmmung	der	begrifflichen	

Charakterisierungen	zwischen	den	jeweils	aufeinander	abgesSmmten	Klängen	und	Räumen	

sehr	unwahrscheinlich	ist,	insofern	auch	nicht	vollständig	angestrebt	wurde. 	298

	Nach	der	ersten	Charakterisierung	seitens	der	Experten	wurden	die	Sounds,	aufgrund	von	sich	297

manifesSerenden	kleineren	Mängeln,	leicht	abgewandelt.	

	Der	mehrfach	angesprochene	defizitäre	Auflösungsgrad	von	Sprache	und	die	hiermit	298

zusammenhängende	Schwierigkeit,	dass	gleiche	begriffliche	Zuschreibungen	bezogen	auf	unterschiedliche	
Sinnessphären	womöglich	verschiedene	semanSsche	ImplikaSonen	mit	sich	führen,	ist	ein	wesentlicher	
Grund	für	die	fehlende	„absolute“	Präzisierung.	Weiter	oben	wurde	diese	Problemstellung	u.a.	mit	den	
Begriffen	„modern“	oder	„warm“	bereits	ausgeführt.	Ein	weitere	Grund	resulSerte	aus	der	gleichfalls	bereits	
erläuterten	Komplexität	des	Se\ngs,	die	entsprechend	viele	Zuschreibungen	zuließ.	
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Entsprechend	wurde	der	Fokus	auf	„tendenzielle	ÜbereinsSmmungen“	bzw.	auf	eine	

„tendenzielle	Nähe“	zwischen	den	begrifflichen	Beschreibungen	gerichtet.		

In	den	Folgenden	Ausführungen	wird	vorwiegend	auf	die	adjekSvischen	

Charakterisierungen	derjenigen	FunkSonsklänge	eingegangen,	die	mit	dem	Ziel	der	

jeweiligen	Raum-Sound-Passung	gestaltet	wurden;	also	die	Sounds	c,	d,	und	e. 		299

Die	Charakterisierungen	bezüglich	des	für	Raum	1	gestalteten	FunkSonsklangpakets	c,	mit	

den	Basisbegriffen	„bunt-fröhlich“,	„verspielt-kindlich“	und	„modern“	als	

Gestaltungsgrundlage,	wies	auf	den	ersten	Blick	vielversprechende	Schnilmengen	bzw.	

sogar	deckungsgleiche	Begriffe	auf.	So	wurden	die	Sounds	von	zwei	Experten	explizit	als	

„verspielt“,	von	einem	Experten	als	„spielerisch“	beschrieben.	Weitere	kongruente	

Zuschreibungen	waren	„bunt“	(zweimal),	„kindlich“	(einmal)	„fröhlich“	(einmal).	Außerdem		

wurde	„freundlich“,	was	eine	semanSsche	Nähe	zu	„fröhlich“	aufweist,	von	zwei	Experten	

als	wesentliches	CharakterisSkum	der	Klänge	aufgeführt.	Es	deutete	sich	also	insgesamt	an,	

dass	eine	hinreichende	Passung	zwischen	Raum	und	Sounds	sehr	wahrscheinlich	war.	Diese	

Einschätzung	wurde	noch	durch	zwei	weitere	genannte	CharakterisiSka	der	Klänge	

gestützt,	die	gleichfalls	für	Raum	1	aufgeführt	wurden.	Diese	Begriffe	wurden	allerdings	

nicht	explizit	als	Gestaltungsbasis	genutzt,	weisen	aber	eine	Nähe	insbesondere	zu	dem	

Begriff	„bunt“	auf,	wie	weiter	oben	beschrieben.	Es	handelt	sich	um	die	Begriffe	

„abwechslungsreich“	und	„kontrastreich“,	die	jeweils	einmal	aufgeführt	sind.		

Nicht	zufriedenstellend	war	die	„Trefferquote“	bezüglich	des	letzten	zugrunde	gelegten	

Begriffes	„modern“,	der	in	der	Beurteilung	von	Raum	1	relaSv	dominant	war.	Nach	der	

ersten	Einschätzung	durch	die	Experten,	in	der	die	Zuschreibung	„modern“	vollends	fehlt,	

wurde	der	Versuch	unternommen,	die	Klänge	„moderner“	zu	gestalten;	das	schlug	aber	

letztlich	wiederum	fehl,	da	auch	nach	der	zweiten	Befragung	„modern“	nicht	explizit	als	

hervorstechendes	Merkmal	der	Sounds	genannt	wurde.	Allerdings	wurden	Anmutungen	

wahrgenommen,	die	tendenziell	„moderne“	Elemente	der	Sounds	anklingen	lassen.	Hierzu	

gehören	die	AdjekSve	„syntheSsch“,	„klar“,	„präzise“,	die	jeweils	einmal	genannt	wurden	

	Siehe	hierzu	auf	Seite	209	in	Abb.	34		die	Charakterisierung	der	mit	Passungsabsicht	gestalteten	299

FunkSonsklänge	durch	Experten.
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und	der	Begriff	„kühl“,	der	zweimal	geäußert	wurde.	Diese	Alribute	weisen	ein	Stück	weit	

in	die	angestrebte	„raSonale“	Richtung,	in	der	der	Begriff	„modern“	aufgefasst	wurde.	

Insgesamt	schienen	diese	Einschätzungen	in	KombinaSon	mit	den	relaSv	starken	

aufgeführten	Schnilmengen,	eine	ausreichende	Passung	zwischen	Raum	und	Sound	zu	

ergeben.	Außerdem	war	eine	opportune	abgrenzende	Profilierung	zu	den	übrigen	Räumen	

respekSve	Klängen	auszumachen,	weshalb	die	Sounds	zu	Raum	1	nach	der	zweiten	

Charakterisierung	durch	die	Experten	beibehalten	wurden.	

In	Bezug	auf	die	für	Raum	2	mit	einer	Passungsabsicht	gestalteten	FunkSonsklängen	kann	

vorangeschickt	werden,	dass	die	wortwörtlichen	ÜbereinsSmmungen	im	Vergleich	am	

geringsten	waren.	Die	zugrunde	gelegten	AdjekSve	„gediegen-ernst“,	„kontrastlos-staSsch“	

und	„warm“	wurden	mit	einer	Ausnahme	nicht	explizit	genannt.	Lediglich	der	Begriff	

„warm“	wurde	trotz	angestrebter	Verbesserungen	und	einer	zweiten	Befragung	in	der	

KombinaSon	„dumpf-warm“	einmal	aufgeführt.	Dieser	unerwartet	negaSve	Befund	war	

zunächst	ernüchtern	und	es	stellte	sich	die	Frage,	ob	ein	annähernd	ausreichender		

Passungszusammenhang		überhaupt	zu	vermuten	war.	Bei	genauerer	Sichtung	der	

begrifflichen	Ergebnisse	deuteten	einige	Einschätzungen	darauf	hin,	dass	zumindest	eine	

eindeuSge	Abgrenzung	zu	den	übrigen	Räumen	vorlag.	Zudem	tauchten	Begriffe	auf,	die	in	

den	Charakterisierungen	der	Räume	tatsächlich	aufgeführt	wurden	und	durchaus	eine	

Nähe	zu	den	zusammenfassenden,	als	Gestaltungsbasis	dienenden	Begriffen	aufweisen.	

Dies	betrit	beispielsweise	Charakterisierungen	wie	„monoton“	„langweilig“,	

„unzeitgemäß“,		„konservaSv“	und	„retro“.	Der	Begriff	„langweilig“,	der	ebenso	wie	

„monoton“	im	Begriffspaar	„kontrastlos-staSsch“	mitschwingt,	wurde	im	Zusammenhang	

mit	der	Einschätzung	von	Raum	2	von	zwei	Experten	genannt.	In	den	Begriffen	„retro“,	

„konservaSv“	und	„unzeitgemäß“	manifesSerte	sich	zum	einen	ein	posiSv	

einzuschätzender	Kontrast	zu	den	modern	anmutenden	übrigen	Räumen,	zum	anderen	

deuteten	sich	Schnilmengen	zwischen	dem	teilweise		als	„bürgerlich“	bis	„spiessig“	

eingestu`en	Raum	an.			

In	Bezug	auf	die	wesentliche	Charakterisierung	„warm“		blieb	die	Unsicherheit	darüber,	ob	

ein	zufrieden	stellender	Passungszusammenhang	erzielt	wurde,	aber	weiterhin	bestehen.	

Begriffe,	die	zumindest	eine	semanSsche	Nähe	zu	„warm“	aufweisen,	waren	auch	nach	der	

�205

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

zweiten	Befragung	rar.	Die	dreifach	geäußerte	und	somit	hervorstechende	

Charakterisierung	der	FunkSonsklänge	„dumpf“	wies	ein	Stück	weit	in	die	beabsichSgte	

Richtung,	wobei	nicht	eindeuSg	zu	klären	ist,	ob	„dumpf“	wirklich	einen	auch	

„temperaturmäßigen“	Impetus	beinhaltet	oder	nicht	vielmehr	den	Grad	der	„Helligkeit“	im	

Sinne	des	Gegensatzpaares	„dumpf-hell“. 	Eine	etwas	bessere	tendenzielle	300

ÜbereinsSmmung	ergaben	der	„temperaturaffine“	Begriff	„lau“und	die	Charakterisierung	

„weich“,	die	über	assoziaSve	Verknüpfung,	wie	sie	weiter	oben	beschrieben	wurde,		

zumindest		den	Begriff	„warm“	streifen.		

Etwas	deutlicher,	aber	dennoch	nicht	in	dem	angestrebten	Maße,	waren	die	Schnilpunkte	

zu	dem	Begriffspaar	„gediegen-ernst“.	„Robust“	und	der	zweifach	genannte	Begriff	„solide“	

entsprachen,	als	Aspekte	von	„gediegen“	aufgefasst,	der	Zielsetzung;	die	Unsicherheit	

bezüglich	des	Passungsgrades	aber	blieb	trotz	dieser	posiSven	Indizien	weiterhin	bestehen.	

Hier	musste	der	im	folgenden	Kapitel	beschriebene	Pilolest	und	hierbei	insbesondere	das	

semanSsche	DifferenSal	Aufschluss	darüber	geben,	inwieweit	eine	ausreichende	Passung	

zwischen	Raum	2	und	den	entsprechenden	FunkSonsklängen	vorlag.		

In	Bezug	auf	Raum	3	hingegen	waren	die	Ergebnisse	sehr	posiSv.	Die	den	Raum	„kalt“,	

„hell-leicht“	und	„fremd“	charakterisierenden	AdjekSve	spiegelten	sich	sehr	gut	in	den	

Charakterisierungen	der	FunkSonsklänge	wider.	Insbesondere	die	dominierende	„kalte“	

Anmutung	des	Raumes	korrespondierte	sehr	gut	mit	dem	klanglichen	Pendant.	Zwei	

Experten	beschrieben	die	FunkSonsklänge	explizit	als	„kalt“,	ein	Experte	führte	die	

Charakterisierung	„kühl“	auf.	Zudem	deuteten	die	zugeschriebenen	AdjekSve,	„gläsern“,	

„modern“	und	„syntheSsch“	in	eine	ähnliche	Richtung.	 	301

Das	Begriffspaar	„hell-leicht“	wurde	gleichfalls	sehr	gut	durch	die	verwendeten	

FunkSonsklänge	abgebildet.	Die	Einstufungen	„hell“,	„grell“,	„leicht“,	„fliegend“,	„lu`ig“,		

„flirrend“,	„vorbeieilend“	und	„schwebend“	waren	hinreichende	Belege	für	die	gelungene	

	Denkbar	ist	zudem,	dass	neben	der	visuellen	und	klanglichen	eine	weitere	Sinnesmodalität	300

angesprochen	wird:		„Dumpf“	wird	in	der	Regel	als	klangbeschreibender	Begriff	aufgefasst,	weist	aber	eine	
Nähe	zum	hapSschen	Begriff	„stumpf“	auf,	was		auch	über	die	in	hohem	Maße	vorliegende	
onomatopoieSsche	Verwandtscha`	unterstrichen	wird.	Dies	verdeutlicht	noch	einmal	die	Schwierigkeit	der	
begrifflich	präzisen	Erfassung	von	Wahrnehmungsinhalten.

	Interessanterweise	zeigt	sich	hier,	dass	eine	kalte	Anmutung	sich	wesentlicher	einfacher	in	die	klangliche	301

Sphäre	überführen	lässt	als	die	gegensätzliche	CharakterisSk		„warm“.		Das	könnte	darauf	hindeuten,	dass	
als	„warm“	eingestu`e	Klänge	nicht	nur	durch	die	obig	aufgeführten	Gestaltungsparameter	begünsSgt	
werden,	sondern	durch	emoSonale	Anklänge,	also	durch	entsprechende	melodiös-harmonische	Elemente.
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klangliche	Umsetzung	der	zugrunde	liegenden	Begriffe.	Auch	der	drile,	etwas	schwierige	

Begriff	„fremd“	scheint	in	der	Tendenz	gut	umgesetzt.	Zwar	wird	„fremd“	nicht	

ausdrücklich	als	CharakterisSkum	aufgeführt,	zugeschriebene	Anmutungen	wie	

„andersweltlich“,	„syntheSsch“,	„unnahbar“	oder	„schräg“	liessen	aber	durchaus	vermuten,	

dass	die	leichte	„Sonderbarkeit“	respekSve	unvertraute	„AndersarSgkeit“	des	Raumes	sich	

im	klanglichen	Pendant	widerspiegelte.	Die	Vermutung,	dass	eine	sehr	gute	Passung	

zwischen	Raum	3	und	den	entsprechenden	Sounds	vorliegen	muss,	wurde	durch	weitere	

zugeschriebene	Alribute,	die	sich	in	der	Charakterisierung	von	Raum	3		wiederfinden,	

untermauert.	Der	raumgreifende	Aspekt	von	Raum	3	zeichnet	sich	auch	in	den	

FunkSonsklängen	ab,	die	mit	dem	Begriff	„weit“	charakterisiert	werden.	Gleiches	gilt	für	

den	„dynamischen“	Aspekt	von	Raum	3,	der	nach	der	Einschätzung	eines	Experten	auch	für	

das	korrespondierende	FunkSonsklangpaket	vorliegt.	Die	Annahme,	dass	sich	die	anvisierte	

Raum-Sound	Passung	bei	Raum	3,	aufgrund	der	vergleichsweise	klaren	aistheSschen	

Ausprägung,	relaSv	einfach	bewerkstelligen	lassen	müsste,	bestäSgte	sich	also	insgesamt.		

Abschiessend	wird	noch	kurz	auf	einige	Auffälligkeiten	bei	den	zwei		

FunkSonsklangpaketen,	die		nicht	mit	einer	Passungsabsicht	gestaltet	wurden,	

eingegangen. 	Eine	Auffälligkeit	ist	insbesondere	der	unerwartete	Befund,	dass	das	aus	302

reinen	Sinustönen	bestehende	FunkSonsklangpaket	zum	Teil	recht	posiSv	bewertet	wurde.	

Zu	diesen	eher	posiSv	erscheinenden	Charakterisierungen	gehören	Begriffe	wie	

„konzentriert“,	„fokussiert“,	„modern“,	„fein“	„glal“,	„seidig“,	„weich“,	„schimmernd“.		Es	

kann	nur	spekuliert	werden,	worauf	diese	aistheSschen	Eigenscha`en	der	Klänge	

zurückzuführen	sein	könnten.	Zum	einen	sind	die	Klänge	sowohl	in	zeitlicher	Hinsicht	als	

auch	das	Obertonspektrum	und	die	harmonischen	Strukturen	betreffend	sehr	reduziert.	

Anmutungen	wie	„konzentriert“	und	„fokussiert“	könnten	ursächlich	mit	der	Kürze	der	

Töne	zusammenhängen.	Womöglich	gilt	dies	auch	für	die	Charakterisierung	„modern“,	

wobei	hier	auch	der	digitale	Charakter	der	Töne	ausschlaggebend	sein	könnte.	D.h.	hier	

könnte	eine	historische,	durch	den	vertrauten	Umgang	mit	modernen	technischen	

Gerätscha`en	bedingte	Einordnung	eine	Rolle	spielen.	Gewöhnlich	kommen	aktuell,	„in	

	Siehe	Abb.	35	Charakterisierung	der	ohne	Passungsabsicht	gestalteten	FunkSonsklänge	durch	Experten.302
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der	modernen	Zeit“,	Sinustöne	als	Feedbacksound	zum	Einsatz.	Entsprechend	zeigt	sich	

auch	hier,	dass	Sinustöne	nicht	voraussetzungslos	als	neutrale	Klänge	anzusehen	sind.			

Die	Einschätzungen	deuten	weiterhin	darauf	hin,	dass	Sinustöne	eine	mehr	oder	weniger	

markante	aistheSsche	Ausprägung	aufweisen.	Die	im	Vergleich	zu	Raum	2	noch	stärkere		

RedukSon	des	Obertonspektrums	(nämlich	die	vollständige),	führt	womöglich	zu	einem	

„warmen“	Klangeindruck,	der	immerhin	explizit	von	zwei	Experten	als	hervorstechendes	

CharakterisiSkum	angegeben	wurde.	Dies	kann	als	ein	Indiz	für	den	weiter	oben	

angenommenen,	hypotheSschen	Zusammenhang	zwischen	Obertonspektrum	und	

Wärmegrad	angesehen	werden.		

Diesen	oben	aufgeführten	vornehmlich	als	posiSve	Einschätzungen	aufgefassten	

Eigenscha`en	„fokussiert“,	„konzentriert“,	„punktuell“,	„modern“,	„fein“	„glal“,	„seidig“,	

„weich“	und	„schimmernd“	standen	vergleichsweise	geringe	als	eher	negaSv	zu	wertende	

Anmutungen	gegenüber.	Lediglich	die	mehrfach	genannten	Alribute	„stumpf“	und	

„dumpf“	weisen	diesen	vermeintlich	abschätzigen	Charakter	auf	und	es	stellt	sich	in	einem	

Vorgriff	die	Frage,	warum	das	Sinusklangpaket	bei	der	endgülSgen	Untersuchung	bezüglich	

der	Beliebtheit	klar	hinter	dem	Großteil	der	übrigen	FunkSonsklänge	zurückfällt.			

Das	einzige	FunkSonsklangpaket,	das	im	Ranking	noch	schlechter	eingestu`	wurde	als	die	

Sinustöne,	bestand	aus	dem	besagten	Mix	von	FunkSonsklängen,	die	aus	Fieldrecordings	

gewonnen	wurden.	Diese	Einschätzung	war	im	Gegensatz	zu	der	scheinbar	posiSven	der	

Sinustöne	bereits	nach	der	Expertenbefragung	eindeuSg	zu	erwarten.	

Charakterisierungen	wie	„schro\g“,	„brüchig“,	„kapul“,	„unkontrolliert“,	„scharf“,	

„grell“	„wirr“,	„nervenaufreibend“	usw.	ließen	keinen	Zweifel	an	dem	prognosSzierten	

Missfallen	dieses	aus	dem	„lärmenden“	Status	quo	des	Alltags	stammenden	

FunkSonsklangpaketes,	das	sich	durch	eine	entsprechende	Platzierung	im	Ranking	

bestäSgte.	

Nach	diesen	erforderlichen	umfangreichen	Vorarbeiten	wurde	das	konkrete	

Versuchsdesign	entwickelt,	auf	das	nun	dezidiert	eingegangen	wird.	
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Sounds	zu	Raum	1	 Sounds	zu	Raum	2 Sounds	zu	Raum	3

- kühl	aber	freundlich,		
- technisch	aber	spielerisch	
- mechanisch	aber		
schwebend	

- metallisch	
- hell		
- rund	
- freundlich	
- fröhlich		
- singend		
- schimmernd		
- glänzend	

- chaoSsch		
- abwechslungsreich		
- warm		
- verspielt		
- hell		
- vertraut		
- metallisch	

- kurz		
- verspielt		
- präzise		
- bunt		
- unterschiedlich	
- klar		
- flirrend	

- lusSg	
- kindlich	
- kühl	und	warm	
- kontrastreich	
- bunt	

- robust	
- dumpf-warm	
- bodenständig		
- solide	
- langweilig	

- metallisch	dumpf	
- hell		
- weich	und	hart	
- lau	
- monoton	

- anSquiert/unzeitgemäß/
altbacken,	schnörkelig	
holzig	/	hölzern	

- ungelenk	/	grobmotorisch	
- dumpf		
- vertraut		

- kommunikaSv	
- solide	
- nervig		
- kurz		
- dumpf	
- retro	

- schwer	
- konservaSv	
- rund	
- kontrolliert	
- etwas	langweilig

- andersweltlich		
- unbekannt		
- vorbeieilend		
- unnahbar	
- kühl	
- schräg	

- rauh		
- kalt		
- gläsern	
- scharf		
- spitz		
- flach	
- flächig		
- lang	

- hell		
- lu`ig		
- modern(er)		
- hoch	
- flächig			
- breit	
-	dünn	bis	zart	

- beweglich		
- weit		
- atmosphärisch		
- dynamisch	
- fliegend	
- fächernd	

- schwebend	
- kalt	
- grell	
- syntheSsch	
- flirrend

Abb.	34		Charakterisierung	der	mit	Passungsabsicht	gestalteten	FunkSonsklänge	durch	Experten
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Fieldrecordings Sinusklänge

- unkontrolliert	
- Störung	
- warnend		
- kapul		
- mechanisch	

- scharf		
- spitz		
- hell		
- rauh		
- überbelichtet		
- länglich	
- spitz	zulaufend	

- scharf		
- schneidend		
- räumlich	-	klein		
- grell	
- wirr	

- AssoziaSon	Kinderspielzeug		
- plasSk	
- schro\g	/	brüchig	
- 	nervenaufreibend	
- 	chaoSsch	

- beknackt		
- schrill		
- computerspiel		
- schräg	

- reduziert	
- fokussiert		
- technisch	
- etwas	spielerisch		
- konzentriert	

- weich		
- rund		
- dumpf		
- stumpf		
- kugelförmig		
- seidig		
- schimmernd	

- chaoSsch		
- abwechslungsreich		
- warm		
- verspielt		
- hell		
- vertraut		
- metallisch	

- warm	/	dumpf	/	rund		
- klein	
- solide		
- hoch		
- technisch		
- präzise	
-	punktuell	

- modern		
- rhythmisch		
- glal		
- fein		
- vorwärts

Abb.	35		Charakterisierung	der	ohne	Passungsabsicht	gestalteten	FunkSonsklänge	durch	Experten
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6.3	Versuchsdesign	„Funk3onsklänge	im	intermodalen	Kontext“		

Auch	dem	zweiten	Untersuchungsgegenstand	wurde	eine	Pilotstudie	vorangestellt,	um	die	

Verständlichkeit	und	Konsistenz	der	Befragung	zu	erproben.	Außerdem	sollte	die	

vorgelagerte	Studie	Aufschluss	über	den	Grad	der	Korrespondenz	zwischen	

FunkXonsklängen	und	den	dazugehörigen	Räumen	geben.	An	der	Pilotstudie	haben	fünf	

Personen	teilgenommen,	die	über	das	nähere	Netzwerk	für	den	Versuch	gewonnen	werden	

konnten.	Sie	wurde	unmiZelbar	mithilfe	eines	digitalen	Fragebogens	durchgeführt.	Die	

Vorteile	des	digitalen	Fragebogens	sind	bereits	im	Zusammenhang	mit	dem	ersten	

Untersuchungsgegenstand	eingehend	beschrieben	worden	(Vgl.	Kapitel	6.3.2).	

Der	Verlauf	und	die	Ergebnisse	der	Pilotstudie	waren	weitestgehend	zufriedenstellend.	

Keiner	der	Probanden	äußerste	Verständnisschwierigkeiten	und	in	Bezug	auf	die	den	

Passungsgrad	betreffenden	Unsicherheiten,	deuteten	die	Ergebnisse	darauf	hin,	dass	die	

erwünschten	Raum-Sound-Korrespondenzen	in	ausreichendem	Maße	vorlagen.	Die	

endgülXge	Hauptuntersuchung	konnte	entsprechend	zeitnah	staainden.			

6.3.1	S3chprobe	

Bezüglich	der	SXchprobe	der	Hauptuntersuchung	U2	wurden	einige	Änderungen	im	

Vergleich	zum	ersten	Untersuchungsgegenstand	vorgenommen.	Zum	einen	ist	in	U2	kein	

genderspezifischer	Vergleich	angestrebt	worden.	Außerdem	wurde	der	Versuch	

unternommen,	eine	möglichst	repräsentaXve	Probandenzusammensetzung	zu	erreichen,	

indem	eine	öffentliche	Anfrage	über	das	Internet	staZgefunden	hat,	bei	der	eine	

Aufwandsentschädigung	von	10	€	offeriert	wurde. 	Parallel	dazu	wurde	über	das	303

vorhandene	Netzwerk	rekruXert,	um	eine	ausreichende	Probandenanzahl	sicherzustellen,	

sofern	über	die	Internetanfrage	nicht	die	angestrebte	Mindestanzahl	von	20	Probanden	

erreicht	werden	würde.			

Insgesamt	konnten	20	Probanden	für	die	Untersuchung	gewonnen	werden	(neun	Personen	

aus	der	Internetanfrage,	11	Personen	aus	dem	Netzwerk).		

	Siehe	zu	den	RekruXerungskriterien	Anlage	1.303
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Anhand	des	Fragebogens	werden	im	nun	folgenden	Abschnil	die	BefragungssituaSon	

beschrieben	und	die	einzelnen	Fragestellungen	innerhalb	des	Fragebogens	erläutert.	

6.3.2	Versuchsablauf	und	digitaler	Fragebogen	

Der	digitale	Fragebogen	wurde	analog	zum	Fragebogen	von	U1	angeferSgt.	Frage	bzw.	

Anweisung	1	beinhaltet	das	besagte	Ranking	der	FunkSonsklangpakete	(aus	prakSschen	

Gründen	wurde	im	Fragebogen	der	Begriff	Sounds	gewählt).	Auch	hier	waren	die	Sounds	

per	Mausklick	akSvierbar	(s.	Fragebogen	S.	1,	Abb.	36,	S.	213).	Jeder	Proband	konnte	die	

Sounds	so	nach	eigenem	Ermäßen	immer	wieder	anhören,	um	zu	beurteilen,	welche	

FunkSonsklänge	er	präferiert. 					304

Frage	2.	besteht	aus	einem	Raumranking ,	das	aus	folgenden	Gründen	integriert	wurde:	305

Erstens		war	es	interessant	zu	ergründen,	ob	Korrespondenzen	zwischen	den	Raum	-	und	

Soundrankings	vorliegen.	Die	aus	der	inneren	Logik	des	Versuchs	resulSerende	Annahme,	

dass	die	bevorzugten	Räume	ihr	Pendant	in	den	zu	diesen	Räumen	passenden	

FunkSonsklängen	finden	würden,	lag	nahe.	Eine	derarSge	Korrespondenz	würde	

entsprechend	die	erfolgreiche	Umsetzung	der	anvisierten	Raumsoundpassungen	noch	

einmal	untermauern.	Zweitens	konnte	über	die	Fragestellung	3b.,	auf	die	weiter	unten	

eingegangen	wird,	erwogen	werden,	welcher	Sinneskanal	eventuell	die	Urteile	dominieren	

könnte.		

Frage	3a.	beinhaltet	in	KombinaSon	mit	dem	Ranking	der	FunkSonsklänge	die	zentrale	

Fragestellung	innerhalb	der	Untersuchung.	Die	Antworten	auf	diese	Frage	in	Beziehung	

gesetzt	zu	dem	Ranking	der	FunkSonsklänge	gaben	Aufschluss	darüber,	inwieweit	der	

intermodale	Kontext	die	Präferenzen	der	FunkSonsklänge	beeinflussen	könnte.	

Frage	3a.	lautete	wie	folgt:		

„Gegeben	sei	der	Fall,	dass	Sie	sich	in	den	unterschiedlichen	Räumen	alltäglich	auHalten.	

Welche	Klänge	würden	Sie	für	welchen	Raum	bevorzugen?	Sie	können	einen	Klang	auch	

mehrfach	wählen	[...].“			

	Die	Klänge	wurden	jeweils	in	unterschiedlicher	Reihenfolge	dargeboten,	um	Reihenfolgeeffekte	zu	304

vermeiden.	

	Hier	mussten	also	die	drei	dargebotenen	Räumen,	die	als	hochwerSge	DIN	A4	Drucke	vorlagen,	der	305

Präferenz	nach	sorSert	werden.
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Abb.	36		Fragebogen	S.	1,	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“	
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Der	einleitende	Satz	zu	der	Frage	wurde	gewählt,	um	eine	„ausbalancierende“	Gewichtung	

in	Richtung	Klangpräferenz	zu	erzielen.	Die	Annahme	hierbei	war,	dass	es	einen	

entscheidenden	Unterschied	macht,	wenn	den	Probanden	ein	alltägliches,	d.h.	dauerha`es	

und	wiederholtes	der	„FunSonsklangbeschallung	ausgesetzt	sein“	suggeriert	wird.	Die	

alleinige	Frage	"Welche	Klänge	würden	Sie	für	welche	Räume	bevorzugen?"	häle	den	

Fokus	der	Probanden	womöglich	zu	stark	in	Richtung	einer	zu	findenden	„richSgen“	

Zuordnung	gelenkt.	Um	diesen	Eindruck	zu	vermeiden,	wurde	zudem	die	Frage	mit	der	

ZusatzinformaSon	der	möglichen	Mehrfachnennung		ergänzt.	Dennoch	wurde	den	

Probanden	ein	potenSeller	Passungszusammenhang	nicht	verheimlicht.	In	der	einleitenden	

Erläuterung	des	Fragebogens	wurde	dieser	Zusammenhang	den	Befragungsteilnehmern	

gegenüber	explizit	erläutert.	D.h.	die	Probanden	wurden	in	Kenntnis	gesetzt	über	die	

Zielsetzung	der	Untersuchung	und	mussten	entsprechend		eine	bewusste	Entscheidung	

darüber	fällen,	ob	sie	das	im	reinen	Klangranking	bevorzugte	FunkSonsklangpaket	auch	bei	

alltäglichem	Aufenthalt	in	den	jeweiligen	Räumen	auswählen,	oder	ob	potenSelle	

Korrespondenzen	und	vice	versa	sie	zu	einer	anderen	Klangpräferenz	bewegen	würden.		

Über	die	Anschlussfrage	3b.	sollte	eruiert	werden,	inwieweit	gegebenenfalls	einer	der	

beiden	Sinneskanäle	die	Präferenzen	in	der	RaumsoundkombinaSon	dominiert.	Auf	diesen	

Zusammenhang	wird	bei	der	Auswertung	der	Ergebnisse	genauer	eingegangen.	Interessant	

erscheint	dieser	insofern,	als	dass	im	klangökologischen	Diskurs,	wie	bereits	erwähnt,	

häufig	eine	kulturell	bedingte	Dominanz	des	Sehsinns	gegenüber	dem	Hörsinn	

angenommen	wird.	In	der	diesen	Fragenkomplex	abschliessenden	Anweisung	mussten	die	

Probanden	schliesslich	die	Entscheidungen	kurz	erläutern.	Mit	dieser	Anweisung	wurde	auf	

eine	BestäSgung	der	Passungszusammenhänge	gezielt.	Außerdem	sollten	nicht	

berücksichSgte	Aspekte	der	Sounds	bzw.	der	Wechselwirkung	zwischen	Räumen	und	

Sounds	so	zutage	gefördert	werden.	In	der	folgenden	Frage	4.	wurde	dann	explizit	danach	

gefragt,	welche	FunkSonsklänge	tendenziell	zu	welchem	Raum	passen	(s.	Fragebogen	S.	2,	

Abb.	35,	S.	215).	Dies	erschien	aus	folgendem	Grund	erforderlich:	Eine	Mehrfachnennung	

bzw.	die	Wahl	des	präferierten	FunkSonsklangpaketes	für	verschiedene	Räume,	könnte	

womöglich	auf	den	Grad	des	Gefallens	desselbigen	zurückzuführen	sein.	Anderseits	wäre		
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Abb.	37	Fragebogen	S.	2,	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“	

5. Bitte hören Sie sich die Sounds noch einmal einzeln in der gegebenen Reihenfolge an und  
     beurteilen Sie diese anhand der Skalen.
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aber	auch	ein	Mangel	hinsichtlich	des	Passungsgrades	denkbar.	In	beiden	Fällen	häle	die	

zur	DisposiSon	stehende	Forschungsfrage	nicht	konsistent	beantwortet	werden	können. 	306

Frage	5.	beinhaltet	ein	semanSsches	DifferenSal	zu	den	drei	mit	Passungabsicht	gestalteten	

FunkSonsklangpaketen.	Hierüber	konnten	die	unterschiedlichen	CharaktersSka	der	

FunkSonsklänge	ggf.	noch	einmal	bestäSgt	werden.	Die	Begriffspaare	des	semanSschen	

DifferenSals	setzen	sich	zum	einen	zusammen	aus	den	begrifflich	gefassten	allgemeinen	

Qualitäten	der	Räume,	auf	denen	die	FunSonsklangkreaSon	basierte	(„staSsch-dynamisch“,	

„ernst-verspielt“,	„schwer-leicht“,	„dumpf-hell“,	„kalt-warm“).	Zum	anderen	aus	den	aus	der	

KorrelaSonsuntersuchung		von	U1	hervorgehenden	relevanten	Begriffspaaren	„fremd	-	

vertraut“,	„gewöhnlich	-	interessant“,	„aufregend	-	beruhigend“,	„aufdringlich	-	

zurückhaltend“	und	„monoton	-	abwechslungsreich“.	Außerdem	wurde	das	im	Kontext	der	

Untersuchung	wesentliche	Begriffspaar	„unangenehm-angenehm“	integriert.	Wie	bereits	

erwähnt,	würde	ein	in	der	Gefallensskala	hochrangiges	FunkSonsklangpaket,	das	dennoch	

zugunsten	einer	Raumsoundpassung	aufgegeben	werden	sollte,	auf	einen	besonders	

starken	Einfluss	des	intermodalen	Kontextes	hindeuten.		

Ein	semanSsches	DifferenSal	zu	den	drei	dargebotenen	Räumen	mit	analogen	

Begriffspaaren	folgt	in	6.,	um	die	vermuteten	Korrespondenzen	zwischen	Räumen	und	

FunkSonsklängen	genauer	zu	analysieren	(s.	Abb.	38,		S.	217).	Im	Vergleich	der	aus	den	

semanSschen	DifferenSalen	gewonnenen	Polaritätsprofile	konnte	so	ggf.	eindrücklich	

aufgezeigt	werden,	in	welchem	Maße	sich	die	Merkmale	der	Klänge	in	den	Räumen	

wiederfinden	würden.		

Abschliessend	wurden	personenbezogene	Daten	erhoben,	um	die	SSchprobe	zu	bestäSgen	

und	evtl.	Auffälligkeiten	zwischen	den	Urteilen	und	soziodemographischen	Markern	der	

Probanden	zu	erfassen	(s.	Abb.	39,	S.	218).	

Bevor	die	Probanden	den	Fragebogen	ausfüllten,	fand	eine	kurze	Einweisung	durch	den	

Versuchsleiter	stal.	Die	einzelnen	Fragen	wurden	durchgegangen	und	erläutert,	um	

Missverständnissen	vorzubeugen.		

Die	Befragung	wurde	im	Büro	des	Autors	an	drei	aufeinander	folgenden	Tagen		

	Wiegt	die	intermodale	Passung	von	FunkSonsklängen	stärker	als	die	rein	klanglich	besSmmten	306

Präferenzengründe?
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6.

Abb.	38	Fragebogen	S.	5,		„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“	
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Abb.	39	Fragebogen	S.	8,	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“	

7.

8.
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vorgenommen	(zwischen	10	-	18	Uhr).	Es	standen	drei	Computer	zur	Verfügung,	an	denen	

parallel	abgefragt	wurde.	Die	Räume	lagen	als	hochwerSge	DIN	A4	Ausdrucke	vor,	die	

FunkSonsklänge	wurden	über	Kop~örer	rezipiert	(Beyerdynamic	DT	880	PRO,	

diffusfeldentzerrt).	Im	Schnil	benöSgten	die	Probanden	etwa	25	min.	für	das	Ausfüllen	des	

digitalen	Fragebogens.		

6.4	Zusammenfassung	der	Ergebnisse	zu	U2	

6.4.1	Ranking		der	Funk=onsklänge	

Im	unteren	Diagramm	wird	deutlich,	dass	die	drei	zentralen	für	die	jeweiligen	Räume	

gestalteten	FunkSonsklangpakete	auch	die	höchsten	Bewertungen	im	Ranking	erhielten.	

Hierbei	setzte	sich	FunkSonsklangpaket	c	(„kindlich-verspielt“	für	Raum	1)	im	Schnil	mit	

4,5	von	maximal	5	zu	erreichenden	Rankingpunkten	eindeuSg	gegenüber	den	anderen	

FunkSonsklängen	ab.	Die	gemeinsame	Zweitplatzierung	nahmen	die	FunkSonsklangpakete	

d	(„gediegen-ernst“,	Raum	2)	und	e	(„kühl-futurisSsch“,	Raum	3)	mit	einem	

durchschnillichen	Rankingwert	von	3,3	ein.	Worauf	diese	Bewertungen	im	Detail		

	

�219

Abb.	40	Ranking	der	Sounds	U2	„FunkSonsklänge	im	intermodalen	Kontext“

Rankingpunkte

Sound
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zurückzuführen	sein	könnten,	wird	im	Zusammenhang	mit	dem	semanSschen	DifferenSal	

besprochen.		

Auffällig	ist,	dass	FunkSonsklangpaket	b	(Sinusklänge)	relaSv	klar	abfällt,	was	nach	den	

besprochenen,	scheinbar	posiSven	Charakterisierungen	von	Seiten	der	Experten	nicht	

unbedingt	zu	erwarten	war.	Womöglich	manifesSert	sich	hier	eine	Diskrepanz	zwischen	

Vorlieben	und	Bewertungsmustern	von	Experten	und	Laien,	was	sich	aber	aufgrund	der	

geringen	Anzahl	von	Expertenurteilen	nicht	belegen	lässt.	Zudem	fällt	auf,	dass	die	Urteile		

in	Bezug	auf	FunkSonsklangpaket	b	stark	schwanken.	Die	entsprechende		Varianzermillung	

ergab	einen	Wert	von	σ²	=	1,47.		Dies	deutet	darau~in,	dass	bei	einem	Teil	der	Probanden	

die	offenkundig	vorhandenen	posiSven	Merkmale	dominierten.	Denkbar	ist	zudem,	dass	

der,	wie	bereits	mehrfach	dargelegt,	nicht	unwesentliche	Aspekt	der	Vertrautheit	für	einige	

der	Probanden	relevant	war,	für	andere	weniger.	Allerdings	sind	diese	Vermutungen	schon	

sehr	spekulaSv	und	können	auch	nicht	annähernd	untermauert	werden,	da	das	

FunkSonsklangpaket	b	nicht	über	das	womöglich	Aufschluss	gebende	semanSschen	

DifferenSal	bewertet	wurde.	

Eine	ähnlich	hohe	Varianz	weisen	die	Rankingurteile	zu	FunkSonsklangpaket	e	mit	einem	

Wert	von		σ²	=	1,27	auf.		In	der	diesbezüglichen	KorrelaSonsanalyse	wird	auf	diesen	Punkt	

noch	einmal	näher	eingegangen.	Im	Vergleich	dazu	haben	die	FunkSonsklangpakete	a	und	

c	(also	das	am	besten	bewertete	und	das	am	schlechtesten	bewertete	

FunkSonsklangpaket)	die	geringsten	Schwankungen	(	σ²	=	0,67	und		σ²	=	0,68),	während	

FunkSonsklangpaket	d	mit	σ²	=	0,95		einen	milleren	Varianzwert	aufweist.	Die	erwartete	

negaSve	Bewertung	des	aus	Fieldrecordings	bestehenden	FunkSonsklangpaketes		a		

bestäSgt	sich	also	eindeuSg.			

Im	Folgenden	werden	die	Rankingergebnisse	der	drei	dargebotenen	Räume	aufgeführt.	

Hierbei	ist	insbesondere	von	Interesse,	inwieweit	eine	Analogie	zwischen	dem	Ranking	der	

Klänge	und	den	dazu	passenden	Räumen	auszumachen	ist.	Wenn	die	CharaktersiSka	der	

FunkSonsklänge	sich	tatsächlich	tendenziell	in	den	jeweiligen	Räumen	widerspiegeln,	dann	

müsste	das	Ranking	von	Klanglichem	und	Visuellem	Korrespondenzen	aufweisen,	so	die	

Annahme.			
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6.4.2	Ranking	der	Räume	

Tatsächlich	bewahrheitet	sich	diese	Annahme	zum	Teil. 	Wie	sich	zeigt	wurde	der	zum	307

höchstbewerteten	FunkUonsklangpaket	c	gehörende	Raum	1	mit	2,8	von	3	möglichen	

Rankingpunkten	eindeuUg	favorisiert.	Es	folgt	Raum	2	mit		1,75,	und	schliesslich	auf	dem	

letzten	Rang	Raum	3	mit	1,45	Rankingpunkten.	BestäUgt	wurde	also	die	offenkundige	

Vorliebe	der	Probanden	für	die	„verspielt	-	fröhliche“	Variante	sowohl	des	Raumes	als	auch	

der	Klänge.	In	diesem	Zusammenhang	war	das	einigermaßen	klare	Zurückfallen	von	Raum	

3	gegenüber	Raum	2,	das	sich	auf	klanglicher	Ebene	nicht	zeigte,	auffällig.	Im	

Zusammenhang	mit	den	folgenden	Bewertungen	der	RaumSound	-	KombinaUonen	und	im	

semanUschen	DifferenUal	wird	auf	diesen	Punkt	dezidierter	eingegangen.	

	

Zuvor	sollten	die	eindeuUg	geringeren	Schwankungen	der	Urteile	zu	den	Räumen	

gegenüber	den	Klängen	nicht	unerwähnt	bleiben.	Die	Werte	der	Varianz	in	den	Urteilen	

liegen	mit	σ²	=	0,16,	σ²	=	0,4	und	σ²	=	0,47	bei	Weitem	unter	den	oben	aufgeführten	

Schwankungen	in	Bezug	auf	die	Klangrankings	(s.	hierzu	die	untere	deskripUve	StaUsUk).	

	Wobei	die	Korrespondenz	der	Rankingurteile	noch	keine	hinreichende	Untermauerung	eines	gelungenen	307

Passungszusammenhangs	darstellt.
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Abb.	41	Ranking	der	Räume	U2	„FunkUonsklänge	im	intermodalen	Kontext“

Rankingpunkte

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

RelaSviert	wird	dieser	Befund	durch	die		Tatsache,	dass	lediglich	drei	Räume	abgefragt	

wurden.	Die	entsprechenden	Rankingwerte	lagen	im	Zahlenbereich	zwischen	1-3,	so	dass	

die	Varianzwerte	rein	mathemaSsch	kleiner	ausfallen	mussten.	Bei	genauerer	Betrachtung	

der	einzelnen	Werte	bestäSgte	sich	jedoch	diese	relaSve	Einhelligkeit	in	Bezug	auf	die	

visuelle	Beurteilung.	Im	Vergleich	der	semanSschen	DifferenSale	von	Räumen	und	Klängen		

wiederholt	sich	diese	Entschiedenheit,	was	den	Schluss	zulassen	könnte,	dass	die	

ästheSsche	Beurteilung	von	visuellen	Phänomenen	im	Vergleich	zu	klanglichen	womöglich	

leichter	fällt	respekSve	„souveräner“	vollzogen	wird.	Hierauf	wird	bei	der	Auswertung	der	

semanSschen	DifferenSale	noch	einmal	eingegangen.	Zunächst	gilt	es	aber,	das	Ranking	

der	RaumSound	-	KombinaSonen	zu	interpreSeren.		

	

6.4.3	Ranking	der	RaumSound	-	Kombina=onen	

In	Bezug	auf	die	Beurteilung	von	RaumSound	1	(also	Raum	1	in	KombinaSon	mit	dem	

dazugehörigen	FunkSonsklangpaket	c)	hat	sich	der	Rankingwert	kaum	verändert.	Auch	in	

der	RaumSound	-	KombinaSon	rangiert	die	„verspielt	-	fröhliche“	Variante	eindeuSg	auf	

dem	ersten	Platz	(s.	Abb.	43	auf	folgender	Seite).	Hier	lassen	sich	also	keine	Einflüsse	der	

intermodalen	Wechselwirkungen	auf	die	Bewertung	ausmachen.	Bei	den	anderen	

KombinaSonen	hingegen	treten	Verschiebungen	in	den	Urteilen	auf,	die	eine	

interpretaSonsbedür`ige	Tendenz	aufweisen.	RaumSound	2d	(„gediegen	-	ernst“)	wird	im	

DeskripSve	
StaSsSk

N Minimum Maximum Milelwert Standardab
weichung

Varianz

Raum1 20 2 3 2,8 0,41039 0,168

Raum2 20 1 3 1,75 0,63867 0,408

Raum3 20 1 3 1,45 0,68633 0,471
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Abb.	42	DeskripSve	StaSsSk	zu	Ranking	der	Räume	U2
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Vergleich	zu	dem	reinen	Raumranking	schlechter	bewertet.	Die	auffällig	abfallende	

Bewertung	von	1,75	auf	1,4	Rankingpunkte	könnte	dahingehend	interpreSert	werden,	dass	

der	hinzukommende	Sound		einen	verschlechternden	Einfluss	auf	die	ästheSsche	Güte	des	

Raumes	hale.	Interessanterweise	ist	der	gegenteilige	Effekte	in	der	drilen	RaumSound	-	

KombinaSon	(3e,	„futurisSsch	-	kühl“)	auszumachen,	obwohl	die	FunkSonsklänge	d	und	e	

im	reinen	Soundranking	eine	idenSsche	Bewertung	erhielten	(jeweils	3,3	Rankingpunkte).	

Hier	lässt	sich	ein	AnsSeg	von	1,45	Rankingpunkte	für	das	Raumranking	auf	1,7	

Rankingpunkte	für	die	entsprechende	RaumSound	-	KombinaSon	feststellen.	Das	kann	in	

erster	Annäherung	zu	zwei	vorsichSgen	Schlüsse	führen. 	308

� 		

Erstens	kann	die	Vermutung	angestellt	werden,	dass	im	ersten	Fall,	wie	gesagt,	der	Sound	

den	Raum	abgewertet	bzw.	im	zweiten	Fall	aufgewertet	hat.	Zweitens	lassen	die	Ergebnisse	

aber	auch	folgende	InterpretaSon	zu:	Der	Passungsgrad	zwischen	Raum	und	Sound	ist	im	

Falle	von	3e	derart	groß,	dass	ein	aistheSscher	Synergieffekt	besonders	stark	zur	Geltung	

kommt.	In	Bezug	auf	2d	hingegen	könnte	im	Vergleich	ein	mangelnder	Passungsgrad	zu	der	

schlechteren	Bewertung	beigetragen	haben.	Das	hieße	aber	auch,	dass	in	beiden	Fällen	

	VorsichSg	auch,	weil	die	Effekte	nicht	derart	groß	waren,	als	dass	gesicherte	Erkenntnisse	formuliert	308

werden	könnten.
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Abb.	43	Ranking	der	RaumSound	-	KombinaSonen	in	U2

Rankingpunkte

Sound-Raum

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

nicht	zu	klären	wäre,	welche	der	beiden	Sinnesmodalitäten	ausschlaggebend	sein	könnte,	

da	die	Verschmelzung	den	eigentlichen	Faktor	darstellen	würde.	In	der	folgenden	Analyse	

der	Ergebnisse	zu	der	Frage	„	Welcher	Sound	passt	zu	welchem	Raum?“	könnten	die	sich	

manifesSerenden	Passungsgrade	Anhaltspunkte	darüber	geben,	inwieweit	der	

Passungsgrad	und	der	womöglich	damit	einhergehende	Synergieeffekt	die	intermodalen	

Bewertungen	beeinflusst	haben.			

Unabhängig	von	dieser	Fragestellungen	berühren	die	folgenden	Ergebnisse	einen	zentralen	

Aspekt	der	Untersuchung.	In	der	expliziten	Frage	kann	nämlich	die	für	die	Untersuchung	

notwendige		Bedingung	einer	erzielten	Passung	zwischen	Raum	und	Sound	ggf.	

untermauert	werden.	

6.4.4	Welcher	Klang	passt	zu	welchem	Raum?		

Auf	den	ersten	Blick	verwundern	die	Ergebnisse	zu	Raum	1	ein	Stück	weit.	Die	bei	der	

monomodalen	Charakterisierung	geäußerten	begrifflichen	Schnilmengen	zwischen	Raum	

1	und	FunkSonsklangpaket	c	waren	nach	der	Expertenbefragung	besonders	groß.	

Entsprechend	erschien	eine	diesbezügliche	hohe	Zuordnung	in	der	konkreten	

Passungsfrage	wahrscheinlich,	was	sich	aber	nicht	in	der	erwarteten	EindeuSgkeit	

bestäSgt.	Immerhin	4	Probanden	(20	%)	konstaSeren	eine	Passung	zwischen	Raum	1	und	

den	FunkSonsklängen	a,	fünf	Probanden	sind	der	Ansicht,	dass	FunkSonsklangpaket	b	zu	

Raum	1	passt	(25	%).	Der	Passungszusammenhang	zwischen	Zielsound	c	und	Raum	1	wird	

mit	55	%	(zwar	in	geringerem	Maße	als	angenommen)	dennoch	bestäSgt.			

Offenkundig	liegen	hier	Eigenscha`en	vor,	die	sich	gleichermaßen	in	Raum	1		und	den	

Sounds	a,	b	und	c	wiederfinden	lassen,	während	den	nicht	gewählten	Sounds	d	und	e	diese	

gleichen	Merkmale	nicht	anha`en.	Die	Sinusklänge	b	beispielsweise		werden	zum	Teil	als		

„rhythmisch“,	„modern“	und	„abwechslungsreich“	Stuliert.	Alribute	also,	die	bei	der	

Beschreibung	von	Raum	1	wiederkehren.	In	Bezug	auf	die	Sounds	a	finden	sich	

Eigenscha`en	wie		„schrill“,	„grell“	oder	„wirr“,	die	in	den	tendenziell	zu	Raum	1	

geäußerten	Charakterisierungen	wie	„aggressiv“,	„zuspitzend“	und	„zerstreut“	
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wiederkehren. 	Hier	manifesSert	sich	das	komplexe	und	teilweise	widersprüchliche	309

(entsprechend	problembeha`ete)	räumliche	Se\ng	insbesondere	von	Raum	1.		

Die	Ergebnisse	zu	den	übrigen	Raumsoundpassungen	sind	im	Vergleich	wesentlich	klarer,	

was	u.a.	auf	die	deutlichere	Profilierung	der	Räume	und	Klänge	zurückzuführen	sein	

müsste.		

� 	

	

70	%	der	Probanden	voSeren	für	eine	Passung	zwischen	Raum	2	und	dem	entsprechenden	

Zielsound	d,	was	eine	auffällige	Steigerung	im	Vergleich	zu	Raum	1	darstellt	(s.	Abb.	45	auf	

der	folgenden	Seite).	Lediglich	das	aus	Sinustönen	bestehende	FunkSonsklangpaket	b	

bildet	gewissermaßen	einen	„Konkurrenzsound“	zu	Zielsound	d.	Fünf	und	damit	25	%	der	

Probanden	beurteilen	die	Sounds	b	als	passend	zu	Raum	2.	Auch	hier	lassen	sich	ähnliche	

CharakterisiSken	wie	beispielsweise	der	„dumpfe“		Charakter	beider	Soundpakete	als	

Erklärung	ins	Feld	führen,	während	die	jeweils	einmalig	getroffene	und	damit	zu	

20 % 25 % 55 % 0 % 0 %

	Die	Sounds	a	und	b	wurden	nicht	im	semanSschen	DifferenSal	bewertet.	Hier	wären	die	zu	vermutenden	309

Überschneidungen	sicherlich	deutlicher	hervorgetreten,	was	aber	nicht	der	primären	Zielsetzung	der	
Untersuchung	entsprach.
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Abb.	44	„Welcher	Sound	passt	zu	welchem	Raum?	-	U2	Passung	zu	Raum	1

Personenanzahl

Sound

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

vernachlässigende	Zuordnung	von	Sound	c	und	e	zu	Raum	2	vermutlich	auf	eine	

missverständliche	Auffassung	der	Frage	zurückzuführen	sein	könnte.	Hierfür	sprechen	auch	

die	Ergebnisse	im	semanSschen	DifferenSal,	in	denen	sich	eine	große	Diskrepanz	zwischen	

Raum	2	und	den	Klängen	d	und	e	ausmachen	lässt.	

� 	

	

Auch	in	Bezug	auf	Raum	3	lassen	sich	insgesamt	vier	„	Ausreisser“	ausmachen,	was	aber	

das	deutlichste	Passungsergebnis	und	damit	die	„gelungenste“	Umsetzung	kaum	

schmälert.	80	%	der	Probanden	sind	der	Ansicht,	dass	das	FunkSonsklangpaket	d	am	

besten	zu	Raum	3	passt	(s.	Abb.	46	auf	der	folgenden	Seite).	Dieses	Ergebnis	deutete	sich	

bereits	in	den		Überschneidungen	zwischen	den	begrifflichen	Charakterisierungen	von	

Raum	3	und	den	begrifflichen	Charakterisierungen	der	dafür	angeferSgten	Sounds	d	

deutlich	an.	Insofern	sind	gerade	in	Bezug	auf	Raum	3	starke	Verschiebungen	zu	erwarten,	

wenn	der	Passung	zwischen	Raum	und	Sound	tatsächlich	ein	größeres	Gewicht	zukommen	

sollte	als	der	reinen	Klangpräferenz.	Inwieweit	diese	Verschiebungen	au`raten	wird	in	der	

Folge	im	für	die	Zielvorgabe	der	Untersuchung	zentralen	Kapitel	erläutert.	

0 % 25 % 5 % 70 % 5 %
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Abb.	45		„Welcher	Sound	passt	zu	welchem	Raum?	-	U2	Passung	zu	Raum	2
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� 	

	

6.4.5	Verschiebungen	in	den	Präferenzen	

Die	basalen	Daten	zur	Erforschung	dieser	zentralen	Fragestellung	bilden	das	bereits	

aufgeführte	Ranking	der	Sounds	und	die	in	Frage	3a.	erhobenen	Daten.	Zur	Erinnerung:	In	

3a.	wurde	den	Probanden	die	Frage	gestellt,	für	welchen	Sound	sie	sich	bei	

angenommenem	alltäglichem	Aufenthalt	in	den	jeweiligen	Räumen	entscheiden	würden.	

In	der	Auswertung	musste	entsprechend	in	jedem	einzelnen	Fragebogen	gesondert	

zwischen	reinen	Klangpräferenzen	und	möglichen	Verschiebungen	der	klanglichen	

Präferenzen	im	intermodalen	respekSve	räumlichen	Kontext	gesucht	werden.	Es	wäre	also	

nicht	ausreichend	die	Häufigkeiten	von	3a.	auszuwerten,	da	aus	ihnen	nicht	die	

individuellen	Entscheidungen	der	Probanden	hervorgehen.	Auch	wenn	die	zentrale	Frage	

nach	potenSellen	individuellen	Verschiebungen	der	Klangpräferenz	im	intermodalen	

Kontext	nicht	sichtbar	wird,	zeigen	die	folgenden	Diagramme	aus	3a.	bereits	klare	

Tendenzen	an.		

0 % 5 % 10 % 5 % 80 %
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Abb.	46	„Welcher	Sound	passt	zu	welchem	Raum?	-	U2	Passung	zu	Raum	3
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Abb.	47	Diagramme	U2	Klangpräferenzen	im	RaumSound	-	Kontext
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Es	wird	beispielsweise	erkennbar,	dass	die	in	Frage	4.	ausgeführten	

Passungszusammenhänge	sich	bereits	an	dieser	Stelle	manifesSeren.	Außerdem	deutet	

sich	in	den	Diagrammen	an,	dass	das	insgesamt	präferierte	FunkSonsklangpaket	c	häufiger	

gewählt	wird	als	die	übrigen	Sounds.	Das	könnte	als	ein	leichter	Hinweis	auf	den	Einfluss		

der	rein	klanglichen	Qualität	gedeutet	werden.	Auf	der	anderen	Seite	fällt	bezüglich	der	

Häufigkeiten	für	Raum	2	und	3	auf,	dass	gerade	dieses	eindeuSg	präferierte	

FunkSonsklangpaket	vergleichsweise	selten	gewählt	wurde.	Das	wiederum	lässt	einen	

starken	Einfluss	der	intermodalen	Wechselwirkungen	vermuten.	Um	zu	ergründen,	

inwieweit	der	intermodale	Kontext	explizit	zu	Verschiebungen	der	Klangpräferenzen	

geführt	hat,	mussten	alle	gewählte	RaumSound	-	KombinaSonen	zu	dem	Klangranking	in	

Beziehung	gesetzt	werden	(wobei	der	Fokus	aus	Effizienzgründen	auf	das	erstplatzierte	

FunkSonsklangpaket	gelegt	wurde).	Das	Diagramm	auf	der	Folgeseite	lässt	sich	

entsprechend	wie	folgt	lesen.	Wenn	beispielsweise	Sound	e	im	reinen	Klangranking	an	

erster	Stelle	steht,	dann	wurde	untersucht,	wie	o`	dieser	Sound	auch	in	der	Raumsound	-	

KombinaSon	vertreten	ist.	Wurde	dieser	erstplatzierte	Sound	durchgängig	für	alle	drei	

Räume	gewählt,	dann	waren	entsprechend	keine	Verschiebungen	in	der	Klangpräferenz	

vorhanden.	In	dem	Falle	war	das	Urteil	ausschliesslich	durch	die	Güte	des	

FunkSonsklangpaketes	beeinflusst.	Eine	leichte	Verschiebung	bedeutet,	dass	der	

präferierte	Sound	lediglich	einmal	zugunsten	der	Korrespondenz	mit	den	räumlichen	

Gegebenheiten	aufgegeben	wurde.	In	dem	Falle	kann	davon	ausgegangen	werden,	dass	der	

Einfluss	der	RaumSound	-	Passung	lediglich	einmal	den	Ausschlag	für	das	Urteil	gegeben	

hat.	Ein	starker	Einfluss	der	RaumSound	-	Passung	wird	schliesslich	konstaSert,	wenn	die	

reine	Klangpräferenz	zweimal	zugunsten	der	RaumSound	-	Passung	aufgegeben	wird.	Die	

im	Diagramm	als	Ausnahmen	Stulierten	Häufigkeiten	betreffen	schliesslich	

Entscheidungen,	in	denen	der	Kontrast	zwischen	Klängen	und	Räumen	zu	dem	Urteil	

geführt	hat.	D.h.	die	RaumSound	-	Passung	wird	zwar	wahrgenommen,	aber	gerade	dieser	

Kontrast	zwischen	Sound	und	Raum	erscheint	diesen	Probanden	als	besonders	interessant.	

Diese	InformaSon	wird	anhand	der	Benennung	der	Gründe	für	die	Entscheidung	

gewonnen.	Indem	die	Passung	zwischen	Raum	und	Sound,	das	Ranking	der	Klänge,	die	

Präferenzen	der	RaumSound	-	KombinaSonen	und	die	Formulierung	der	Gründe	für	die	

RaumSound	-	KombinaSon	in	Beziehung	gesetzt	werden,	kann	so	recht	eindeuSg	auf	den	
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Einflussgrad	des	intermodalen	Kontextes	geschlossen	werden.	Welche	Ergebnisse	

manifesSeren	sich	anhand	der	Häufigkeiten	und	den	damit	verbundenen	Abwägungen?	

� 	

	

Die	Ergebnisse	im	obigen	Diagramm	zeigen	zwölf	starke	Verschiebungen	der	reinen	

Klangpräferenzen	hin	zu	anderen	Klangpräferenzen	im	RaumSound	-	Kontext.	D.h.	60	%	der	

Probanden	entscheiden	sich	dafür,	die	rein	klanglich	präferierten	Sounds	zugunsten	der	

RaumSound	-	Passung	aufzugeben.	Fünf	Probanden,	also	25	%	Prozent,	entscheiden	sich	

dafür	diese	teilweise	aufzugeben,	während	lediglich	ein	Proband	den	im	reinen	

Klangranking		bevorzugten	Sound	auch	im	alltäglichen	RaumSound	-	Kontext	für	alle	drei	

Räume	wählen	würde.		Zwei	Probanden	schliesslich	äußerten	explizit,	dass	die	

kontrasSerende	RaumSound	-	KombinaSon	den	Ausschlag	für	die	Verschiebung	gegeben	

hat. 	310

Diese	Ergebnisse	lassen	einen	recht	eindeuSgen	und	fundierten	Schluss	in	Bezug	auf	die	

oben	formulierte	Forschungsfrage	b)	zu.	Offenkundig	wird	eine	gegebene	Diskrepanz	

zwischen	den	beteiligten	Sinnessphären	derart	stark	empfunden,	als	dass	monomodal		

	Interessant	ist	hierbei,	dass	beide	Probanden	einen	künstlerischen	Hintergrund	aufwiesen.	Eine	bildende	310

Künstlerin	und	ein	künstlerisch	orienSerter	Musiker.
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Abb.	48	Diagramm	U2	Verschiebungen	in	den	Präferenzen
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präferierte	FunkSonsklänge	im	intermodalen	RaumSound	-	Kontext	zugunsten	von	

FunkSonsklängen,	die	mit	der	RaumcharakterisSk	korrespondieren,	aufgegeben	werden.		

Im	Gesamtkontext	der	Arbeit	deutet	dieser	Befund	auf	ein	potenSelles	qualitaSves	

Kriterium	für	ein	klangökologisch	orienSertes	„AcousSc	Design“.	D.h.	konkret:	Lärm,	im	

Sinne	der	klangökologischen	DefiniSon	von	Lärm	als	störendem	Klang,	kann	vermieden	

werden,	indem	die	„(Allgemein)Qualitäten“	hier	zunächst 	der	visuellen	Gegebenheiten	311

mit	dem	Schwerpunkt	auf	intermodalen	Analogien	erfasst	und	in	der	funkSonsklanglichen	

KonzepSon	berücksichSgt	und	eingearbeitet	werden.		

Allerdings	ist	hier	aus	zweierlei	Gründen	einige	Vorsicht	geboten.	Erstens	gilt	es	zu	

bedenken,	dass	die	visuellen	Gegebenheiten	ästheSsch	einigermaßen	angenehm	sein	

respekSve	gefallen	müssen.	Wenn	die	visuellen	CharakterisiSka	als	negaSv	empfunden	

werden,	dann	wäre	auf	den	ersten	Blick	die	logische	Konsequenz,	dass	ein	

korrespondierender	Sound	womöglich	dieses	NegaSvurteil	noch	verstärkt.	Nicht	

auszuschliessen	ist	aber	auf	den	zweiten	Blick	auch	hier,	dass	die	intermodale	Passung	

womöglich	die	atmosphärische	Wirkung	über	den	vermuteten	Synergieffekt	doch	

insgesamt	aufwertet.	Dies	ist	aber	schon	einigermaßen	spekulaSv	und	müsste	im	Einzelfall	

untersucht	werden.	Zweitens	könnten	die	obigen	Urteile	bei	BerücksichSgung	von	

folgendem	theoreSschen	Gesichtspunkt	„kippen“:	Wenn	die	FunkSonsklänge	derart	„gut“	

sind,	d.h.	als	besonders	angenehm	und	gefällig	empfunden	werden,	dann	könnte	der	

Einfluss	des	intermodalen	Kontextes	zurückgedrängt	werden.	Das	hieße	in	dem	Falle,	dass	

die	ästheSsche	Güte	der	reinen	FunkSonsklänge	stärker	ins	Gewicht	fällt	als	die	

RaumSound	-	Passung.	Welche	ästheSschen	Eigenscha`en	besonders	„gefällige“	

FunkSonsklänge	aufweisen	müssen	bedarf	aber	einer	rein	klangästheSschen	Abwägung,	

bei	der	es	ungemein	schwierig	ist	allgemein	gülSge	Maßstäbe	anzusetzen.	Es	ist	hierbei	

überhaupt	fraglich,	ob	derart	„hochrangige“	FunkSonsklänge,	die	in	ihrer	Bewertung	

vollständig	unabhängig	sind	vom	beispielsweise	visuellen	Umfeld,	innerhalb	dessen	sie	

vernehmbar	werden,	überhaupt	denkbar	sind.		

Trotzdem	gilt	es	bei	der	Auswertung	des	semanSschen	DifferenSals	gerade	diese	Aspekte	

insbesondere	über	das	den	Gefälligkeitsgrad	markierende	Begriffspaar	„unangenehm	-	

	Darüber	hinaus	gibt	es	einigen	Grund	zu	der	Annahme,	dass	diese	Feststellung	auf	die	globaleren	311

atmosphärischen	Gegebenheiten	hin	erweitert	werden	kann.	D.h.	eine	mulSmodale	Vorgehensweise	in	der	
FunkSonsklanggestaltung,	die	weitere	Sinnessphären	mit	einschliesst,	erscheint	opportun.
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angenehm“	zu	berücksichMgen.	Wie	bereits	bemerkt,	würde	ein	als	vergleichsweise	

angenehm	eingestuTes	FunkMonsklangpaket,	das	aufgrund	der	mangelnden	intermodalen	

Passung	respekMve	Korrespondenz	aufgegeben	werden	sollte,	den	Einfluss	des	

intermodalen	Kontextes	besonders	bestäMgen.	Gleiches	würde	aber	auch	im	umgekehrten	

Falle	gelten.	Wenn	ein	eher	als	unangenehm	beurteiltes	FunkMonsklangpaket,	aufgrund	

seiner	Passung	zum	jeweiligen	Raum	gewählt	werden	sollte,	dann	würde	dies	den	Einfluss	

der	Passung	gleichermaßen	zutage	fördern.	

6.4.6	Die	Ergebnisse	des	seman1schen	Differen1als		

6.4.6.1	Polaritätsprofil		

Neben	diesen	Aspekten	liefern	die	semanMschen	DifferenMale	der	dargebotenen	Räume		

und	Klänge	weitere	interessante	InformaMonen,	die	Face`en	der	eingangs	formulierten	

Forschungsfragen	der	vorliegenden	Untersuchung	betreffen.	Zunächst	können	die	erzielten	

RaumSound	-	Passungen	im	Detail	untersucht	werden,	indem	die	auf	Seite	235		

aufgeführten	Polaritätsprofile	miteinander	verglichen	werden.	Im	Vergleich	der	

Polaritätsprofile	von	Räumen	und	FunkMonsklängen	zeigt	sich,	worauf	die	erwarteten	

Passungen	im	Einzelnen	zurückzuführen	sein	könnten	und	an	welcher	Stelle	die	Passung	

nicht	den	erwünschten	Grad	erreicht	hat.	Womöglich	können	hieraus	handwerklich	und	

klangästheMsch	relevante	Rückschlüsse	gezogen	werden.		

Im	Weiteren	können	über	eine	KorrelaMonsanalyse,	in	der	analog	zum	ersten	

Untersuchungsgegenstand,	die	Rankingergebnisse	der	FunkMonsklänge	in	Beziehung	

gesetzt	werden	zu	den	Wertungen	innerhalb	des	semanMschen	DifferenMals	tendenzielle	

Faktoren	abgeleitet	werden,	die	Klangpräferenzgründe	bilden	könnten.	Insbesondere	die	

aus	der	KorrelaMonsanalyse	im	ersten	Untersuchungsgegenstand	als	relevant	

hervorgegangenen	Faktoren	gilt	es	hier	noch	einmal	anhand	des	zweiten	

Untersuchungsgegenstandes	zu	überprüfen	und	ggf.	zu	bestäMgen.	

Wenden	wir	uns	zunächst	dem	Grad	des	Gefallens	der	drei	wesentlichen	

FunkMonsklangpakete	zu,	die	im	semanMschen	DifferenMal	bewertet	wurden.	Das	zentrale	
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Begriffspaar	in	diesem	Kontext	ist	„angenehm	-	unangenehm“.	Im	Gegensatz	zu	dem	die	

Untersuchung	einleitenden	Ranking	der	FunkSonsklänge	ist	das	relaSonale	Moment	bzw.	

der	relaSonale	Einfluss,	der	zwischen	den	FunkSonsklangpaketen	besteht,	hier	stark	

reduziert.	Im	Klangranking	bestand	die	Aufgabe	darin,	den	FunkSonsklangpaketen	eine	

Platzierung	zwischen	1	-	5	zuzuweisen,	was	einen	Vergleich	und	damit	die	relaSonale	

Beziehung	zwischen	den	dargebotenen	Klängen	fordert.	D.h.	ein	hochplatzierter	

FunkSonsklang	muss	nicht	notwendigerweise	gefallen.	Das	Ranking	besagt	zunächst	nur,	

dass	das	hochplatzierte	FunkSonsklangpaket	im	Vergleich	zu	den	weniger	gut	platzierten	

präferiert	wird.	Es	kann,	wie	gesagt,	durchaus	sein,	dass	sozusagen	das	„geringste	

(Klang)Übel	gewählt	wird“.	Erst	in	der	vergleichsweise	hohen	Auflösung	der	reinen	

Gefallensskala		(sieben	mögliche	Skalenwerte	von	sehr	unangenehm	-3	bis	sehr	angenehm	

+3)	kann	ermilelt	werden,	ob	und	inwieweit	die	FunkSonsklangpakete	an	sich	gefallen.	

Wobei	relaSonale	Reste	auch	hier	nicht	ausgeschlossen	werden	können,	was	im	

sogenannten	Begriff	der	Reihenfolgeneffekte	zum	Ausdruck	kommt.	D.h.	es	kann	nicht	

gänzlich	ausgeschlossen	werden,	dass	die	jeweils	zuvor	gehörten	FunkSonsklänge	auch	das	

Gefallensurteil	der	aktuell	gehörten	FunkSonsklänge	beeinflussen.	Um	diese	

Reihenfolgeeffekte	zu	minimieren,	wurden,	wie	bereits	erwähnt,	die	FunkSonsklangpakete	

jeweils	in	unterschiedlicher	Reihenfolge	dargeboten.		

Welche	Ergebnisse	lieferte	also	die	Gefallensskala?	Das	beliebteste	FunkSonsklangpaket	c	

rangiert	hier	zwischen	„eher	als“	und	„ziemlich“	angenehm,	was	einem	Durchschnilswert	

von	etwa	1,5	Punkten	entspricht	und	damit	vergleichsweise	hoch	ist.	Das	lässt	in	Bezug	auf	

den	Einfluss	des	intermodalen	Kontextes	entsprechend	folgenden	Schluss	zu:	Obwohl	das	

FunkSonsklangpaket	an	sich	eindeuSg	im	posiSven	Spektrum	des	Gefallensgrades	

angesiedelt	ist,	haben	sich	bei	Raum	2	nur	5	bei	Raum	3	lediglich	vier	Probanden	dafür	

entschieden,	dieses	FunkSonsklangpaket	im	RaumSound	-	Kontext	zu	wählen.	

Entsprechend	groß	müsste	der	Einfluss	respekSve	der	Druck	des	(mangelnden)	

Passungsgrades	gewirkt	haben.		

Der	Passungsgrad	scheint	vice	versa	gleichermaßen	zu	wirken.	FunkSonsklangpakete	d	und	

e,	die	auch	im	Klangranking	unterhalb	des	FunkSonsklangpaketes	c	rangierten,	weisen	

einen	nahezu	gleichen	Wert	für	den	Gefallensgrad	von	ungefähr	0,4	auf.	Dieser	zeigt	eine	

Tendenz	in	Richtung	„sowohl	als	auch“	(wobei	FunkSonsklangpaket	d	geringfügig	besser	
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bewertet	wurde).	Trotz	dieser	eher	milelmäßigen	Wertung,	entscheiden	sich	12	

Probanden	für	FunkSonsklangpaket	d	bei	angenommenen	alltäglichem	Aufenthalt	in	Raum	

2	und	13	Probanden	für	FunkSonsklangpaket	e	bei	Annahme	eines	alltäglichen	Aufenthalts	

in	Raum	3.	Insgesamt	könnte	sich	also	auch	hier,	der	starke	Einfluss	des	intermodalen	

Kontextes	in	Anbetrachtet	des	Gefallensgrades	bestäSgen.	

Bevor	auf	den	Vergleich	zwischen	Räumen	und	FunkSonsklängen	anhand	des	semanSschen	

DifferenSals	eingegangen	wird,	erscheint	ein	abschliessender	Hinweis	zu	einer	

interessanten	Auffälligkeit	im	Zusammenhang	mit	dem	Grad	des	Gefallens	wichSg:	Die	

Wertungen	bezüglich	des	Begriffspaares	„unangenehm	-	angenehm“	bei	den	Räumen	und	

den	dafür	vorgesehenen	FunkSonsklängen	sind	nahezu	idenSsch.	Das	war	in	dem	Maße	

nicht	zu	erwarten	und	im	Gegensatz	zu	den	übrigen	Begriffspaaren	auch	nicht	unbedingt	

erforderlich.	Die	anderen	Begriffspaare	bestehen	(nicht	nur	aber)	im	Gros	aus	den	über	die	

Charakterisierung	der	Räume	gewonnenen	Begriffen,	die	für	die	KreaSon	der	jeweilig	

passenden	FunkSonsklangpakete	zugrunde	gelegt	wurden.		
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Auf	den	ersten	Blick	fällt	auf,	dass	die	Urteile	zu	den	Räumen	wesentlich	ausgeprägter	sind	

als	die	Urteile	zu	den	FunkSonsklängen.	Das	könnte,	wie	gesagt,	dahin	gedeutet	werden,	

dass	den	Probanden	die	Beurteilung	von	visuellen	Eindrücken	respekSve	Räumen	leichter	

gefallen	ist	als	die	Beurteilung	der	FunkSonsklänge.	Vermutlich	ist	das	ein	Grund	für	die	

graduelle	Diskrepanz	zwischen	den	Urteilen	von	Raum	und	Sound.	Eine	absolute	Kongruenz	

konnte	aber	auch	nicht	erwartet	werden.	In	der	Tendenz	jedoch	lassen	sich	die	jeweils	

angestrebten	Korrespondenzen	dennoch	sehr	gut	am	Polaritätsprofil	ablesen. 	Diese	312

tendenziellen	Schni\punkte	werden	nun	nacheinander	beschrieben.	

Die	Verläufe	der	grünen	Linien	beinhalten	die	Urteile	zu	Sound	c	(FunkSonsklangpaket	c)	

und	dem	dazugehörigen	Raum	1.	Die	sich	ähnelnde	Verlaufsrichtung	der	grünen	Linien	und	

damit	die	tendenzielle	Korrespondenz	zwischen	Raum	1	und	Sound	c	ist	unmi\elbar	

sichtbar	(festzuhalten	ist	hierbei	noch	einmal,	dass	Räume	und	Klänge	unabhängig	

voneinander	beurteilt	wurden).	In	Bezug	auf	die	Urteile	zu	den	Begriffspaaren	„staSsch	-	

dynamisch“,	„schwer	-	leicht“,	„ernst	-	verspielt“,	„gewöhnlich	-	interessant“,	„unangenehm	

-	angenehm“	und	„dumpf	-	hell“	tendieren	die	Werte	für	Räume	und	FunkSonsklänge	sogar	

in	Richtung	einer	absoluten	Kongruenz	(wobei	die	VariaSonsgrade	der	Urteile,	auf	die	

abschliessend	zu	sprechen	sein	wird,	hier	noch	nicht	erfasst	sind).	Hier	zeigt	sich	deutlich,	

dass	die	Zielsetzung	der	Passung	nahezu	ideal	umgesetzt	wurde.		

Ähnliches,	wenn	auch	nicht	in	dem	obigen	Maße,	gilt	für	die	Begriffspaare		„fremd	-	

vertraut“	und	„monoton	-	abwechslungsreich“.	Lediglich	in	Bezug	auf	die	eine	semanSsche	

Nähe	aufweisenden	Begriffspaare	„aufdringlich	-	zurückhaltend“	und	„aufregend	-	

beruhigend“	sind	größere	Diskrepanzen	zwischen	Raum	1	und	Sound	c	auszumachen.	So	

wird	Raum	1	als	eher	„aufregend“	und	„aufdringlich“	charakterisiert,	während	der	

entsprechende	Sound	c		als	eher	„zurückhaltend“	und	„beruhigend“	wahrgenommen	wird.	

Das	Polaritätsprofil	bestäSgt	also	insgesamt,	dass	die	aus	der	Raumcharakterisierung	von	

Raum	1	gewonnenen	und	für	die	KreaSon	des	FunkSonsklangpaketes	c	zugrunde	gelegten	

Begriffe	sich	sehr	gut	in	der	Wahrnehmung	der	Probanden	widerspiegeln.	Offenkundig	war	

der	Einsatz	der	in	Kapitel	3.4.1.1	eingesetzten	Mi\el	zur	schwerpunktmäßig	analogen	

	Die	jeweils	zueinander	gehörenden	Klänge	und	Räume	sind	mit	der	gleichen	Farbe	markiert.312
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Überführung	von	Visuellem	zu	Klanglichem	zielführend.	Darüber	hinaus	wird	ersichtlich,	

dass	die	beschreibenden	Begriffe	funkVonieren.	D.h.	ein	Begriffspaar	wie	beispielsweise	

„schwer	-	leicht“,	das	eine	Zusammensetzung	von	charakterisierenden	Allgemeinqualitäten	

zu	Raum	2	und	Raum	3	bildet,	eignet	sich	offenkundig	gut,	um	diese	auch	in	

FunkVonsklangpaket	c		vorhandenen	Aspekte	zu	erfassen.	Das	wird	hier	explizit	erwähnt,	

weil	die	KonzepVon	des	semanVschen	DifferenVals	an	diesem	Punkt	sozusagen	

experimentell	war.	Es	war,	anders	ausgedrückt,	nicht	ganz	abzusehen,	inwieweit	die	

Begriffspaare	zur	Beschreibung	aller	dargebotenen	Klänge	und	Räume	angemessen	sind.	

Erfreulicherweise	gab	es	diesbezüglich,	vermutlich	aufgrund	des	allgemeinen	Charakters	

der	Begriffe,	keine	Schwierigkeiten.	Im	Gegenteil:	Auf	diesem	Wege	treten	verschiedene	

Nebenaspekte	zutage,	die	auch	einen	handwerklichen	Impetus	haben.	

FunkVonsklangpaket	c	beispielsweise	wird	im	Schnia	als	noch	„leichter“	empfunden	als	

FunkVonsklangpaket	e,	welches	den	Begriff	„leicht“	explizit		als	Gestaltungsgrundlage	

haae.	Vermutlich	trägt	der	harmonisch	und	rhythmisch	bedingte	heitere	Charakter	der	

FunkVonsklänge	c	noch	stärker	zur	Empfindung	von	LeichVgkeit	bei	als	die	in	3.4.1.3	

beschriebenen	Miael.	Im	Zusammenhang	mit	Raum	2	und	den	dafür	vorgesehenen	

Klängen	lässt	sich	Ähnliches	feststellen.	Vergleicht	man	das	Urteil	zum	Begriffspaar	„kalt	-	

warm“	von	Sound	c	und	Sound	d,	dann	fällt	auf,	dass	Sound	c	wärmer	eingestue	wird	als	

Sound	d.		Auch	in	Bezug	auf	„warm“,	scheint	der	harmonisch	und	rhythmisch	bedingte	

emoVonale	Impetus	wesentlich	stärker	zu	wirken	als	die	in	Kapitel	3.4.1.2	beschriebenen	

Miael.	Ein	heiterer	Charakter	häae	aber	dem	ernsten	Grundcharakter	des	Raumes	

widersprochen,	insofern	waren	diesem	Miael	Grenzen	gesetzt.		

Unabhängig	davon	lässt	sich	auch	bei	Raum	2	und	den	dazugehörigen	FunkVonsklängen	

(sound	d)	ein	posiVver	Befund	feststellen.	Auch	hier	zeigen	die	zueinander	gehörenden	

orangenfarbenen	Linien	einen	ähnlichen	Verlauf,	auch	wenn	die	„Ausschläge“	der	

räumlichen	Urteile	wesentlich	prägnanter	sind.	Tendenziell	fallen	im	Vergleich	von	Raum	2	

mit	den	dazugehörigen	Klängen	sogar	keinerlei	Ausreisser	auf.	Die	Urteile	der	für	die	

Klanggestaltung	herangezogenen	passungsrelevanten	Begriffspaare	„kalt	-	warm“,	„ernst	-	

verspielt“,	staVsch	-	dynamisch“	und	„monoton	-	abwechslungsreich“	beispielsweise	

befinden	sich	in	allen	vier	Fällen	auf	der	linken	bzw.	der	rechten	Seite	der	Skala.	In	Bezug	

auf	„kalt	-	warm“,	„ernst	-	verspielt“,	„schwer	-	leicht“	und		„staVsch	-	dynamisch“	fällt	das	
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Urteil	für	den	Raum,	wie	gesagt,	lediglich	extremer	aus.	Das	Urteil	bezüglich	des	

Begriffspaares	„monoton	-	abwechslungsreich“	ist	nahezu	idenSsch.	Auch	bei	Raum	2	und	

dem	passenden	Sound	d	wird	also	die	gelungene	Umsetzung	bestäSgt.	

Die	sich	manifesSerenden	wahrnehmungsmäßigen	Schnilmengen	von	Raum	3	und	dem	

dazugehörigen	FunkSonsklangpaket	e	sind	gleichermaßen	posiSv.	Die	der	Klanggestaltung	

zugrunde	gelegten	Begriffe	waren	„hell“,	„leicht“,	„fremd“	und	„kalt“.	In	Anbetracht	der	

Urteile	im	semanSschen	DifferenSal	erweisen	sich	diese	Begriffe	tatsächlich	als	opportun,	

da	Raum	3	sich	gerade	in	Bezug	auf	das	Gros	dieser	Merkmale	von	den	übrigen	Räumen	

abgrenzt.	Der	Raum	wird	insbesondere	im	Vergleich	zu	den	anderen	Räumen	als	extrem	

„kalt“,	extrem	„hell“	und	besonders	„fremd“	wahrgenommen.	Nur	in	Hinblick	auf	das	

Merkmal	„leicht“	wird	Raum	1	unerwartet	höher	bewertet	als	Raum	3.	Womöglich	hat	der	

auch	bisweilen	als	„einsam“	beschriebene	Eindruck	von	Raum	3	hier	mit	hineingespielt.		

In	den	Schnilmengen	zwischen	Raum	3	und	dem	dafür	vorgesehenen	Sound	e	bestäSgt	

sich	aber	auch	hier	eine	gelungene	Auswahl	der	klanglichen	Milel	(s.	Kapitel	3.4.1.3).	

Entsprechend	weist	Sound	e	den	Urteilen	der	Probanden	nach	den	„fremdarSgsten“,	

„hellsten“	und	„kältesten“	Grad	auf.	Aber	auch	in	Bezug	auf	das	CharakterisiSkum	„leicht“	

bestäSgt	sich	die	Korrespondenz.	Dass	der	zu	Raum	1	gehörige		Sound	c	noch	„leichter“	

eingeschätzt	wird,	kann	womöglich	mit	dem	fremdarSgen	Charakter	von	Sound	e	

zusammenhängen,	der	analog	zu	den	visuellen	Gegebenheiten	vermutlich	dem	Eindruck	

der	LeichSgkeit	zuwider	läu`.	Zusammenfassend	lässt	sich	konstaSeren,	dass	die	

beabsichSgte	Passung	zwischen	Räumen	und	den	jeweils	dafür	vorgesehenen	Klängen	

anhand	des	Polaritätsprofils	sehr	gut	im	Detail	bestäSgt	wird.		

Neben	diesen	passungsrelevanten	Aspekten	beinhaltet	das	Polaritätsprofil	Begriffspaare,	

die	die	zentrale	Frage	nach	potenSellen	Sounddesignkriterien	berühren.	Das	sind	im	Kern	

die	Begriffspaare	„monoton	-	abwechslungsreich“	und	„gewöhnlich	-	interessant“,	auf	die	

nun	kurz	eingegangen	wird.	Eine	besondere	Auffälligkeit	im	Polaritätsprofil	betrit	das	

zentrale	klangökologische	Kriterium	„variety“,	das	schon	mehrfach	u.a.	in	U1	besprochen		

wurde.	Sound	c	und	Sound	e	werden	im	Schnil	als	besonders	„abwechslungsreich“	

wahrgenommen,	während	Sound	d	im	Gegensatz	dazu	als	besonders	„monoton“	eingestu`	

wird.	Obwohl	Sound	d	im	Hinblick	auf	Abwechslungsreichtum	klar	hinter	den	beiden	

anderen	Sounds	zurückfällt,	rangiert	es	sowohl	im	Klangranking	als	auch	in	der	Valenzskala	
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„unangenehm	-	angenehm“	auf	gleicher	Höhe	wie	Sound	e.	Dieses	Ergebnis	könnte	

dahingehend	gedeutet	werden,	dass	auch	in	der	zweiten	Untersuchung	„variety“	allein	

noch	kein	Kriterium	darstellt,	das	die	Klangpräferenzen	der	Probanden	maßgeblich	

beeinflusst	hat.	Insofern	würde	sich	der	in	U1	bereits	festgestellte	Befund	bestä\gen,	dass	

„variety“	erst	in	Wechselwirkung	mit	weiteren	Einflussfaktoren	Präferenzen	bes\mmt	bzw.	

zur	Lärmvermeidung,	also	der	Reduk\on	von	störendem	Klang	beiträgt.	Auch	das	zweite	

diesbezüglich	relevante	Begriffspaar	„gewöhnlich	-	interessant“,	das	mit	„variety“	

zusammenhängt,	aber,	wie	im	Kontext	der	ersten	Untersuchung		dargelegt,	noch	stärker	

das	Moment	der	„Originalität“	beinhaltet,	deutet	im	Polaritätsprofil	der	zweiten	

Untersuchung	nicht	auf	eindeu\ge	Ergebnisse.	Sound	d	(Funk\onsklangpaket	d)	wird	als	

eher	„gewöhnlich“	eingestuc,	während	die	übrigen	zwei	Sounds	als	eher	„interessant“	

wahrgenommen	werden.	Und	analog	zum	gerade	beschriebenen	Sachverhalt	rangiert	

Sound	d	trotz	seiner	eher	gewöhnlichen	Anmutung	nicht	hinter	Sound	e.	Offenkundig	

spielen	auch	hier	weitere	Faktoren	mit	hinein,	über	die	aber	nur	spekuliert	werden	kann.	

So	wird	Sound	e	im	Gegensatz	zu	Sound	d	als	eher	„fremd“,	„kalt“,	„aufdringlich“	und	

„aufregend“	eingeschätzt.	Welcher	dieser	Faktoren	aber	mit	welcher	Gewichtung	das	Urteil	

mitbes\mmt,	kann	nicht	eindeu\g	festgestellt	werden.	Auch	ein	Blick	auf	den	durchweg	

posi\v	eingeschätzten	Sound	c	trägt	nicht	zur	Klärung	diese	Sachverhalts	bei.	Offenkundig	

ist	hier	das	Zusammenspiel	von	zahlreichen	aisthe\schen	respek\ve	ästhe\schen	

Merkmalen	entscheidend. 	Womöglich	liefert	die	im	folgenden	Kapitel	behandelte	313

Korrela\onsuntersuchung	hier	eindeu\gere	Ergebnisse.		

Bevor	auf	diese	eingegangen	wird,	lohnt	sich	ein	kurzer	Blick	auf	die	Streuung	der	Urteile	

im	seman\schen	Differen\al.	Auffällig	sind	hier	insbesondere	die	großen	Streuungswerte	in	

Bezug	auf	das	Begriffspaar	„aufdringlich	-	zurückhaltend“	(s.	hierzu	Anhang	2	Pivofabelle	

zum	seman\schen	Differen\al	U2).	Die	vergleichsweise	großen	Werte	der	

Standardabweichung	zeigen	sich	bei	allen	drei	dargebotenen	Sounds	(	Sound	c	σ	=	1,6,	

Sound	d	σ	=	1,5	und		Sound	e	σ	=	1,3).	Das	könnte	dafür	sprechen,	dass	diesem	Begriffspaar	

und	dessen	Deutung	ein	ausgeprägtes	subjek\ves	Moment	anhacet.	Weiterhin	weist	das	

Begriffspaar	„kalt	-	warm“	in	Bezug	auf	Sound	e	einen	rela\v	hohen	Streuungswert	mit	s	=	

	Nur	werden	diese	rein	klanglichen	Präferenzgründe,	daran	sollte	hier	besonders	erinnert	werden,	durch	313

den	intermodalen	Hintergrund	vor	dem	sie	erklingen	ggf.	hinfällig.	
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1,45,	was	etwas	verwundert.	Möglicherweise	wurde	von	einigen	Probanden	der	Fokus	auf	

die	großen	Rauschanteile	gelegt,	was	eine	eher	warme	Anmutung	plausibel	machen	

könnte.	Weitere	auffällige	Streuungen	zeigen	sich	bei	den	Begriffspaaren	„ernst	-	verspielt“	

bei	Sound	e	(s	=	1,39),	„ernst	-	verspielt“	bei	Sound	c	(s	=	1,34)	und	„staSsch	-	dynamisch“	

bei	Sound	e	(s	=	1,26).	Womit	diese,	aufgrund	des	komplexen	Se\ngs	zu	erwartenden	

Streuungen	im	Einzelnen	zu	erklären	sind,	ist	an	dieser	Stelle	müßig.	Zumal	sich	die	übrigen	

Werte	der	Standardabweichung	auf	normalem	Niveau	bewegen	und	sich	somit	eine	nicht	

sonderlich	große	Diskrepanz	zwischen	der	Wahrnehmung	der	Probanden	konstaSeren	lässt	

(im	Schnil	nicht	höher	als	σ	=	1).	

6.4.6.2	Korrela=onsanalyse	U2	

In	der	KorrelaSonsanalyse	wurden	alle	Begriffspaare	berücksichSgt.	Also	sowohl	

Begriffspaare,	die	den	Passungsgrad	bzw.	die	Korrespondenzen	zwischen	Räumen	und	

Klängen	betreffen,	als	auch	die	Begriffspaare	„monoton	-	abwechslungsreich“,	„gewöhnlich	

-	interessant“	und	„fremd	-	vertraut“,	die	relevant	sind	bezüglich	der	Frage,	ob	die	sich	in	

U1	manifesSerenden	KorrelaSonen	und	vice	versa	in	U2	bestäSgt	werden	können.		

Das	Begriffspaar	„monoton	-	abwechslungsreich“	beinhaltet	im	Kern,	wie	schon	mehrfach	

erwähnt,	das	in	U1	erläuterte	klangökologische	Sounddesignkriterium	„variety“,	das	von	

Truax	im	AcousSc	Design-Kontext	eingeführt	wurde.	In	U1	stellte	sich	heraus,	dass	die	

Präferenzurteile	zu	den	e-	sounds	nur	geringfügig	durch	den	VariaSonsgrad,	also	dem	

Abwechslungsreichtum	beeinflusst	wurden.	In	U2	manifesSert	sich	aber	nun	im	Gegensatz	

dazu	ein	womöglich	maßgeblicher	Einfluss	dieses	Kriteriums	auf	das	rein	klangliche	

Präferenzurteil.	Die	Ergebnisse	der	KorrelaSonsuntersuchung	(s.	auf	der	folgenden	Seite)	

zeigen	für	alle	drei	Klänge	eine	starke	KorrelaSonen	zwischen	Ranking	und	dem	

Begriffspaar	„monoton	-	abwechslungsreich“	(Sound	c	r=	0,542,	Sound	d	r=0,411,	Sound	e	

r=	0,469) .	Diese	Tendenzen	könnten	wie	folgt	gedeutet	werden:	In	Bezug	auf	Sound	im	314

Kontext	der	Elektromobilität	ist	der	VariaSonsgrad	für	die	Präferenzurteile	unerheblich.	Es	

ist	sogar	im	Gegenteil	wahrscheinlich,	dass	ein	hoher	VariaSonsgrad	unerwünscht	ist,	da	

	Zur	Erinnerung:	KorrelaSonswerte	um	0,1	=	schwacher	Zusammenhang,	um	0,3	=	milelstarker	314

Zusammenhang,	ab	0,5	starker	Zusammenhang.
�240

Spiridon Sakoufakis



AUDITIVE	GESTALTUNG	IM	21.	JAHRHUNDERT	 	 	 	 	 	
E-MOBILITÄT	UND	WOHNRAUM	AUS	KLANGÖKOLOGISCHER	PERSPEKTIVE	 											

ein	Motorsound	den	Urteilen	der	Probanden	nach	eher	hintergründig	vernehmbar	sein	

sollte.	„Abwechslungsreichtum“	spielt	im	Gegensatz	dazu	bei	FunkSonsklängen	im	

Wohnraumkontext	eventuell	eine	maßgebliche	Rolle	in	Bezug	auf	Präferenzen.	Allerdings	

wird	dieser	Befund	relaSviert	durch	die	intermodalen	Wechselwirkungen	respekSve	durch	

den	Grad	an	Korrespondenzen	zwischen	visuellen	und	klanglichen	Gegebenheiten.	Der	

intermodale	„Passungsgrad“	ist	mit	anderen	Worten	der	wesentlich	dominantere	Faktor	im	

Hinblick	auf	die	Präferenzen.	Die	größtmögliche	Akzeptanz	wäre	aus	der	PerspekSve	für	

FunkSonsklänge	die	„abwechslungsreich“	und	„passend“	zugleich	sind	zu	erwarten	sein.	

Das	hieße,	dass	Abwechslungsreichtum	nur	in	besSmmten	Zusammenhängen	bzw.	

FunkSonsklangkontexten	ein	explizit	zu	berücksichSgendes	Gestaltungskriterium	darstellen	

könnte.	Insofern	müsste	je	nach	Kontext	eine	individuelle	Abwägung	bezüglich	des	

VariaSonsgrades	sta�inden.	

	�

� 	

monotone aufdringlichekalte dumpfe aufregende
Range Korrelation4nach4Pearson ,469* 0,402 >0,372 0,444* ,588**

Signifikanz4(2>seitig) 0,037 0,079 0,106 0,05 0,006
N 20 20 20 20 20

monotond aufdringlichdkaltd dumpfd aufregendd
Rangd Korrelation4nach4Pearson 0,411 >0,347 >0,108 0,337 0,01

Signifikanz4(2>seitig) 0,072 0,134 0,651 0,146 0,968
N 20 20 20 20 20

monotonc aufdringl.c kaltc dumpfc aufregendc
Rangc Korrelation4nach4Pearson 0,542 0,229 0,375 0,092 0,578

Signifikanz4(2>seitig) 0,014 0,331 0,103 0,7 0,008
N 20 20 20 20 20

unangenehmegewöhnliche fremde ernste schwere statische
Range Korrelation5nach5Pearson ,667** 0,173 0,38 ?0,144 0,673** 0,093

Signifikanz5(2?seitig) 0,001 0,466 0,098 0,545 0,001 0,696
N 20 20 20 20 20 20

unangenehmdgewöhnlichd fremdd ernstd schwerd statsischd
Rangd Korrelation5nach5Pearson 0,036 0,284 ?0,361 0,164 ?0,028 ?0,133

Signifikanz5(2?seitig) 0,88 0,225 0,118 0,489 0,906 0,576
N 20 20 20 20 20 20

unangenehmcgewöhnlichc fremdc ernstc schwerc statischc
Rangc Korrelation5nach5Pearson 0,515 0,31 0,033 0,165 0,466 0,523

Signifikanz5(2?seitig) 0,02 0,183 0,89 0,487 0,038 0,018
N 20 20 20 20 20 20
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Umgekehrt	verhält	es	sich	mit	dem	Begriffspaar	„gewöhnlich	-	interessant“,	das	in	der	

ersten	Untersuchung	große	KorrelaSonswerte	aufwies	(s.	S.	128-129).	In	der	

KorrelaSonsuntersuchung	für	U2	ergeben	sich	hier	zwei	milelstarke	Zusammenhänge	(r	=	

0,28	bei	Sound	d	und	r	=	0,31	für	Sound	e)	und	ein	eher	schwacher	Zusammenhang	mit	r	=	

0,17	für	Sound	c.	D.h.	die	KorrelaSonswerte	sind	hier	bei	weitem	nicht	so	hoch	wie	in	U1	

und	liegen	eindeuSg	hinter	den	Werten	des	Begriffspaares	„monoton	-	

abwechslungsreich“.	Entsprechend	lassen	sich	auch	hier	in	Anbetracht	der	Ergebnisse	

beider	Untersuchungen	keine	eindeuSgen	Rückschlüsse	ziehen.	Der	ersten	Untersuchung	

nach	könnte	„interessant“	durchaus	ein	valides	klangökologische	Kriterium	sein,	da	es	

posiSven	Einfluss	auf	den	Gefälligkeitsgrad	hat.	Anhand	der	zweiten	Untersuchung	lässt	

sich	dieses	Ergebnis	aber	nicht	bestäSgen.	Auch	in	Bezug	auf	das	drile	Begriffspaar	„fremd	

-	vertraut“,	das	in	der	ersten	Untersuchung	einen	vermeintlichen	Einflussfaktor	darstellte,	

erweisen	sich	die	Ergebnisse	der	zweiten	Untersuchung	als	ernüchternd.	In	einem	Fall	

zeigen	die	Ergebnisse	keinen	KorrelaSonszusammenhang	(	r	=	0,03	bei	Sound	c).	Bei	Sound	

c	wiederum	ist	ein	relaSv	starker	Zusammenhang	auszumachen	(r	=	0,38).	Sound	d	liefert	

gar	ein	widersprüchliches	Ergebnis,	da	der	milelstarke	Zusammenhang	hier	lautet:	Je	

vertrauter	der	Sound,	desto	niedriger	ist	die	Platzierung	im	Ranking	(r	=	-0,36).		

Auch	in	Bezug	auf	weitere	korrelierende	Begriffspaare	in	beiden	Untersuchungen	können	

keine	eindeuSgen	Aussagen	gemacht	werden.	Das	Begriffspaar	„schwer	-	leicht“	weist	in	

zwei	Fällen	einen	starken	(Sound	e	r	=	0,62,	Sound	c	r	=	0,46),	in	einem	Fall	(Sound	d	r	=	

-0,02)	gar	keinen	Zusammenhang	auf.	Dieses	im	Rahmen	des	zweiten	

Untersuchungsgegenstand	mit	der	spezifischen	Passungsabsicht	integrierte	Begriffspaar	

allerdings	wurde	nicht	bewusst	als	potenSell	maßgebliches	klangökologisches	Kriterium	

angesehen	und	hat	entsprechend	zunächst	keinen	großen	Aussagenwert.	Worauf	der	

KorrelaSonszusammenhang	sich	gründet	bzw.	ob	„schwer	-	leicht“	ein	prinzipiell	zu	

berücksichSgendes	Kriterium	darstellen	könnte,	kann	an	der	Stelle	nicht	eruiert	werden.	

Einen	allgemeineren	und	womöglich	aussagekrä`igeren	Charakter	hingegen	hat	das	

ebenfalls	in	zwei	Fällen	einen	sehr	klaren	Zusammenhang	aufweisende	Begriffspaar	

„aufregend	-	beruhigend“.	Dies	beinhaltet	die	klassische	AkSvierungsdimension	und	man	

könnte	durchaus	auch	in	Anbetracht	der	Ergebnisse	des	ersten	

Untersuchungsgegenstandes	folgern,	das	hier	ein	im	Hinblick	auf	die	Reduzierung	von	Lärm	
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wichAges	Kriterium	vorliegen	könnte.	Die	BestäAgung	in	beiden	Untersuchungsgegen-

ständen	könnte	dahingehend	gedeutet	werden,	dass	allzu	aufregende	FunkAonsklänge	

eher	störend	wirken.	Nur	wann	sind	FunkAonsklänge	zurückhaltend,	nach	welcher	

Maßgabe	könnte	klangliche	Zurückhaltung	besAmmt	werden?	Erschwerend	hinzu	kommt	

der	Tatbestand,	dass	sich	derart	allgemein	gefasste	klangliche	Faktoren	gegenseiAg	

beeinflussen.	Auch	aus	dieser	PerspekAve	müssen	die	Ergebnisse	der	

KorrelaAonsuntersuchungen	ein	Stück	weit	relaAviert	werden,	worauf	im	folgenden	

Resümee	noch	einmal	einzugehen	sein	wird.	

Zusammenfassend	lässt	sich	an	dieser	Stelle	festhalten,	dass	einige	der	im	ersten	

Untersuchungsgegenstand	herausgearbeiteten	Faktoren,	die	tendenziell	Einfluss	nehmen	

auf	die	Präferenzurteile,	durch	die	KorrelaAonsuntersuchung	der	zweiten	Untersuchung	als	

potenAell	maßgeblich	bestäAgt	werden,	andere	nicht.	Gerade	bei	den	von	

klangökologischer	Seite	ins	Feld	geführten	Kriterien	können	aber	nicht	durchgängig	

Zusammenhänge	festgestellt	werden	und	es	stellt	sich	die	Frage,	wie	diese	zum	Teil	

widersprüchlichen	Ergebnisse	der	KorrelaAonsuntersuchungen	zu	bewerten	sind?	

7.	Fazit	und	Ausblick		

Resümierend	lässt	sich	zunächst	festhalten,	dass	die	Ergebnisse	der	zweiten	Untersuchung		

in	Bezug	auf	die	zentrale	Forschungsfrage	sehr	klar	ausfallen.	Diese	Frage	danach,	ob	

intermodale	Korrespondenzen	respekAve	(schwerpunktmäßig)	intermodale	Analogien	im	

RaumSound	-	Kontext	einen	Einfluss	auf	die	Präferenzen	von	FunkAonsklängen	haben,	

muss	den	Ergebnissen	zufolge	eindeuAg	bejaht	werden.	Mehr	noch:	Es	hat	sich	darüber	

hinaus	gezeigt,	dass	der	intermodalen	Passung	bezüglich	der	Präferenz	von	funkAonalen	

Klängen	im	RaumSound	-	Kontext	sogar	ein	stärkeres	Gewicht	zukommt	als	den	rein	

klanglich	besAmmten	Präferenzen	(ohne	intermodalen	Kontext).	Bei	insgesamt	85%	der	

Probanden	kommt	es	zu	Verschiebungen	in	der	klanglichen	Präferenz	(60%	starke,	25%	

leichte	Verschiebungen).	Das	könnte	bedeuten,	dass	die	bei	Weitem	überwiegende	Anzahl	

an	Probanden	mangelnde	intermodale	Korrespondenzen	zwischen	Raum	und	Sound	als	
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störend	erachtet	(insofern	als	Lärm	im	klangökologischen	Sinne).	Was	für	

Schlussfolgerungen	könnte	man	aus	diesem	Befund	ziehen?	

Zunächst	kann	aus	einem	gestaltungstheoreSschen	Blickwinkel	konstaSert	werden,	dass	im	

hier	spezifischen	intermodalen	Kontext,	in	dem	eine	Wechselwirkung	zwischen	visueller	

und	audiSver	Sinnessphäre,	also	konkret	zwischen	FunkSonsklängen	und	Interieurs	

vorliegt,	der	Fokus	in	der	konkreten	klanggestalterischen	Umsetzung	sehr	stark	auf	die	

sinnlichen	Gegebenheiten	gelegt	werden	muss,	um	klangliche	Störfaktoren	zu	reduzieren.	

An	diese	Feststellung	schliesst	sich	die	Frage	an,	ob	dieser	Zusammenhang	auf	weitere	

audiovisuelle	Kontexte	übertragen	werden	kann	und	somit	allgemeingülSgere	Schlüsse	

zulässt?	Dies	kann	hier	nicht	zweifelsfrei	beantwortet	werden,	aber	einige	diesbezügliche	

spekulaSve	Rückschlüsse	scheinen	durch	die	Ergebnisse	gerech�erSgt.	Der	wichSgste	

Sachverhalt	betrit	die	realen	WahrnehmungssituaSonen	respekSve	

Wahrnehmungskontexte:	FunkSonsklänge	erklingen	in	den	seltensten	Fällen	außerhalb	

eines	visuellen	und	im	Weiteren	eines	mulSmodalen	Kontextes.	Ausstellungen	mit	

audiSvem	Output,	Audioguides,	FunkSonsklänge	im	Inneraum	von	Autos	bzw.	

Elektromobilen,	Medien	oder	Produktsounds	im	Allgemeinen	sind	nur	wenige	Beispiele	für	

intermodal	eingebelete	FunkSonsklänge.	In	all	diesen	Anwendungsbeispielen	besteht	

entsprechend	eine	intermodale	Wechselwirkung,	die	höchstwahrscheinlich	Einfluss	nimmt	

auf	die	Bewertung	der	in	diesen	Wahrnehmungskontexten	implemenSerten	

FunkSonsklänge.		

Aus	dieser	PerspekSve	stellt	sich	die	prinzipielle	Frage,	ob	eine	rein	klanglich	orienSerte	

Forschung	zu	Sounddesignkriterien	allgemein	und	im	klangökologischen	Kontext	im	

Besonderen	überhaupt	sinnvoll	ist? 	Dies	insbesondere	auch	bei	BerücksichSgung	der	315

ernüchternden	KorrelaSonsergebnisse	beider	Untersuchungsgegenstände.	Die	zentralen	

von	klangökologischer	Seite	ins	Feld	geführten	Sounddesignkriterien,	die	zur	

Lärmvermeidung	beitragen	sollen,	konnten,	wie	gesagt,	anhand	der	Ergebnisse	nicht	

durchgängig	bestäSgt	werden	respekSve	bestäSgten	sich	nur	teilweise.	Aber	auch	diese	

TeilbestäSgungen	müssen,	wie	oben	angedeutet,	relaSviert	werden,	wenn	die	Tatsache	

BerücksichSgung	findet,	dass	klangliche	Faktoren	wie	„gewöhnlich	-	interessant“,	

	Hierbei	sollte	man	aber	immer	berücksichSgen,	dass	FunkSonsklänge	nicht	nur	von	denjenigen	315

wahrgenommen	werden,	die	jeweils	aktuelle	Anwender/User	sind.	
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„monoton	-	abwechslungsreich“,	„fremd	-	vertraut“,	„aufregend	-	beruhigend“	in	

Wechselwirkung	zueinander	stehen.	Diese	gegenseiSge	Beeinflussung	führt	ggf.	zu	einem	

Dilemma,	wenn	widersprüchliche	Faktoren	gleichermaßen	in	einen	klanglichen	Entwurf	

integriert	werden	müssen.	Wenn	eine	KlangkonzepSon	beispielsweise	besonders	

„interessant“	gestaltet	werden	soll,	sinkt	womöglich	der	Grad	der	klanglichen	

„Vertrautheit“;	steigt	der	„VariaSonsgrad“	also	der	„Abwechslungsreichtum“,	reduziert	dies	

die	„zurückhaltende“	respekSve	„beruhigende“	Anmutung,	die	von	den	Probanden	

gleichermaßen	als	posiSv	erachtet	wurde. 	Nach	welcher	Maßgabe	ein	Klanggestalter	316

diese	graduellen	ästheSschen	JusSerungen	in	einem	konkreten	Entwurf	grundsätzlich	

vorzunehmen	haben	müsste,	kann	wohl	kaum	anhand	der	Ergebnisse	der	Untersuchungen	

fundiert	werden. 	Überhaupt	überwiegt	nach	den	Untersuchungen	prinzipiell	die	Skepsis	317

gegenüber	Versuchen,	allgemeingülSge	Sounddesignkriterien	zu	formulieren,	die	

ausschliesslich	aus	rein	klangästheSschen	Abwägungen	heraus	abgeleitet	werden.	In	der	

klangökologischen	Debale	zu	Sounddesignkriterien	wird	zwar	angedeutet,	dass	der	

Kontext	relevant	ist,	dass	auch	FunkSonalität	eine	wesentliche	Rolle	spielt,	die	bis	dato	von	

klangökologischer	Seite	formulierten	Sounddesignkriterien	gehen	gleichwohl	aus	rein	

klanglichen	respekSve	formalen	klangästheSschen	Abwägungen	hervor,	die	zudem	nicht	in	

ausreichendem	Maße	konkreSsiert	werden.	

PosiSv	ist	aus	dieser	PerspekSve,	dass	sich	aktuelle	Forschungsansätze	zu	FunkSonsklängen	

an	konkreten	Anwendungen	orienSeren.	Hier	wird	allerdings	der	Fokus	hauptsächlich	auf	

	Erschwerend	hinzu	kommt	das	mehrfach	angesprochene	Problem	der	semanSschen	Unschärfe.	Ob		316

eine„interessante“	Anmutung	nun	eher	aus	einem	inneren	VariaSonsreichtum	des	jeweiligen	
FunkSonsklanges	hervorgeht	oder	ob	der	Begriff	eher	im	Sinne	von	„originell“	verstanden	werden	muss,	ist	
nicht	vollends	klar.	Dieses	begriffliche	Problem,	das	allerdings	bei	vielen	weiteren	Begriffen	vorzufinden	ist,	
könnte	sicherlich	gelöst	werden,	indem	beispielsweise	ein	Begriffspaar	wie	„originell	-	gewöhnlich“		genutzt	
werden	würde.	Die	problemaSsche	Nähe	zu	„interessant“	bliebe	gleichwohl	bestehen.	„Originalität“	
beinhaltet	gewiss	eher	als	„interessant“	ein	funkSonsklangliches	Novum.	Welcher	Art	eine	
funkSonsklangliche	Neuheit	ist	oder	wann	und	wie	eine	funkSonsklangliche	InnovaSon	entsteht,	bedarf	
aber	schon	einer	eigenen	Abhandlung.	Festhalten	lässt	sich	an	der	Stelle,	dass	„Originalität“	noch	stärker	als	
„interessant“	dem	Vertrautheitsgrad	entgegenwirkt	und	wir	kehren	zu		der	grundsätzlichen	Frage	zurück,	ob	
im	Sounddesign	eine	„EvoluSon“	einer	„RevoluSon“	vorzuziehen	ist?	Diese	prinzipielle	Frage	lässt	sich	wohl	
kaum	allgemein	beantworten	und	bedarf	einer	Abwägung	im	spezifischen	Einzelfall.	

	Letztlich	hängt	die	Güte	einer	funkSonsklanglichen	Umsetzung	an	diesem	Punkt	von	„weichen“	Faktoren		317

wie	der	IntuiSon,	dem	Gespür	oder	dem	Talent	des	jeweiligen	Sounddesigners	ab.	Wir	bewegen	uns	mit	
anderen	Worten	auf	einem	Terrain,	das	kaum	mehr	wissenscha`lich	fundiert	werden	kann	und	vermutlich	
deutet	dieser	Befund	auf	die	Grenzen	quanStaSver	Methodik	im	Rahmen	einer	experimentellen	
(FunkSonsklang)ÄstheSk.
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den	Aspekt	der	FunkSonalität	gelegt.	Dieser	wiederum	grei`	aber	zu	kurz.	Er	deckt	lediglich	

den	Bereich	ab,	der	in	der	obigen	Analyse	der	Passungsarten	unter	dem	Titel	„funkSonale	

Passung“	besprochen	wurde.		Anhand	der	Untersuchung	zur	Elektromobilität	wurde	

deutlich,	dass	die	rein	funkSonalen	Parameter	nicht	ausreichen,	um	eine	aus	

klangökologischer	PerspekSve	vertretbare	Lösung	für	das	Problem	eines	potenSell	zu	

implemenSerenden	e-sounds	zu	finden.	Abgesehen	von	den	Schwierigkeiten	einer	

scharfen	definitorischen	Abgrenzung	des	Begriffes	„FunkSon“	kann	im	Gegenteil	das	„form	

follows	funcSon“	Prinzip	konsequent	angewendet	mitunter	verheerende	Folgen	für	die	

alltägliche	Soundscape	haben.	Fastl	beispielsweise	behauptet	ein	Warnsignal	müsse	u.a.	

„erschreckend“	und	„unangenehm“	sein,	damit	es	seinen	Zweck	bestmöglich	erfülle. 	318

Man	stelle	sich	vor	ein	derart	pauschales,	aus	rein	funkSonalen	Abwägungen	heraus	

abgeleitetes	Kriterium	würde	konsequent	beispielsweise	im	Kontext	der	Elektromobilität	

angewendet	werden.	Auch	die	Ergebnisse	der	zweiten	Untersuchung	verdeutlichen,	dass	

eine	ausschliessliche	OrienSerung	an	funkSonalen	Parametern	respekSve	am	„form	follows	

funcSon“	Prinzip		für	die	Lärmvermeidung	bei	Weitem	nicht	ausreicht.	Die	intermodale	

Einbelung,	die	Wechselwirkung	zwischen	den	Sinnessphären	ist	ein	entscheidender	Faktor	

bei	dem	Versuch	der	Vermeidung	von	störendem	Klang.	Und	dieser	intermodale	Aspekt,	

wie	gesagt,	kommt	in	nahezu	jeder	Anwendung	zum	tragen,	in	der	FunkSonsklänge	

implemenSert	sind. 	Auf	FunkSonalität	fokussierte	Forschung	hat	zweifelsohne	ihren	319

Sinn.	Im	Fahrzeugkontext	beispielsweise,	wo	die	Gefährdung	der	Gesundheit	von	Passanten	

oder	Fahrern	zentral	ist,	gilt	es	sicherlich	auch	einen	Schwerpunkt	auf	funkSonalisSsche	

Aspekte	zu	legen,	die	Gefahren	minimieren.	Überhaupt	muss	ein	FunkSonsklang	prinzipiell	

seine	klangliche	FunkSon	erfüllen	und	dafür	bedarf	es	der	Abwägung	von	zweckdienlichen	

klanglichen	Parametern.	Aber	selbst	im	Rahmen	von	akusSsch-funkSonalen	Parametern	gilt	

es	bereits	ästheSsche	Entscheidungen	zu	fällen,	wie	das	Beispiel	der	Elektromobilität	

verdeutlichte.	In	den	seltensten	Fällen	wird	die	endgülSge	Form	einer	konkreten	

	Fastl,	Hugo:	PsychoacousScs	and	Sound	Quality.	In:	Fortschrile	in	der	AkusSk,	28.	2002,	S.	765-766.318

	Wie	bereits	angemerkt,	ist	aus	klangökologischer	PerspekSve	aber	prinzipiell	zu	bedenken,	dass	zwei	319

grundsätzliche	RezepSonsarten	zu	unterscheiden	sind.	Erstens	können	FunkSonsklänge	im	unmilelbaren	
„hanSeren“	mit	der	jeweiligen	Anwendung,	mit	dem	jeweiligen	Produkt	rezipiert	werden.	Zweitens	werden	
im	Wahrnehmungsalltag	FunkSonsklänge	rezipiert,	auch	wenn	der	Rezipient	nicht	das	jeweilige	Produkt	
nutzt.	Im	letzteren	Fall	stehen	rein	klangliche	Faktoren	stärker	im	Vordergrund,	auch	wenn	die	Klänge	
immer	in	einer	besSmmten	Umgebung	wahrgenommen	werden.
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klanglichen	Anwendung	vollständig	aus	der	Analyse	der	funkQonalen	Anforderungen	

hervorgehen.	Selbst	bei	einem	Sinuston,	der	beispielsweise		das	Ende	eines	Prozesses	

anzeigt,	müssen	ästheQsch	relevante	Entscheidungen	getroffen	werden.		

Und	es	stellt	sich	die	Frage,	wie	beispielsweise	die	Klangarmut	eines	reinen,	funkQonal	

opportunen	Sinustons	kaschiert	werden	sollte,	nach	welcher	Maßgabe	der	Sounddesigner	

sozusagen	den	nackten	Sinuston	einkleiden	sollte?			

Wir	kehren	also	zu	der	grundsätzlichen	Frage	nach	allgemeinen	Gestaltungskriterien	

zurück,	die		klangliche	Störfaktoren	minimieren	oder	gar	vermeiden	könnten.	Angesichts	

der	Tatsache	aber,	dass	rein	klangästheQsche	Faktoren	sich	in	Anbetracht	der	Ergebnisse	

der	Untersuchungen	kaum	wissenscha]lich	fundieren	lassen,	könnte	der	Begriff	der	

„Passung“	sich	womöglich	als	fruchtbarer	erweisen	als	derart	allgemeine,	

formalästheQsche		Sounddesignkriterien.	Einen	Ausweg,	eine	wesentlich	konkretere	und	

sinnvollere	OrienQerung	könnte	eine	gestaltungstheoreQsche	Methodik	geben,	die	den	

Begriff	der	„Passung“	als	zentralen		Ausgangspunkt	hat.	FormalästheQsche	Abwägungen	

und	Entscheidungen	obliegen	nach	dieser	Methodik	dem	jeweiligen	Sounddesigner;	

seinem	Gefühl,	Gespür,	seiner	IntuiQon	und	seinem	Talent,	was	kaum	über	allgemein	

wissenscha]lich-raQonale		Methoden	messbar	respekQve	quanQfizierbar	zu	sein	scheint.	

Bevor	dieser	Vorschlag,	diese	heurisQsche	Vorgehensweise	im	abschliessenden	

Gesamtresümee	näher	ausgeführt	wird,	gilt	es	noch	auf	einen	wichQgen	Punkt	im	

Zusammenhang	mit	der	zweiten	Untersuchung	einzugehen,	der	die	der	Arbeit	zugrunde	

liegenden	wahrnehmungs	-	und	kommunikaQonstheoreQschen	Annahmen	betrie.	Der	

zweite	Untersuchungsgegenstand	bestäQgt	nämlich	tendenziell	diese	im	theoreQschen	Teil	

dargestellten	ImplikaQonen.	Und	dies	dadurch,	dass	zunächst	die	sinnlichen	

Gegebenheiten	offenkundig	zumindest	auf	den	in	Kapitel	4.1	beschriebenen	und	hier	

entscheidenden	Ebenen	1-4	im	Wahrnehmungsprozess		von	den	Probanden	in	ähnlicher	

Weise	rezipiert	werden. 	D.h.	in	Bezug	auf	die	sinnlichen	und	hieran	anha]enden	320

bedeutungskonsQtuQven	Eigenscha]en	sowohl	der	Räume	als	auch	der	Klänge	kommt	es	

zu	eindeuQgen	wahrnehmungsmäßigen	Überschneidungen	zwischen	den	Probanden.		

	Zur	Erinnerung:	die	hier	relevanten	Ebenen	sind		1	Reiz	>	2	PsychoakusQk	>	3	Aisthesis	-	320

Gestalterfassung/Objekterkennung	-	InterpretaQon/Bedeutung	>	4	ÄstheQk	/	Bewertung	>	5	Handlung	/	
Verhalten.
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Interessant	ist	diese	Feststellung	insbesondere	aus	dem	Hintergrund	heraus,	dass	die	für	

die	zweite	Untersuchung	basalen	intermodalen	Analogien	womöglich	eine	Größe	

darstellen,	die	historisch	und	kulturell	relaVv	stabil	sein	müssten.	D.h.	anders	ausgedrückt	

historische	und	kulturelle	Schwankungen	könnten	hier	relaVv	gering	ausfallen.	Insofern	

würde	die	intermodale	Analogiebildung	im	Rahmen	von	FunkVonsklängen	ein	

kulturübergreifendes,	allgemeines	Sounddesignkriterium	darstellen,	das	dem	

Lärmempfinden	entgegenwirkt.		

Nun	beschränkt	sich	die	Zusammensetzung	der	SVchprobe	auch	im	zweiten	

Untersuchungsgegenstand	auf	Probanden	aus	einem	relaVv	homogenen	kulturellen	und	

historischen	Kontext.	Entsprechend	können	die	Ergebnisse	nur	in	eingeschränkter	Weise	

diesen	skizzierten	Anspruch	auf	kulturübergreifender	GülVgkeit	haben.	Spannend	wäre	aus	

dieser	PerspekVve	ein	interkultureller	Vergleich	zwischen	den	vorliegenden	Ergebnissen	

und	Ergebnissen	einer	Probandengruppe	mit	einem	beispielsweise	asiaVsch	geprägten	

Hintergrund.	Hier	müsste	aber	folgendes	BerücksichVgung	finden:	Womöglich	könnten	sich	

interkulturelle	Differenzen	bereits	in	der	Wahrnehmung	der	Räume	ergeben,	was	zu	

anderen	Begriffen	als	Gestaltungsgrundlage	für	die	FunkVonsklänge	führen	würde.	Den	

erörterten	und	zugrunde	gelegten	wahrmehmungs	-	und	kommunikaVonstheoreVschen	

Annahmen	nach	dür_e	dieser	Fall	nicht	eintreten;	von	einer	diesbezüglichen	absoluten	

Gewissheit	indes	kann	aber	nicht	gesprochen	werden.	Hier	müsste	also	zunächst	über	eine	

entsprechende	Befragung	von	Experten	mit	asiaVschem	Hintergrund	ermiaelt	werden,	ob	

sich	die	Allgemeinqualitäten	der	Räume	bestäVgen	würden.	Wenn	ja,	dann	könnten	die	

hier	genutzten	FunkVonsklänge	übernommen	werden,	um	zu	ergründen,	ob	die	reinen	

Klangpräferenzen	ähnlich	ausfallen	und	ob	die	intermodale	Passung		auch	hier	zu	einer	

Verschiebung	der	Klangpräferenzen	im	RaumSound	-	Kontext	führen	würden.	Während	

Differenzen	in	den	rein	klanglich	besVmmten	Präferenzen	bei	diesem	Vergleich	durchaus	

denkbar	sind,	erscheint	die	Hypothese,	dass	intermodale	Passungen	ein	wichVges	

Kriterium	in	Bezug	auf	die	Klangpräferenzen	bilden,	auch	angesichts	des	angenommenen	

synergeVschen	Effektes	weiterhin	plausibel.		

Passung	als	zentraler	Gestaltungsbegriff	könnte	auch	aus	dieser	kulturtheoreVschen	

PerspekVve	eine	wesentlich	griffigere	und	konkretere	Methode	des	klangökologisch	
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orienSerten	AcousSc	Design	darstellen	als	die	bis	dato	ins	Feld	geführten	abstrakt-formalen	

Kriterien.	Entsprechend	könnte	der	nun	folgende	Vorschlag	einer	pragmaSschen	

gestaltungstheoreSschen	Methodik,	die	den	Begriff	der	Passung	als	zentrales	Element	

beinhaltet,	sich	als	„kultursensiSv“	respekSve	kulturell	adapSonsfähig	erweisen.	Das	vor	

allem	auch	aus	dem	Hintergrund	der	mehrfach	angesprochenen	kulturellen	Passung,	die	es	

berücksichSgt.	

7.1	„Passung“	als	zentrales	klangökologisches	Kriterium?	

Um	die	potenSellen	(auch	klangökologischen)	Vorteile	eines	„passungsgeleiteten“	

gestaltungstheoreSschen	Vorgehens 	gegenüber	der	OrienSerung	an	den	bis	dato	von	321

klangökologischer	Seite	vorgeschlagenen	Sounddesignkriterien	zu	verdeutlichen,	sollten	

diese	Sounddesignkriterien	noch	einmal	ins	Gedächtnis	gerufen	werden:	Komplexität,	

VariaSon,	Transparenz	und	Kohärenz.	Zur	Erinnerung:	Die	in	Abhängigkeit	zueinander	

stehenden	Begriffe	Komplexität	und	VariaSon	bilden	gemeinsam	die	klanggestalterischen	

Milel	zur	Umformung	der	monotonen	und	daher	uninteressanten,	„bedeutungsarmen“ 	322

aktuellen	Soundscape.	Damit	die	Soundscape	aber	nicht	durch	„Überkomplexität“	und	

„ÜbervariaSon“	zu	einem	chaoSschen	und	gleichermaßen	„bedeutungsarmen“	

Klanggefüge	degeneriert,	müsse	der	Sounddesigner	„kohärente“	FunkSonsklanglösungen	

finden,	die	eine	vernün`ige	Begrenzung	von	„Komplexität“	und	„VariaSon“	bedeuten.	Eine	

auf	„Transparenz“	achtende	Gestaltung	vermeidet	schließlich	die	Maskierung	von	leisen,	

fernen	also	nicht	dominanten	und	hörenswerten	Klängen.		

Nun	wurde	anhand	der	theoreSschen	Überlegungen	und	insbesondere	durch	die	

Untersuchungen	deutlich,	dass	diese	im	Gros	formalästheSschen	Kriterien	für	den	

prakSzierenden	Klanggestalter	wenig	grei�are	Anhaltspunkte	liefern.	Dies	insbesondere	

auch,	weil	der	adäquate	VariaSons-	und	Komplexitätsgrad,	der	entsprechende	

Kohärenzgrad	und	schliesslich	auch	der	Transparenzgrad	in	hohem	Maße	vom	Kontext	

	Oder	vielleicht	besser,	weil	der	pragmaSsche	Aspekt	stärker	hervorgehoben	wird:	Einer	321

„passungsgeleiteten“	gestaltungsprakSschen	Methode.

	Im	Sinne	von	fehlender	Bedeutsamkeit.322
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abhängen,	in	dem	die	jeweiligen	FunkSonsklänge	zum	Einsatz	kommen.	Eine	pragmaSsche	

klanggestalterische	Herangehensweise,	die	vom	Begriff	der	„Passung“	ausgeht	hingegen	

bietet	durch	die	Analyse	der	relevanten	Passungsarten,	die	eine	jeweilige	

klanggestalterische	Aufgabe	erfordert,	bereits	Hinweise	für	die	konkrete	Umsetzung;	sie	

ragt	gewissermaßen	bereits	in	den	Umsetzungsprozess	hinein	und	bildet	die	Basis	für	den	

unerlässlichen	kreaSven	Akt,	den	eine	FunkSonsklanggestaltung	immer	impliziert.	Dieses	

methodische	Vorgehen	kann	indirekt	sogar	die	von	klangökologischer	Seite	postulierten	

Sounddesignkriterien	zumindest	teilweise	erfüllen.	

Bevor	diese	Behauptung	näher	ausgeführt	wird,	empfiehlt	es	sich,	kurz	den	realen	

Sounddesign-Prozess	und	die	ökonomischen	Bedingungen	innerhalb	derer	sich	dieser	

vollzieht,	einmal	genauer	zu	umreissen. 	Denn	der	Sounddesigner	kann	nicht	nach	Gusto	323

gestalten.	Er	ist	eingebunden	in	ein	komplexes	Beziehungsgeflecht	und	muss	hierbei	

bisweilen	zähneknirschend	auf	„Verbesserungswünsche“	eingehen,	die	nicht	unbedingt	zu	

seinem	favorisierten	Resultat	führen.	FunkSonsklänge	entstehen	also	in	der	Regel	in	einer	

Au`raggeber-Sounddesigner-Beziehung.	Dieser	Beziehung	ist	meist	eine	Agentur	

(Leadagentur)	zwischengeschaltet,	deren	Projektmanagement	zwischen	Sounddesigner	

und	Au`raggeber	vermilelt.	Häufig	ist	innerhalb	der	Agentur	ein	Mitarbeiter	zuständig	für	

die	KonzepSon	der	klanglichen	Umsetzung,	was	bei	Weitem	nicht	gleichbedeutend	ist	mit	

der	konkreten	klanglichen	Umsetzung	(hierauf	wird		weiter	unten	näher	eingegangen).	

Am	Anfang	dieses	Prozesses	steht	nach	Erteilung	des	Au`rages	durch	den	Au`raggeber	

(das	Unternehmen)	meist	ein	Sound	Branding	-	Workshop,	dessen	Teilnehmer	aus	

Mitarbeitern	von	Agentur	und	Unternehmen	(in	der	Regel	das	MarkeSng-Team)	bestehen.	

Dieser	Workshop	dient	der	weiteren	Sensibilisierung	der	Au`raggeber	für	das	Thema	

Sound	Branding	oder	besser	Corporate	Sound.	Notwendig	ist	diese	Sensibilisierung,	weil	

das	grundsätzliche	Verständnis	für	die	MarkenkommunikaSon	über	Klang	noch	nicht	in	

dem	Maße	wie	etwa	auf	visueller	Ebene	vorliegt.	Hier	wird	also	meist	anhand	von	

Beispielen	verdeutlicht,	welche	Art	von	Klängen	wie	eingesetzt	werden	können,	um	

besSmmte	Markenwerte	zu	transporSeren	und	eine	entsprechende	Wiedererkennung	und	

	Auf	den	Seiten	252	und	253	ist	dieser	skizzierte	Prozess	noch	einmal	schemaSsch	dargestellt.323
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Differenzierung	einer	Marke	über	den	audiJven	Kanal	zu	erreichen. 	Hauptziel	dieses	324

Workshops	aber	ist	es,	die	jeweiligen	Markenwerte	so	zu	präzisieren,	dass	im	Idealfall	

„klangaffine“	Begriffe	gefunden	werden,	die	eine	gute	Basis	zunächst	für	die	Entwicklung	

einer	Gestaltungsidee	und	schliesslich	für	die	konkrete	Umsetzung	bedeuten.	Die	nächste	

Phase	im	Sound	Design	-	Prozess	bilden	ggf.	die	Entwicklung	erster	KonzepJonsskizzen	von	

Agenturmitarbeitern	und	das	sogenannte	Briefing	des	Klanggestalters.	Der	Klanggestalter	

muss	dann	auf	Basis	der	die	Marke	charakterisierenden	Begriffe	und	potenJellen	ersten	

skizzenha_en	Vorschlägen	seitens	der	Agentur	eine	„passende“	Umsetzungsidee	

entwickeln,	die	neben	der	markenästheJschen	Anmutung	die	anwendungsspezifischen	

funkJonsklanglichen	Erfordernisse	erfüllt.	Eine	weitere	grundsätzliche	Anforderung	für	die	

Umsetzung	ist	in	der	Regel	ein	gewisses	Maß	an	„Originalität“ ,	um	eine	einprägsame,	325

„gefällige	Aufmerksamkeit“	zu	erregen	und	um	eine	Differenzierung	von	Webbewerbern	

des	jeweiligen	Unternehmens	zu	gewährleisten	(auf	diesen	eigentlichen	kreaJven	Prozess,	

der	durch	die	Analyse	der	in	Frage	kommenden	Passungsarten	gestützt	werden	kann,	wird	

weiter	unten	dezidierter	eingegangen).	Die	resulJerende	Umsetzung	wird	im	nächsten	

Schrib	der	Agentur	zur	Diskussion	vorgelegt,	worauf	ggf.	eine	sogenannte	Feedbackschleife	

folgt,	in	der	der	Klanggestalter	potenJell	ausgelotete	VerbesserungspotenJale	in	den	

Entwurf	einarbeitet.	Das	Ergebnis	wird	schliesslich	dem	Au_raggeber	präsenJert,	was	

häufig	eine	erneute	Feedbackschleife	zur	Folge	hat,	wenn	sich	beispielsweise	das	

Unternehmen	nicht	zur	Genüge	durch	das	klangliche	Resultat	repräsenJert	„fühlt“.	

Nachdem	der	Klanggestalter	auch	diese	möglichen	Änderungswünsche	berücksichJgt	hat,	

folgen	die	Finalisierung,	ImplemenJerung	und	die	ProdukJon	eines	sogenannten	

Styleguide ,	der	in	der	Regel	in	das	Brand	Management	System	des	Unternehmens	326

eingepflegt	wird.	

	Hierbei	können	sogenannte	Soundmoods,	also	etwa	30	Sekunden	lange	Klangstücke	mit	324

unterschiedlicher,	charakterisJscher	AistheJk	hilfreich	sein.	Die	diesbezügliche	Methodik	unterscheidet	sich	
jedoch	von	Agentur	zu	Agentur.

	D.h.	der	Klanggestalter	agiert	meist	im	diffizilen	Spannungsfeld	zwischen	Originalität	und	Vertrautheit,	325

das	im	Rahmen	der	Untersuchungsgegenstände	mehrfach	erwähnt	wurde.

	Hier	werden	Regeln	für	den	korrekten	Einsatz	der	aktuellen	und	auch	zukün_igen	Anwendungen	326

formuliert,	an	denen	sich	die	Mitarbeiter	des	Unternehmens	bei	der	Nutzung	des	Corporate	Sounds	
orienJeren	können	bzw.	müssen.
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- verSefende	Sensibilisierung	des	Au`raggebers.	

- Präzisierung	der	Markenalribute/Markenwerte,	
die	klanglich	kommuniziert	werden	sollen.	

- Anwendungsbereiche	(Telefonwarteschleife,	Claim/
SSmme,	Sound	Logo,	Produktsounds	etc.)

Aumragserteilung	/	
Soundbranding-Workshop

Agentur	-	Au`raggeber

Konzep=on	/	Briefing

Agentur	-	Klanggestalter

- Briefing	des	Klanggestalters	-	Basis	für	die	konkrete	
Umsetzung	schaffen.	

- hierbei	Klärung	der	Anwendungsbereiche.	

- evtl.	erste	konzepSonelle	Ansätze	für	eine	
originelle	übergeordnete	Gestaltungsidee.

- originelle	übergeordenete	Gestaltungsidee	und	
Einsatz	passender	klanglicher	Milel,	um	die	
geforderten	Alribute	zu	kommunizieren.	

Umsetzung	/	Entwürfe

Klanggestalter

- Besprechung	zu	Gestaltungsidee	und	Umsetzung.	

- VerbesserungspotenSale	ausloten.

Feedback	zu	Entwürfen

Agentur	-	Klanggestalter

Einarbeitung	Feedback

Klanggestalter

- Finalisierung	der	klanglichen	Umsetzungsentwürfe.	
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Präsenta=on	

Agentur	-	Au`raggeber

- PräsentaSon	der	Umsetzung	beim	Au`raggeber.		

- Feedback	des	Au`raggebers	einholen.

Einarbeitung	Feedback

Klanggestalter

- Finale	Umsetzung.

Finales	Feedback

Agentur	-	Klanggestalter

- Finale	Umsetzung.

Implemen=erung

Agentur	-	Au`raggeber

- Corporate	Sound.

Styleguide	-	Brand	
Management	System

Agentur	-	Au`raggeber

- Regeln	für	aktuelle	und	weiterführende	
Anwendungen	festlegen.	

- ImplemenSerung	in	das	Brand	Management	
System	des	Unternehmens.
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Dieser	kursorische	Einblick	in	die	realen	Bedingungen	unter	denen	der	Klanggestalter	in	der	

Regel	arbeitet,	zeigt,	wie	gesagt,	dass	er	nicht	nach	Gusto,	insofern	auch	nicht	durchgängig	

nach	mehr	oder	weniger	idealisierten	klanggestalterischen	Vorstellungen	entwerfen	kann.	

Dennoch	obliegt	ihm	der	kreaSve	Hauptakt	in	dem	Beziehungsgeflecht	und	er	kann	

selbstverständlich	das	Ergebnis	sehr	stark	auch	in	Richtung	einer	klangökologisch	

adäquaten	Lösung	beeinflussen.	Bevor	er	aber	klangökologische	Erfordernisse	

berücksichSgen	kann,	muss	er	zunächst		überhaupt	ein	Ergebnis	kreieren,	das	die	

komplexen	Anforderungen,	die	sich	bereits	in	der	kurzen	Beschreibung	der	ökonomischen	

Bedingungen	andeutet	und	besonders	in	der	Darlegung	der	Untersuchungsgegenstände	

zeigte,	erfüllt.	Im	diesbezüglich	hier	favorisierten	methodischen	Vorgehen	steht	am	Beginn	

dieses	KreaSonprozesses	die	BesSmmung	der	Passungsarten,	die	von	der	jeweiligen	

klanggestalterischen	Aufgabe	gefordert	werden.	Der	Vorteil	dieser	Herangehensweise	

besteht	darin,	dass	der	notwendige	KreaSvakt	gestützt	wird,	weil	die	BesSmmung	der	

relevanten	Passungsarten,	wie	gesagt,	in	die	konkrete	gestalterische	Umsetzung	

hineinragt. 	Was	damit	gemeint	ist,	wird	wohl	am	besten	anhand	eines	konkreten	327

Beispiels	deutlich	und	es	bietet	sich	im	Kontext	der	vorliegenden	Arbeit	das	Beispiel	

„Elektromobilität“	an.		

Eine	Automobilfirma	möchte	also	einen	künstlichen	Motorsound	für	seine	Elektromobile	

implemenSeren	und	will	hierbei	ihre	Markenwerte	(sagen	wir	beispielsweise	„werthalSg“,	

„verantwortungsvoll“,	„dynamisch“)	in	diesen	konkreten	Sound	integriert	wissen.	Zudem	

sollen	die	im	Innenraum	vernehmbaren	FunkSonsklänge	(z.B.:	audiSv	vermigelte	Zustände	

wie	Blinkersignal,	Bageriezustand,	Luhdruck,	Auto	on/off	etc.)	gleichermaßen	über	eine	

„Familienähnlichkeit"	die	Markenwerte	des	Automobilunternehmens	kommunizieren.	Der	

Klanggestalter	muss	nun	anhand	des	Briefings	ein	übergeordnetes	klanggestalterisches	

Konzept	entwickeln,	welches	all	diese	Erfordernisse	gewissermaßen	zusammenschweißt.	

Welche	Passungsarten	sind	hier	also	relevant?	Nach	erster	Annäherung,	die	keinen	

Anspruch	auf	Vollständigkeit	erhebt,	da	sie	nur	der	Exemplifizierung	dient,	sind	im	

konkreten	Fall	der	Elektromobilität	folgende	Passungsarten	zu	berücksichSgen:	FunkSonale	

Passung,	Markenpassung,	Produktpassung,		intermodale	Passung,	ggf.	kulturelle	Passung.	

	Ein	nicht	unwesentlicher	Aspekt	ist,	dass	„Passung“	bzw.	„Passungsarten“	gleichzeiSg	ein	adäquates	327

begriffliches	Instrumentarium	zur	Analyse	des	ggf.	unzureichenden,	verbesserungswürdigen	Ist-Zustandes	
bedeuten.	
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FunkSonale	Passung	beinhaltet	neben	der	Hörbarkeit	die	bereits	ausführlich	dargelegten	

Frequenzen,	die	der	Verkehrssicherheit	dienen;	in	Bezug	auf	die	Markenpassung	beginnt	

der	Klanggestalter	bereits	an	diesem	Punkt	über	klangliche	Milel	nachzudenken,	die	die	

geforderten	markengerechten	Alribute	klanglich	vermileln	könnten	(„werthalSg“,	

„verantwortungsvoll“,	„dynamisch“)	und	dabei	gleichzeiSg	die	funkSonalen	Anforderungen	

erfüllen.	Hier	kann	ein	ikonischer	(auditory	icon)	oder	eine	symbolischer	Passungansatz	

(earcon)	gewählt	werden.	Letzterer	impliziert	gleichzeiSg	eine	potenSelle	kulturelle	

Passung	mit	all	den	Facelen,	die	bereits	in	der	Analyse	der	Passungarten	dargelegt	

wurden.	Der	kulturelle	Aspekt	kann	u.a.	auch	die	Produktpassung	betreffen,	indem	

stereotype	Klangerwartungen	berücksichSgt	werden.	Produktpassung	bedeutet	hinsichtlich	

eines	Elektromobils	darüber	hinaus,	dass	der	Klanggestalter	das	visuelle	Erscheinungsbild	

des	Elektroautos	(z.B.	Kleinwagen,	visuelles	Design)	klanglich	berücksichSgt.	Hier	ergeben	

sich	also	Schnilmengen	zur	intermodalen	Passung,	die	schliesslich	auch	besonders	

hinsichtlich	der	FunkSonsklänge	im	Innenraum	des	Elektromobils	und	dessen	visuellem/

hapSschem	„Interieur“	relevant	sind.		

Dieses	hochkomplexe	Bündel	an	Anforderungen	muss	der	Klanggestalter	„einschmelzen“,	

um	daraus	eine	adäquate	Lösung	zu	kreieren.	Die	Auseinandersetzung	mit	erforderlichen	

Passungstypen	und	die	damit	einhergehenden	ersten	Ansätze	einer	potenSellen	

Lösungsrichtung	bilden	in	KombinaSon	mit	dem	Hintergrundwissen	des	ausführlich	

beschriebenen	audiSven	Wahrnehmungs	-	und	KommunikaSonsprozesses		eine	erste	

„griffige“	InspiraSonsquelle.	Oder	anders	ausgedrückt:	Bei	dieser	auf	Passungstypen	

fussenden	Auseinandersetzung	können	erste	Klangvorstellungen/Audiovisionen	entstehen,	

die	nach	und	nach	an	Kontur	gewinnen	und	schliesslich	zu	einer	vermipelbaren	

Gestaltungsidee	führen.	FormalästheSsche	Abwägungen,	wie	der	Grad	des	

Abwechslungsreichtums	oder	der	Komplexitätsgrad	hingegen	sind	zu	allgemein,	zu	

unkonkret,	um	einen	KreaSvitätsprozess	zu	stützen	bzw.	zu	iniSieren. 	Das	heißt	nicht,	328

dass	derarSge	(formal)ästheSsche	Abwägungen	keine	Rolle	spielen;	sie	sind	im	Gegenteil	

	Die	interessante	Frage	danach,	wie	eine	jeweilige	übergeordnete	Idee	zustande	kommt,	kann	wohl	kaum	328

verallgemeinert	werden	und	bedarf	einer	verSe`en	Auseinandersetzung	mit	dem	Begriff	der	KreaSvität.	Ob	
solch	ein	Nachdenken	zielführend	ist,	kann	aber	auch	angesichts	der	bisweilen	sehr	oberflächlichen	
Literatur	zu	kreaSvitätssteigernden	Massnahmen	bezweifelt	werden.	KreaSvität	und	Kenntnis	einer	Vielzahl	
von	bereits	exisSerenden	funkSonsklanglichen	Umsetzungen	sind	In	jedem	Falle	nöSg,	um	die	meist	
geforderte	„Originalität“	zu	erzielen.
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selbstverständlich	wesentlich	für	die	Güte	des	klanglichen	Ergebnisses.	Nur	man	kann	sie	

nicht	von	vornherein	präzise	festlegen,	oder	gar	quanStaSv-gesetzmäßig	besSmmen.	Zu	

fein	sind	etwa	die	gegenseiSgen	Einflüsse	verschiedener	klangästheSscher	Parameter,	was	

bisweilen	dazu	führt,	dass	Eingriffe	auch	im	Bereich	von	klanglichen	Nuancen	die	

CharakterisSk	der	komplexen	Klanggestalt	grundlegend	verändern	können.	Und	ästheSsche	

Abwägungen	sind	vor	allem,	wie	mehrfach	erwähnt	und	gezeigt,	in	hohem	Maße	

kontextabhängig.	In	der	Praxis	werden	klangästheSsche	Parameter	deshalb	meist	in	der	

konkreten	handwerklichen	Umsetzung	nach	und	nach	jusSert.	ÄstheSsches	Gefühl	bzw.	

ästheSsches	Gespür,	womöglich	auf	Erfahrung	basierende	IntuiSon	in	KombinaSon	mit	

Talent	sind	hierbei	entscheidende,	kaum	wissenscha`lich	fundierbare	Größen.	

Resümierend	bedeutet	dies,	dass	die	rein	formalästheSschen	Sounddesignkriterien	

„Komplexität“	und	„VariaSon“	sicherlich	relevant	sein	können	und	auch	in	irgend	einer	

Weise	immer	berücksichSgt	werden;	sie	können	aber	nicht	Ausgangspunkt	der	Lösung	

einer	klanggestalterischen	Aufgabe	sein	und	sie	können	nicht	kontextübergreifend	

quanSfiziert	werden.	Dies	gilt	auch	für	das	Kriterium	der	„Transparenz“	und	der	damit	

zusammenhängenden	Zielsetzung,	Maskierungseffekte	in	der	Soundscape	zu	vermeiden.	

Auch	„Transparenz“	ist	kontextabhängig.	„Transparenz“	aber	ist	durchaus	ein	grei�ares	und	

in	der	klangökologisch	aufgeklärten	Gestaltungspraxis	nützliches	respekSve	wesentliches	

Kriterium.	Ein	Bewusstsein	darüber,	dass	die	zu	kreierenden	neuen	FunkSonsklänge	eine	

AddiSon	zu	den	aktuellen	Sounds	der	jeweiligen	Soundscape,	in	der	sie	zum	Einsatz	

kommen,	darstellen,	ist	unabdingbar,	um	potenSellen	Maskierungseffekten	von	vornherein	

entgegenzuwirken.	Konkret	bedeutet	dies,	dass	der	Klanggestalter	immer	die	Umgebung,	

in	der	die	neuen	Klänge	erklingen	werden,	zuvor	analysieren	bzw.	akusSsch	vermessen	

muss. 	In	der	Folge	muss	er	seine	Entwürfe	den	akusSschen	Gegebenheiten	immer	329

wieder	anpassen.	Allerdings	sind	Soundscapes	in	der	Regel	nicht	staSsch.	Sie	sind	

beispielsweise	häufig	abhängig	von	der	Tageszeit,	insofern	können	bei	diesem	Prozess	

meist	nur	Annäherungen	erzielt	werden.	Prinzipiell	bedeutet	aber	„Transparenz“,	dass	die	

klangökologische	Prämisse	des	Klanggestalters	sein	muss,	so	wenig	Frequenzen	wie	nöSg	

zu	verwenden,	um	eine	ausgewogene,	„durchhörbare"	Soundscape	bestmöglich	zu	

	Ggf.	kann	er	sogar	in	diese	akusSsche	Umgebung	eingreifen,	um	eine	Ausgewogenheit	zwischen	neuen	329

FunkSonsklängen	und	Umgebungsgeräuschen	zu	erreichen.
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gewährleisten.	Der	parallel	sich	vollziehende	und	ggf.	abschliessende	methodische	Akt	

sollte	demgemäß	darin	bestehen,	den	Klangentwurf	auf	das	Wesentliche	zu	beschränken.	

Eine	potenSelle	„frequenzmäßige	Ausdünnung“	des	Resultates	muss	dabei	immer	

behutsam	geschehen,	um	nicht	die	wesentliche	ästheSsche/aistheSsche	Anmutung	zu	

eliminieren. 		330

Diese	anvisierte	charakterisSsche,	funkSonal	und	semioSsch	passgenaue	Eigenart	der	

Klanggestalt	hängt	von	klangästheSschen	Entscheidungen	und	von	den	damit	verwobenen	

aistheSschen	Klangelementen	ab.	Eine	besondere,	im	Idealfall	einzigarSge	CharakterisSk	

des	funkSonsklanglichen	Resultates	aber	betrit	in	hohem	Maße	das	von	Truax	formulierte	

Sounddesignkriterium	der	„Kohärenz“.	Durch	eine	übergreifende,	passgenaue	und	

„einzigarSge“	CharakterisSk	werden	die	diversen	zueinander	gehörenden	FunkSonsklänge	

erkennbar,	weisen	auf	funkSonaler	Ebene	eine	intuiSve	Nutzerführung	auf	und	haben	eine	

ästheSsch	rote	Linie,	die	eine	eigene,	einheitliche	ästheSsche	Klangwelt	erzeugt	(was	

durchaus	einen	ästheSschen	Mehrwert	bedeuten	kann).	Während	also	die	reine	Forderung	

nach	„Kohärenz“	und	die	sehr	allgemeine	DefiniSon	von	Kohärenz	anhand	der	klanglichen	

Phänomene	„weisses	Rauschen“	und	„Sinuston“ 	keinen	Hinweis	darauf	geben,	wie	331

welche	Art	von	„Kohärenz“	im	konkreten	Fall	erzeugt	werden	kann,	führt	im	Gegensatz	

dazu	der	passungsgeleitete	Gestaltungsprozess,	der	als	Basis	für	die	KreaSon	einer	

übergeordneten	Gestaltungsidee	dient,	zu	einem	hohen	Maß	an	„Kohärenz“	und	einem	

dem	Kontext	angemessenen	Maß	an	„Komplexität“	und	„VariaSonsreichtum“.	Zur	

Verdeutlichung	ein	vereinfachtes	Bespiel:	In	unserem	vorliegenden	hypotheSschen	Fall	des	

nach	aussen	abgestrahlten	Elektromobilsounds	und	den	FunkSonsklängen	im	Innenraum	

des	Elektroautos	könnte	ein	zielführendes	klangliches	Milel	darin	bestehen,	eine	

funkSonal	und	semanSsch	„passende“	Klangfarbe	zu	kreieren,	die	mit	einer	„passenden“	

dynamischen	Formgebung	die	Markenwerte	„werthalSg“,	„verantwortungsvoll“	und	

„dynamisch“		in	sich	vereint.	Diese	Klangfarbe	mit	ihren	formdynamischen	Aspekten	käme	

	Ein	wichSger	Aspekt	betrit	hierbei	den	sprachrelevanten	Bereich	von	etwa	1000Hz	-5000Hz.	Um	330

sprachliche	KommunikaSon	nicht	zu	behindern,	ist	eine	Fokussierung	auf	diesen	Frequenzbereich,	in	dem	
das	menschliche	Gehör	zudem	besonders	sensibel	ist,	ratsam.

	Truax	formuliert	zusammengefasst	folgende	DefiniSon:	Weisses	Rauschen	gleich	hohes	Maß	an	331

InformaSon	aber	geringe	Kohärenz,	Sinuston	gleich	geringes	Maß	an	InformaSon	aber	hohes	Maß	an	
Kohärenz.
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auch	bei	den	FunkSonsklängen	im	Innenraum	zum	tragen,	um	so	einen	einheitlichen	

ästheSschen	Klangraum	zu	erschaffen,	in	dem	sich	der	Nutzer	bewegt. 	Sodann	kann	der	332

Gestalter	beginnen	mit	VariaSonsgraden	etc.	zu	spielen,	zu	experimenSeren,	die	dem	

Kontext	angemessen	sind. 		333

Ein	nicht	unwesentlicher	Aspekt	bei	dieser	komplexen	Aufgabenstellung	ist,	dass	das	

Resultat	ggf.	durch	das	oben	beschriebene	Beziehungsgeflecht,	in	dem	der	Klanggestalter	

agiert,	verbessert	bzw.	opSmiert	werden	kann.	Denn	der	Klanggestalter	legt	seine	

Entwürfe,	wie	beschrieben,	der	Agentur	vor,	in	der	(und	das	ist	entscheidend)	bisweilen	

klangkompetente,	geschulte	Menschen	mitarbeiten.	Im	Idealfall	werden	die	Diskussionen	

innerhalb	eines	klangerfahrenen	Teams	vielleicht	sogar	eine	noch	stärkere	Kohärenz,	ein	

noch	feiner	ausgearbeitetes	klangsemioSsches	Resultat	befördern.	Wenn	zudem	die	

Entscheider	im	jeweiligen	Unternehmen	vielleicht	nicht	in	erster	Linie	audiSv	kompetent	

aber	zumindest	lernfähig	sind,	dann	kann	die	o`mals	kriSsch	gesehene	ökonomische	

Dimension	gerade	klangökologisch	wertvolle	Resultate	befördern,	weil	es	im	Interesse	der	

Unternehmen	sein	muss,	eine	ästheSsch	anspruchsvolle,	angenehme	respekSve	nicht		

störende	KlangkommunikaSon	ihrer	Markenwerte	zu	erreichen.		

	Es	sei	einmal	dahingestellt,	ob	Klangfarbe	und	Dynamik	ausreichen,	um	die	geforderten	Alribute	332

klanglich	zu	transporSeren.	Eine	Vereinheitlichung	von	Motorsound	und	FunkSonsklängen	im	Innenraum	
lässt	sich	aber	über	das	„simple“	Milel	der	Klangfarbe	bewerkstelligen	bzw.	veranschaulichen.	Über	eine	
passende	und	differenzierende	Klangfarbe	muss	in	der	Regel	immer	nachgedacht	werden.	
An	der	Stelle	kann	der	Leser	gern	seine	klangliche	Fantasie	bemühen	und	mögliche	audiSve	Resultate	vor	
dem	geisSgen	Auge/Ohr	kreieren,	um	vielleicht	besser	nachzuvollziehen,	dass	die	Aufgabe	nicht	leicht	ist.	Es	
dür`e	auch	sehr	schnell	deutlich	werden,	dass	VariaSonsgrade,	Komplexitätsgrade	und	„Transparenz“	dabei	
keine	sonderliche	Hilfe	darstellen.	Der	Weg	über	den	Begriff	der	Passung	und	mögliche	Milel	zur	Erzeugung	
von	Passgenauigkeit	wirkt	im	Vergleich	opportun.

	Auf	der	folgenden	Seite	ist	der	auf	Passung	beruhende	komplexe	Gestaltungsprozess	schemaSsch	333

dargestellt.	ÄstheSk	und	Originalität	bilden	im	Zentrum	die	Oberbegriffe	für	„intuiSonsabhängige“	Faktoren.		
Der	im	Kontext	der	FunkSonsklanggestaltung	ausführliche	beschriebene	Begriff	der	Vertrautheit	und	der	
Anspruch	auf	Originalität	öffnen	ein	spezifisches	Spannungsfeld,	in	dem	der	Gestalter	in	der	Regel	agiert.	
Die	in	der	Darstellung	den	äußeren	Ring	bildende	semioSsche	Passung	ist	in	nahezu	allen	Passungsarten	
relevant.
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Abb.	52	Schema	einer	klangökologischen	gestaltungstheoreSschen	Methodik	

			Wahrmehmungs	-	Kommunika=onsprozess	

		1	Reiz	>	2	Empfindung	>	3	Psycho/AkusSk	>																

		4	Gestalterfassung/Objekterkennung	-	

					InterpretaSon/Bedeutung	(Aisthesis)	>																			

		5	ÄstheSk	-	6	Bewertung	>		

		7	Handlung	>

Intermodale	
Passung

Symbolische	
Passung

etc.	…

ÄstheSk/
Originalität

Transparenz

Anwender	-
interakSv

Nicht	Anwender	-		
nicht	interakSv

Passung

FunkSonale	
Passung

Produkt-	
passung

Vertrautheit

semioSsche

Markenpassung
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Schlussbemerkung	

Das	zuletzt	gezeichnete	Bild	ist	eine	Idealvorstellung,	die	sich	der	klangökologisch	

moQvierte	Klanggestalter	mit	den	komplexen	audiQven	Aufgabenstellungen,	welche	er	zu	

bewälQgen	hat,	heute	wünscht.	Die	Realität,	in	der	er	aber	agiert,	stellt	sich	meist	anders	

dar.	Das	lässt	sich	nicht	nur	an	einer	Vielzahl	von	misslungenen	funkQonsklanglichen	

Resultaten	ablesen.	Es	lässt	sich	auch	ablesen	an	einem	kaum	erwähnten	Faktor,	der	

beträchtlichen	Einfluss	auf	diese	Güte	der	funkQonsklanglichen	Resultate	hat:	Nämlich	dem	

bisweilen	unangemessenen	Budget	-	und	Zeitrahmen	innerhalb	dessen	der	Klanggestalter	

arbeiten	muss.	Neben	fehlendem	Knowhow	auf	Seiten	von	Klanggestaltern	(die	Gründe	

dafür	wurden	in	der	vorliegenden	Arbeit	ausgiebig	diskuQert),	technischen	RestrikQonen	

und	mangelndem	Bewusstsein	bei	den	Entscheidern	in	den	jeweiligen	Unternehmen	

werden	klangökologische	AmbiQonen	schlicht	durch	den	im	ökonomischen	Bereich	

wirkenden	Kostendruck	behindert.	Um	beispielsweise	technische	RestrikQonen 	zu	334

beseiQgen,	müssten	Unternehmen	in	die	bisweilen	miserable	Soundhardware	ihrer	

Produkte	invesQeren	und	sie	müssten	der	Agentur/dem	Klanggestalter	neben	einem	

adäquaten	Budget	ausreichend	Zeit	gewähren,	die	unabdingbar	ist,	um	bestmögliche	

Ergebnisse	zu	erzielen.	Hier	ist	Überzeugungsarbeit	notwendig	und	der	beste	Weg,	um	

Unternehmen	zu	überzeugen,	sind	Verkaufszahlen,	darüber	sollte	man	sich	keine	Illusionen	

machen.	Der	magische	Begriff	ist	hierbei	also	„Return	of	Investment“.	Erst	wenn	die	

Entscheider	in	den	Unternehmen	die	Notwendigkeit	sehen,	in	Sound	zu	invesQeren	(und	

diese	Mehrausgaben	müssen	sie	innerhalb	des	Unternehmens	rechferQgen)	kann	eine	

angemessene	ökonomische	Basis	für	wertvolles	Sounddesign	entstehen.	

Aber	wie		kann	diese	Überzeugung	wachsen?	Wie	können	Unternehmen	vielleicht	sogar	

„genöQgt“	werden,	Klanggestaltung	einen	entsprechenden	Stellenwert	zu	geben?	Indem	

das	Thema	der	akusQschen	Umweltverschmutzung	präsenter	in	der	öffentlichen	

Wahrnehmung	wird.	Indem	also	die	pädagogische,	aujlärerische	Arbeit	weitergeführt	

wird,	die	bereits	zu	Beginn	des	20.	Jahrhunderts	beispielsweise	über	den	1908	

gegründeten	AnQlärmverein	Theodor	Lessings	einsetzt	und	durch	Murray	Schafer,	Barry	

	Etwa	in	Form	von	minderwerQger	Soundhardware,	die	nur	geringe	Samplingraten	zulässt,	oder	334

schlechten	Lautsprechern	usw.
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Truax	uvm.	ab	den	70er	Jahren	forciert	wird.	Diese	auQlärerische	Arbeit	wird	aktuell	durch	

zahlreiche	zeitgenössische	Klangökologen	fortgeführt.	Um	das	Problem	der	akusYschen	

Umweltverschmutzung	in	das	allgemeine	Bewusstsein	zu	transporYeren,	ist	also	

gesellscha\liche	Arbeit	notwendig,	in	der	auf	akademischer,	poliYscher	und	

journalisYscher	Ebene	medienwirksam	auf	das	Problem	der	akusYschen	

Umweltverschmutzung	hingewiesen	wird.	Am	Ende	dieses	Prozesses	kommen	schliesslich	

die	Bürger	als	Kunden	ins	Spiel.	Ein	klangökologisches	Bewusstsein	beim	Kunden	kann	eine	

posiYve	Spirale	in	Gang	setzen,	weil	„soundbewusste“	Kunden	Druck	erzeugen	auf	die	

kommerziellen	Entscheider,	was	überhaupt	zu	einer	Überarbeitung	der	audiYven	

UnternehmenskommunikaYon	mit	angemessenem	Budgetrahmen	führt.	Das	gibt	dem	

Sounddesigner	die	Möglichkeit,	bestmögliche	Ergebnisse	zu	kreieren,	was	wiederum	vom	

Kunden	honoriert	wird.	Der	Anwender,	der	Kunde	stellt	also	ein	besonders	einflussreiches	

Glied	in	der	Kebe	dar	und	kann	wesentlichen	Einfluss	auf	die	zukün\ige	Entwicklung	der	

akusYschen	Umgebung	nehmen,	indem	er	kau\	oder	nicht	kau\.	Aus	klangökologischer	

PerspekYve	steht	also	am	Ende	der	Kebe	idealerweise	ein	klangökologisch	aufgeklärter	

Kunde,	der	seine	Kaufentscheidung	beispielsweise	hinsichtlich	eines	Elektromobils	auch	

abhängig	macht	von	der	klangökologischen	Güte	des	potenYell	emicerten	künstlichen	

Elektromotorsounds.	

Dieses	Wirkungsgefüge	zwischen	gut	ausgebildeten	Klanggestaltern,	klangökologisch	

aufgeklärten	Kunden	und	zu	einem	gewissen	„Soundethos“	genöYgten	Unternehmen	führt	

zu	einer	realisYschen	Hoffnung	auf	zukün\ig	klangökologisch	wertvolle	Soundscapes.	

Vielleicht	schon	zur	Mibe	des	21.	Jahrhunderts!	
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Anhang	1:	Rekru=erung	zur	Befragung	

Teilnehmer	für	eine	Befragung	gesucht!!!	

Voraussetzungen:	
		
-	Sie	sollten	über	ein	normales	Hörvermögen	verfügen	(kein	Hörgerät	od.	Ä.).		

Versuchsdetails:		
- Es	werden	25	Teilnehmer	für	die	Beurteilung	von	Sounds	gesucht!		
- Es	gibt	eine	Aufwandsentschädigung	von	10	€	!	
- Dauer:	ca.	25	min!	
- Ort:	Fichtestraße	28,	10967	Berlin	[ca.	300m	von	der	Haltestelle	Südstern	U7	in	Kreuzberg.	
- Termine:	Samstag,	20.04.,	Sonntag,	21.04.,	Montag	22.04.	jeweils	zwischen	10-18	Uhr.	
- Es	werden	Teilnehmer	aus	folgenden	Altersgruppen	gesucht:		

•	20	-	30	Jahre!	
•	30	-	40	Jahre!	
•	40	-	99	Jahre!	

Interesse?!	
- Bile	melden	Sie	sich	bei	Spiro	Sakoufakis	und	vereinbaren	einen	Termin!	
- Bile	geben	Sie	in	der	Email	gleich	auch	Ihr	Alter	und	einen	Terminwunsch		
an!	

Email:	mail@spiro-sakoufakis.de	
Tel.:	01781698901	
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	Anhang	2:	Pivopabelle	seman=sches	Differen=al	U2	
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Deskriptive Statistik

N Minimum Maximum Mittelwert
Standardabw

eichung Varianz
monotonc
aufdringl.c
kaltc
dumpfc
aufregendc
unangenehmc
gewöhnlichc
fremdc
ernstc
schwerc
statischc
monotond
aufdringlichd
kaltd
dumpfd
aufregendd
unangenehmd
gewöhnlichd
fremdd
ernstd
schwerd
statsischd
monotone
aufdringliche
kalte
dumpfe
aufregende
unangenehme
gewöhnliche
fremde
ernste
schwere
statische
Gültige Werte 
(Listenweise)

2 0 ,00 3,00 1,4500 ,99868 ,997
2 0 -3 ,00 3,00 ,6000 1,66702 2,779
2 0 ,00 3,00 1,1500 ,93330 ,871
2 0 ,00 3,00 1,3500 1,03999 1,082
2 0 -2 ,00 3,00 ,8000 1,32188 1,747
2 0 -1 ,00 3,00 1,4500 1,05006 1,103
2 0 ,00 3,00 1,4000 ,82078 ,674
2 0 -1 ,00 2,00 1,2500 ,96655 ,934
2 0 -2 ,00 3,00 1,3500 1,34849 1,818
2 0 ,00 3,00 1,4500 ,88704 ,787
2 0 -1 ,00 2,00 1,1000 ,85224 ,726
2 0 -3 ,00 ,00 -1,2500 ,85070 ,724
2 0 -1 ,00 3,00 ,4500 1,50350 2,261
2 0 -2 ,00 2,00 ,5500 1,14593 1,313
2 0 -3 ,00 1,00 - ,9000 1,02084 1,042
2 0 -1 ,00 3,00 ,8000 1,10501 1,221
2 0 -2 ,00 2,00 ,2000 1,19649 1,432
2 0 -3 ,00 1,00 - ,7000 1,17429 1,379
2 0 -1 ,00 3,00 1,3000 ,86450 ,747
2 0 -3 ,00 ,00 -1,1000 ,85224 ,726
2 0 -2 ,00 2,00 - ,4000 1,14248 1,305
2 0 -2 ,00 ,00 -1,0500 ,68633 ,471
2 0 -2 ,00 3,00 1,3500 1,18210 1,397
2 0 -3 ,00 2,00 - ,4500 1,35627 1,839
2 0 -3 ,00 2,00 - ,6000 1,42902 2,042
2 0 ,00 3,00 1,6000 ,88258 ,779
2 0 -2 ,00 2,00 - ,3000 1,17429 1,379
2 0 -1 ,00 2,00 ,4000 1,23117 1,516
2 0 -2 ,00 3,00 1,0500 ,99868 ,997
2 0 -2 ,00 1,00 - ,4500 ,94451 ,892
2 0 -2 ,00 3,00 ,5500 1,39454 1,945
2 0 -1 ,00 3,00 1,3000 1,26074 1,589
2 0 -1 ,00 3,00 1,5000 1,00000 1,000

2 0
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-2,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 -1,00 2,00 1,00 2,00 0,00
1,00 0,00 1,00 2,00 1,00 -1,00 0,00 2,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00 2,00
2,00 1,00 1,00 2,00 1,00 -2,00 -1,00 3,00 1,00 3,00 2,00 2,00 2,00
1,00 1,00 2,00 -1,00 2,00 0,00 0,00 2,00 2,00 2,00 1,00 0,00 2,00
1,00 1,00 3,00 2,00 2,00 0,00 0,00 1,00 -2,00 2,00 1,00 0,00 1,00
0,00 -2,00 2,00 2,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 -1,00
2,00 0,00 2,00 1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00
2,00 -1,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00
1,00 2,00 1,00 1,00 0,00 -1,00 0,00 1,00 -2,00 1,00 1,00 0,00 1,00
2,00 -2,00 1,00 -1,00 2,00 -2,00 2,00 2,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 3,00
3,00 1,00 2,00 2,00 3,00 1,00 2,00 2,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 1,00
1,00 -1,00 2,00 2,00 1,00 0,00 2,00 1,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 2,00
2,00 -2,00 1,00 2,00 -2,00 -2,00 -1,00 2,00 0,00 2,00 -2,00 -2,00 0,00
-3,00 -1,00 1,00 -2,00 3,00 -1,00 2,00 1,00 0,00 1,00 1,00 0,00 1,00
1,00 -1,00 1,00 1,00 -2,00 -2,00 0,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 -1,00 0,00
-2,00 -2,00 2,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00 -1,00 0,00 0,00 1,00 -1,00 -1,00
-1,00 1,00 1,00 0,00 2,00 1,00 0,00 1,00 0,00 1,00 -1,00 1,00 0,00
-2,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 1,00 0,00 -1,00 1,00
2,00 -2,00 2,00 1,00 0,00 -1,00 -2,00 2,00 -2,00 2,00 2,00 0,00 2,00
2,00 -1,00 1,00 2,00 -2,00 -1,00 -1,00 2,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 2,00
2,00 -2,00 1,00 -1,00 2,00 -2,00 2,00 2,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 3,00
1,00 1,00 2,00 -1,00 2,00 0,00 0,00 2,00 2,00 2,00 1,00 0,00 2,00
-1,00 1,00 1,00 0,00 2,00 1,00 0,00 1,00 0,00 1,00 -1,00 1,00 0,00
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unemotionalb eintönigb aggressivb geräuschhaftb unpassendb melancholischb verschwommenb kaltb technischb aufregendb unangenehmb uninteressantb ungewöhnlichb

0,00 1,00 -2,00 -3,00 1,00 0,00 1,00 -2,00 -3,00 -1,00 -2,00 0,00 0,00
-1,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 -1,00 1,00 -1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00 1,00
-2,00 1,00 -1,00 0,00 3,00 1,00 2,00 -2,00 -3,00 -2,00 -1,00 1,00 1,00
2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00
0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 -1,00 0,00 0,00 0,00 -1,00 0,00 0,00 0,00
1,00 2,00 0,00 0,00 2,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00 2,00 1,00
-2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00 -1,00 -3,00 -2,00 -3,00 -2,00 0,00
-1,00 0,00 2,00 -2,00 2,00 1,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 1,00 0,00 1,00
1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 -1,00 1,00 -1,00 -2,00 0,00 0,00 0,00 -1,00
-2,00 -2,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 1,00
0,00 0,00 -3,00 2,00 -2,00 -1,00 1,00 -3,00 -1,00 -3,00 -2,00 -1,00 2,00
-2,00 -2,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 0,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00
1,00 -2,00 -2,00 1,00 -1,00 1,00 2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 1,00
1,00 2,00 -1,00 -1,00 -1,00 1,00 2,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00
-1,00 -2,00 -1,00 -2,00 1,00 0,00 1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00
-2,00 -1,00 -1,00 -2,00 1,00 0,00 1,00 0,00 -3,00 -1,00 0,00 0,00 -2,00
-2,00 -1,00 -1,00 1,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00 -2,00 -1,00 -3,00 -2,00 -1,00
1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 -1,00 0,00 2,00 -1,00
0,00 -1,00 -3,00 1,00 2,00 -1,00 0,00 1,00 -2,00 -2,00 1,00 1,00 3,00
-1,00 -2,00 -2,00 1,00 -2,00 -1,00 1,00 -3,00 -1,00 -2,00 -3,00 1,00 -2,00
-2,00 -2,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 1,00
2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00
-2,00 -1,00 -1,00 1,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00 -2,00 -1,00 -3,00 -2,00 -1,00
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-3,00 -2,00 0,00 0,00 -3,00 0,00 2,00 -3,00 -2,00 0,00 -2,00 -3,00 -2,00
-1,00 0,00 1,00 -1,00 0,00 0,00 2,00 2,00 1,00 1,00 1,00 3,00 1,00
-3,00 -2,00 2,00 -3,00 2,00 0,00 1,00 0,00 -3,00 0,00 1,00 1,00 -2,00
0,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 0,00 3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 3,00
-3,00 -3,00 -3,00 0,00 -3,00 0,00 3,00 -3,00 -3,00 -1,00 -3,00 -3,00 -3,00
0,00 -1,00 0,00 0,00 0,00 1,00 1,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00 0,00
-3,00 -3,00 -2,00 -2,00 -3,00 -1,00 0,00 -1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00 -1,00
-1,00 0,00 -1,00 1,00 -2,00 0,00 1,00 0,00 0,00 -1,00 -2,00 0,00 -1,00
-3,00 -2,00 -2,00 -2,00 -3,00 -1,00 1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -3,00 0,00 -2,00
-3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -2,00 0,00 -1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00 -1,00 -3,00
-3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -1,00 1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -2,00 -3,00 1,00
-1,00 0,00 -3,00 -3,00 -2,00 0,00 -1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00
-3,00 -2,00 1,00 -3,00 -2,00 0,00 -2,00 0,00 -2,00 -1,00 -2,00 0,00 -3,00
-2,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00 0,00 2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -3,00 -3,00 -1,00
-1,00 -2,00 -1,00 -2,00 -3,00 -1,00 0,00 -2,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 -1,00
-2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -3,00 0,00 0,00 -2,00 -3,00 0,00 -2,00 0,00 -2,00
-3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -3,00 -1,00 0,00 -3,00 -3,00 0,00 -3,00 -3,00 -1,00
-3,00 -2,00 2,00 0,00 0,00 2,00 2,00 -1,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 -2,00
-3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 0,00 1,00 -3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -3,00 -1,00
-3,00 -3,00 -2,00 0,00 -3,00 -1,00 1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00
-3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -2,00 0,00 -1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -2,00 -1,00 -3,00
0,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 0,00 3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 3,00
-3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -3,00 -1,00 0,00 -3,00 -3,00 0,00 -3,00 -3,00 -1,00
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unemotionald eintönigd aggressivd geräschhaftd unpassendd melancholischd verschwommend kaltd technischd aufregendd unangenehmd uninteressantd ungewöhnlichd

1,00 2,00 0,00 -3,00 2,00 0,00 1,00 -1,00 -2,00 0,00 1,00 1,00 1,00
0,00 1,00 1,00 2,00 2,00 0,00 0,00 2,00 0,00 2,00 2,00 3,00 1,00
3,00 2,00 -1,00 0,00 2,00 -2,00 2,00 -2,00 -3,00 0,00 -3,00 1,00 0,00
2,00 0,00 0,00 2,00 2,00 0,00 0,00 1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 2,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00
2,00 2,00 1,00 0,00 0,00 -2,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 -2,00
1,00 -1,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -2,00 -1,00 0,00 -1,00 1,00
-1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
0,00 -2,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 1,00 0,00 1,00 -1,00
1,00 1,00 2,00 2,00 2,00 2,00 1,00 2,00 0,00 2,00 3,00 2,00 2,00
3,00 1,00 2,00 -3,00 3,00 1,00 3,00 3,00 0,00 3,00 3,00 3,00 3,00
-1,00 2,00 1,00 0,00 1,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00
1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00 1,00
-1,00 0,00 0,00 1,00 2,00 0,00 1,00 -1,00 -2,00 0,00 0,00 -2,00 0,00
-2,00 -2,00 0,00 -3,00 0,00 0,00 -2,00 -2,00 -2,00 0,00 -1,00 0,00 0,00
0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 1,00 0,00 0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 1,00
2,00 1,00 -2,00 -2,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00
1,00 -1,00 2,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 0,00 0,00 1,00
1,00 1,00 1,00 -2,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00
1,00 1,00 2,00 2,00 2,00 2,00 1,00 2,00 0,00 2,00 3,00 2,00 2,00
2,00 0,00 0,00 2,00 2,00 0,00 0,00 1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 1,00
0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 1,00 0,00 0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 1,00
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unemotionale eintönige aggressive geräuschhafte unpassende melancholische verschwommene kalte technische aufregende unangenehme uninteressante ungewöhnliche

-1,00 1,00 0,00 1,00 2,00 0,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 2,00
2,00 1,00 -2,00 0,00 -2,00 0,00 -1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 2,00
1,00 1,00 0,00 2,00 3,00 0,00 2,00 2,00 1,00 0,00 -2,00 2,00 3,00
2,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 0,00 2,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00
0,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 0,00 2,00 1,00 1,00 1,00
0,00 2,00 1,00 2,00 2,00 1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 3,00
-2,00 -2,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00
0,00 1,00 0,00 1,00 -1,00 0,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00
0,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 0,00 0,00 1,00 1,00 1,00
1,00 -1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 2,00 2,00 2,00 2,00 2,00
3,00 2,00 2,00 0,00 3,00 3,00 3,00 3,00 0,00 0,00 0,00 3,00 -2,00
2,00 -1,00 -1,00 0,00 2,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00
1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
1,00 1,00 -1,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 1,00 -2,00 -2,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 1,00 0,00 -2,00 3,00 1,00 1,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00 1,00 0,00
-2,00 -1,00 0,00 -2,00 0,00 0,00 -2,00 -2,00 -3,00 0,00 0,00 0,00 -2,00
2,00 0,00 3,00 1,00 3,00 1,00 2,00 2,00 0,00 1,00 0,00 2,00 1,00
2,00 1,00 -2,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 1,00 -2,00
-1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 0,00 -1,00 2,00 -2,00 0,00 1,00 0,00 2,00
2,00 1,00 -1,00 1,00 2,00 -1,00 1,00 2,00 -2,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00
1,00 -1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 2,00 2,00 2,00 2,00 2,00
2,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 0,00 2,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00
2,00 0,00 3,00 1,00 3,00 1,00 2,00 2,00 0,00 1,00 0,00 2,00 1,00

Spiridon Sakoufakis

Spiro
Schreibmaschinentext
283

Spiro
Schreibmaschinentext



geschlecht Rankinga Rankingb Rankingc Rankingd Rankinge

2 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
2 4,00 2,00 3,00 5,00 1,00
2 5,00 4,00 3,00 1,00 2,00
2 5,00 3,00 1,00 4,00 2,00
2 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
2 3,00 4,00 1,00 2,00 5,00
2 5,00 2,00 1,00 4,00 3,00
2 3,00 4,00 1,00 5,00 2,00
2 3,00 4,00 1,00 2,00 5,00
2 3,00 2,00 1,00 5,00 4,00
2 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
2 5,00 2,00 1,00 4,00 3,00
2 3,00 2,00 1,00 5,00 4,00
2 2,00 5,00 1,00 3,00 4,00
2 3,00 2,00 1,00 4,00 5,00
2 3,00 2,00 1,00 5,00 4,00
2 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
2 3,00 5,00 1,00 4,00 2,00
2 2,00 4,00 1,00 5,00 3,00
2 3,00 4,00 1,00 2,00 5,00
2 5,00 2,00 1,00 4,00 3,00
2 3,00 5,00 1,00 4,00 2,00
2 5,00 3,00 1,00 4,00 2,00
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unemotionala eintöniga aggressiva geräuschhafta unpassenda melancholischa verschwommena kalta technischa aufregenda unangenehma uninteressanta ungewöhnlicha

1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 -2,00 0,00 0,00 1,00 -1,00
-2,00 -2,00 0,00 2,00 -2,00 -1,00 0,00 1,00 2,00 2,00 -2,00 -2,00 0,00
-1,00 -1,00 1,00 -1,00 2,00 -1,00 0,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 0,00
2,00 -2,00 2,00 2,00 -3,00 -1,00 -1,00 2,00 -2,00 -1,00 2,00 2,00 -1,00
-1,00 -1,00 0,00 0,00 2,00 0,00 0,00 1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 1,00
0,00 1,00 1,00 -1,00 2,00 -1,00 1,00 2,00 -2,00 1,00 0,00 -2,00 1,00
-1,00 -1,00 3,00 -1,00 2,00 0,00 1,00 1,00 -1,00 2,00 1,00 1,00 1,00
-2,00 -2,00 1,00 0,00 0,00 -1,00 1,00 -2,00 -1,00 0,00 1,00 1,00 0,00
2,00 -1,00 2,00 2,00 0,00 -2,00 0,00 2,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00
3,00 1,00 1,00 3,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 1,00 2,00 3,00 0,00 2,00
1,00 -1,00 1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 1,00 -2,00 -2,00 0,00
-1,00 -2,00 2,00 0,00 2,00 -2,00 -2,00 -1,00 -1,00 2,00 0,00 -3,00 0,00
2,00 -1,00 1,00 1,00 0,00 0,00 1,00 1,00 -2,00 3,00 2,00 0,00 0,00
1,00 0,00 2,00 2,00 0,00 -2,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 0,00 0,00 1,00
2,00 1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 0,00 2,00 2,00 0,00 0,00 1,00 1,00
-2,00 -2,00 2,00 2,00 2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 2,00 -2,00 -2,00 1,00
2,00 2,00 2,00 2,00 2,00 1,00 0,00 3,00 2,00 2,00 2,00 2,00 2,00
1,00 -2,00 2,00 1,00 2,00 -1,00 -2,00 1,00 -3,00 1,00 2,00 1,00 -1,00
-1,00 -1,00 2,00 -1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 -1,00 1,00 0,00 0,00 -1,00 -2,00 0,00 -2,00 -1,00 0,00 -3,00 0,00
3,00 -2,00 2,00 3,00 -1,00 0,00 -1,00 2,00 -1,00 1,00 3,00 2,00 -1,00
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unemotionalb eintönigb aggressivb geräuschhaftb unpassendb melancholischb verschwommenb kaltb technischb aufregendb unangenehmb uninteressantb ungewöhnlichb

-3,00 1,00 1,00 0,00 -2,00 0,00 -1,00 1,00 -2,00 1,00 0,00 -1,00 -2,00
1,00 2,00 -1,00 0,00 1,00 0,00 2,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 2,00 1,00
1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 0,00 1,00 2,00 1,00 -1,00 1,00 2,00
1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00
2,00 1,00 0,00 1,00 2,00 1,00 0,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-2,00 -2,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -2,00 1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00
1,00 1,00 0,00 1,00 2,00 0,00 1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 -1,00
0,00 1,00 -2,00 -2,00 -1,00 -1,00 2,00 -2,00 -2,00 0,00 -3,00 0,00 0,00
0,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 0,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 1,00 -1,00
1,00 1,00 0,00 1,00 -2,00 -1,00 -1,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00
-1,00 -1,00 1,00 -2,00 -1,00 0,00 -2,00 -2,00 -2,00 1,00 0,00 -2,00 0,00
2,00 1,00 -2,00 0,00 1,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 -2,00 -1,00
1,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 0,00 1,00 -2,00
-1,00 -1,00 -2,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 -2,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00
0,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 0,00
2,00 -2,00 -1,00 2,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00
-2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -3,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -3,00 -2,00 -1,00
1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -3,00 -2,00 -1,00 0,00 -2,00
-1,00 -1,00 1,00 2,00 1,00 2,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 1,00 1,00 0,00 2,00 2,00 2,00 1,00 0,00 -1,00 2,00 1,00 -1,00
1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 0,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00
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unemotionalc eintönigc aggressivc geräuschhaftc unpassendc melancholischc verschwommenc kaltc technischc aufregendc unangenehmc uninteressantc ungewöhnlichc

-3,00 0,00 -2,00 -3,00 -3,00 0,00 0,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00
-2,00 -1,00 -2,00 0,00 -3,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 0,00 -2,00 -2,00 -3,00
-2,00 -1,00 -3,00 -2,00 -2,00 0,00 1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 1,00 -2,00
-2,00 1,00 0,00 -2,00 -2,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00
1,00 2,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 1,00 0,00 3,00 2,00 2,00
1,00 -1,00 1,00 0,00 -2,00 0,00 0,00 1,00 -2,00 -3,00 -2,00 2,00 -3,00
-3,00 -3,00 -1,00 -3,00 -3,00 -1,00 3,00 -3,00 -2,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00
-2,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 -3,00 1,00 -1,00
-2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -1,00 1,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00
2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -3,00 -2,00 0,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00 -2,00 -2,00
0,00 -1,00 1,00 -2,00 1,00 1,00 2,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00 1,00 0,00
-3,00 0,00 -3,00 -3,00 -2,00 0,00 1,00 -2,00 -3,00 -2,00 -3,00 -1,00 -2,00
-3,00 -2,00 -2,00 -3,00 -3,00 0,00 -1,00 -1,00 -3,00 -1,00 -2,00 -1,00 -2,00
-3,00 -3,00 -3,00 0,00 -1,00 1,00 0,00 -3,00 -3,00 0,00 -3,00 -2,00 -2,00
-3,00 -3,00 -2,00 -2,00 -3,00 0,00 0,00 -3,00 -3,00 0,00 0,00 0,00 0,00
-3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 0,00 2,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00
-3,00 -3,00 -2,00 -3,00 -3,00 0,00 2,00 -2,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -2,00
-1,00 0,00 -2,00 -3,00 -3,00 0,00 -2,00 -1,00 -3,00 -2,00 -2,00 1,00 -3,00
2,00 -2,00 -3,00 -3,00 -3,00 -1,00 2,00 -2,00 -3,00 -3,00 -3,00 1,00 -2,00
-3,00 -3,00 2,00 -3,00 -3,00 0,00 1,00 -3,00 -3,00 1,00 0,00 -3,00 0,00
-2,00 -2,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 1,00 -3,00 -3,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00
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unemotionald eintönigd aggressivd geräschhaftd unpassendd melancholischd verschwommend kaltd technischd aufregendd unangenehmd uninteressantd ungewöhnlichd

-1,00 -1,00 1,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00
2,00 2,00 2,00 1,00 2,00 0,00 -1,00 2,00 1,00 -1,00 2,00 2,00 1,00
1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 -1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
2,00 1,00 0,00 1,00 0,00 -1,00 -1,00 1,00 -2,00 2,00 2,00 1,00 0,00
2,00 -1,00 0,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00
2,00 -1,00 0,00 -1,00 2,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 2,00 0,00
-1,00 -1,00 2,00 0,00 2,00 -1,00 1,00 -1,00 -2,00 2,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 1,00 1,00 1,00 2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 1,00 1,00 1,00
1,00 0,00 0,00 0,00 1,00 0,00 0,00 0,00 0,00 1,00 1,00 0,00 -1,00
1,00 1,00 0,00 0,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 0,00
2,00 1,00 0,00 1,00 2,00 1,00 2,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 0,00 2,00 2,00 2,00 -1,00 0,00 0,00 -2,00 1,00 1,00 1,00 -2,00
1,00 0,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 -1,00 0,00 0,00 -1,00
-1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00
-1,00 -1,00 0,00 -2,00 -1,00 0,00 0,00 -1,00 0,00 0,00 -1,00 -1,00 0,00
-2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -2,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00 -3,00
0,00 2,00 1,00 1,00 3,00 0,00 0,00 2,00 1,00 1,00 2,00 2,00 1,00
0,00 1,00 0,00 -3,00 2,00 -1,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 1,00 -2,00
1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
0,00 0,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 -2,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00 1,00 2,00
2,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -2,00 1,00 -1,00 0,00 1,00 2,00 1,00
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unemotionale eintönige aggressive geräuschhafte unpassende melancholische verschwommene kalte technische aufregende unangenehme uninteressante ungewöhnliche

0,00 2,00 1,00 2,00 1,00 2,00 -1,00 2,00 -2,00 1,00 1,00 2,00 1,00
1,00 2,00 -1,00 -2,00 2,00 1,00 2,00 0,00 0,00 -2,00 1,00 1,00 0,00
1,00 1,00 1,00 2,00 1,00 2,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 2,00
1,00 1,00 0,00 -1,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 0,00 1,00 1,00
2,00 2,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00
2,00 2,00 -1,00 2,00 -1,00 -1,00 0,00 1,00 -3,00 1,00 0,00 2,00 -2,00
1,00 -1,00 1,00 0,00 2,00 0,00 1,00 -1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
-1,00 2,00 2,00 1,00 2,00 0,00 -1,00 -1,00 -2,00 0,00 1,00 1,00 2,00
0,00 0,00 1,00 -1,00 2,00 0,00 0,00 0,00 1,00 1,00 2,00 2,00 1,00
2,00 2,00 -1,00 -1,00 2,00 0,00 0,00 0,00 -2,00 -1,00 -1,00 2,00 -1,00
-1,00 0,00 -1,00 -1,00 -1,00 0,00 -2,00 -2,00 -2,00 0,00 -2,00 -2,00 0,00
2,00 0,00 -1,00 -2,00 -1,00 -2,00 0,00 -2,00 -1,00 0,00 1,00 0,00 -1,00
1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 0,00 1,00 0,00 -1,00 0,00 1,00 1,00 0,00
2,00 1,00 1,00 1,00 3,00 1,00 1,00 0,00 1,00 1,00 1,00 1,00 2,00
1,00 1,00 1,00 0,00 2,00 0,00 0,00 1,00 0,00 0,00 1,00 0,00 0,00
2,00 -2,00 1,00 2,00 -1,00 1,00 -1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00
0,00 1,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 0,00 1,00 -2,00 -1,00 -2,00 -2,00 -3,00
1,00 -1,00 1,00 -2,00 2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -3,00 -1,00 1,00 1,00 1,00
2,00 2,00 1,00 1,00 1,00 2,00 1,00 1,00 -3,00 -2,00 2,00 2,00 -2,00
-1,00 -1,00 1,00 -2,00 -1,00 -1,00 -1,00 -2,00 -2,00 0,00 0,00 -1,00 0,00
-2,00 1,00 1,00 1,00 1,00 -1,00 1,00 2,00 -1,00 1,00 2,00 1,00 2,00

Spiridon Sakoufakis

Spiro
Schreibmaschinentext
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geschlecht Rankinga Rankingb Rankingc Rankingd Rankinge

1 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
1 2,00 3,00 1,00 4,00 5,00
1 5,00 3,00 1,00 2,00 4,00
1 3,00 2,00 1,00 5,00 4,00
1 5,00 1,00 4,00 3,00 1,00
1 5,00 4,00 1,00 2,00 3,00
1 5,00 4,00 1,00 2,00 3,00
1 4,00 1,00 2,00 3,00 5,00
1 2,00 3,00 1,00 4,00 5,00
1 2,00 3,00 1,00 4,00 5,00
1 3,00 2,00 4,00 5,00 1,00
1 4,00 2,00 1,00 5,00 3,00
1 5,00 4,00 1,00 2,00 3,00
1 4,00 3,00 1,00 2,00 5,00
1 4,00 5,00 1,00 3,00 2,00
1 5,00 3,00 1,00 2,00 4,00
1 4,00 3,00 1,00 5,00 2,00
1 4,00 2,00 1,00 3,00 5,00
1 5,00 4,00 1,00 3,00 2,00
1 5,00 4,00 1,00 3,00 2,00
1 3,00 5,00 1,00 2,00 4,00

Spiridon Sakoufakis

Spiro
Schreibmaschinentext

Spiro
Schreibmaschinentext

Spiro
Schreibmaschinentext
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ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

20.793476


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

20.793476


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

20.793476


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

20.793476


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

20.035908


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

3.0563297


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

5.041644


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

3.813884


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.576797


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.576797


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

61.17758


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.263344


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.263344


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.263344


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.263344


ï¿½ï¿½�ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½ï¿½� ï¿½ï¿½ï¿½

60.393948



